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Vorwort. 


Blaͤtter, die ich) während eines viermonat- 
lihen Aufenthaltes in Paris fchrieb, reihe ich 
unter dem Namen revolutionärer Studien anein- 
ander. Man verzeihe mir den vielleicht zu an- 
ſpruchsvoll klingenden Titel. Jeder Verſuch, den 
großen Erneuerungsproceß der Gefellfchaft, in 
welchem wir ung jegt befinden, zu ſchildern und 
aus feiner Tiefe heraus zu erflären, wirb eine 


“ 


repolutionäre Studie, wenn er auch noch fo lük⸗ 





VI 
fenbaft einen ganz Fleinen Abjchnitt unferer Ge- 
ſchichte umfaßt. 

Der Berblendung und der Bornirtheit, die 
nie über die Grundlagen der Gefellfchaft und 
ihren fortwährenden Umfag nachgedacht haben, 
die in allen Phänomenen nur ein mechanifdyes 
Apparat von Farben und Zeichen fehen, ift die 
Revolution eine reine Zufälligfeit. Hört 
man doc in Paris bei jedem Schritte, die Revo— 
Iution in Frankreich fei eine Smprovifation! Wun- 
derbare Zähigfeit des oberflächlichen Denfeng, 
das im Sturz einer Monardie mit ihrem ganzen 
kunſtvollen Regierungsmechanismus: Minifterium, 
Pairs⸗ und Deputirtenkammer, Oppoſition, Ma— 
giſtratur, Armee, das im Herantritt ganz neuer 
Geſchlechter mit Forderungen von welterneuen⸗ 
der Bedeutung nur die Zufälligkeit erblickt, die, 
wie ſie geſtern ohne Urſache kam, morgen ohne 
ſolche vergehen wird! Sie iſt nur zu vergleichen 
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mit der Befchränftbeit der Neaftion an andern 
Drten, die dag Erwachen der Bölfer, den Kampf 
gegen die Autorität, den immer weiter greifenden 
Gang der Revolution durch die ganze europäifche 
Welt, der Thätigfeit einer Heinen „aber verwe⸗ 
genen” Schaar, den „Ichlechten Büchern,” dem 
Werben einiger Demagogen, ja fogar dem „frem- 
den Golde“ zufchreibt und die europäiiche Be— 
wegung felbft, die nicht vor Gründung einer 
neuen Geſellſchaft abgefchloffen fein fann, mit der 
Befeitigung und der Unfhädlihmachung einiger 
Perfönlichfeiten beendigen zu fünnen glaubt! 

Indem wir bie Zufälligfeit der Revolution 
von und abwieſen, ihr nothwendiges Erjcheinen 
und ihren umerbittlihen Fortgang darzuthun 
fuchten und die Confequenzen aufgeftedter Prin- 
cipien aufzeichneten, glaubten wir etwas Heil- 
fames zu thun. Die Revolution verfennen, das 
Auge ihren Urſachen verfepließen, beißt bie Re⸗ 
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volution fördern, beißt fie furchtbar, gewalt⸗ 
fam und blutig machen; fie erflären, ihre 
Berechtigung darthun, mit einem Worte: fie 
ftudiren, heißt ihr die Furchtbarfeit nehmen. 
Die Partei der Unterbrüder wäre confervatio ? 
Sie, die den Schoos verſchließt, dergebären 
muß? Sch meinestheils kenne nur eine Klaffe 
wahrhafter Confervativen: es ift die Klaſſe der 
bewußten Revolutionäre. 

Mein Aufenthalt in Paris fällt in die Pes 
riode des Iangen Triumpbfeftes der Bourgeoifie, 
das nach dem Siege der Junibarrifaden begonnen 
hat und vermuthlich nod lange dauern wird, 
bis die Bourgeoiſiepartei felbft durch ihre Ber: 
blendung, durch den Bruch aller Friedensver- 
träge des Februar und der Conftitution , durch 
ihren Trog, ihre Härte und Barbarei fich ſelbſt 
ihren Untergang bereitet. Aber dies ändert nichts 


am Charafter der Zeit. Sie bleibt vevolutionär, 
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denn die Sontrerevplution ift nicht weniger Res 
volution, als die Revolution felber. Sie gehört 
zu diefer, wie die Syſtole des Herzens zu deſſen 
Diaftole, als deren nothwendige Bedingung. In 
demſelben Maaße, in dem die Contrerevolution 
wächſt, wächſt auch die Revolution; blutig, grau⸗ 
ſam, barbariſch wird ſie nur durch jene, denn 
nur durch die Contrerevolution wird die Revo⸗ 
lution gezwungen fich der Waffen zu bedienen, 
bie ihrem humaneren Sinne innerlich zuwider 
find. Wie die Eontrerevolution, fo die Revo: 
Iution! Ihr werdet es, nur zu bald für Euch, 
eınpfinden ! 

Nun aber wende ih mih an Euch, ehr⸗ 
fame Bürger, Freunde der Ordnung, Leute, die 
ihr den Zwifchenact für das Ende der Tragödie 
haltet! Blickt auf unfere Revolution! Da Liegt 
fie vor Euch, die fo friedlich und fo Leicht zu 


befriedigen, jo human im Februar des vergans 
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genen Jahres an Eure Thüre pochte! Wie fie 
groß geworben ift, wie blutig, wie furchtbar! 
Antwortet: erfennet ihr fie wieder? Nun aber 
fage ich Euch: wenn fie ſchäumt und raſt, wenn 
fie den Bürgerkrieg in Eure Gaffen trägt, wenn 
fie Euer Eigenthum unter brennenden Trümmern 
begräbt: Ihr habt es verfchuldet! Verſchuldet 
durdy Euren Trog, Eure Engherzigfeit, verfchuldet 
durh Eure Furt, die Euch graufamer wie 
Thiere gemacht hat! Da fteht fie, die Revolu- 
tion, zugleidh das Grab und die Wiege, der 
Untergang und die Schöpfung einer Welt! 
Sie fünnte Reform fein; fie wird Bürgerfrieg 
durch Eure VBerblendung, Euren Treubrudy, Euer 
Uebelwollen und Eure Graufamfeit. Aufhalten 
fönnt ihr fie, das heißt verlängern, vernichten 
nimmermehr, denn fie ift flärfer als Ihr alle 
fammt Euren Bundesgenoffen, und auf ihrer 
Stun ſteht das Wort: Kataliftifch. 


Al 
Da ift fie! Sie wird nicht weichen, und 
wenn fie hundert Jahre dauern ſollte. Wäplt! 
hr müßt fie anerfennen lernen um Euch zu 


retten, oder müßt fterben indem Ihr fie verflucht. 
Franffurt a. M., 7. Mai 1849. 
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Neujahrsnacht in Köln. 


Brüffel, 3. Januar 1849. 


In der Nacht, die das erſte Jahr unſerer 
Revolution zu Grabe trug und das zweite her- 
aufrief aus dem Echooße der Zeiten, in der 
Neujahrsnacht 1849 faß ich im heiligen Köln, 
ein Reifender auf dem Wege nach Frankreich. 
Nah und fern, von den vielen Kirchen und 
Thürmen tönten die Glocken durch die Nacht, 
erſchollen die Lieder verfpäteter Zecher von Freu— 
denfchüffen und Jauchzen unterbrochen; ich faß 
allein auf meinem Zimmer, warf Holz in den 
Dfen und bereitete mich vor, den Reſt der 
Nacht zu durchwachen, bis zur Stunde, wo mich 
der erfte Frühtrain nach Brüffel führen follte. 

Es thut wohl, einen Ort zu verlaffen, wo 
man mit einer Periode feines Lebens zum Ab 


ſchluß gefommen. Hat man irgendwo einen Les 
A. Meißner; Paris I. 1 
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sngabfehnitt durchgemacht mit Hoffnungen, 
„länen und Gedanken und find die Gedanfen- 
reihen abgefpielt, die ‘Pläne abgebrochen, die 
Hoffnungen vertagt oder gefcheitert, da thut man 
wohl, auch äußerlich fein Zelt abzubrechen von 
der Stelle, wo man alles dies durchlebt und, wie 
der. Nomade des Drientd, die neue Weide auf- 
zufuchen. Nur ein Schwacher gefällt fich darin, 
auf dem Kirchhofe feiner Täufchungen zu woh— 
nen und melancolifch herumgugehen im KHerbft- 
laub, das er einft grünen gejehen. 

Kaum zwei Tage war ich auf der Reife, 
und ſchon lag Frankfurt, wo ich acht Monate 
lang gelebt, hinter mir, wie ein unkenntlicher 
Traum; fern und fremd, wie die Herrlichkeit 
Kaifer Karld des Großen, oder die Tafelrunde 
ded Königs Arthus, Die fchönen Attitüden 
des edlen Gagern, die Glode des Herrn Gas 
briel Rieffer, der Rechtsboden des Freiherrn von 
Binde, die hiftorifche Phyfionomie des Ritters 
Anton von Schmerling, die Wunder der Ger 
ſchäftsordnung, das Einbringen und Zurüdzies 
ben der Anträge, al’ das Abſtimmen mit weis 
Ben Zetteln und blauen Zetteln, das ganze Thun 
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und Laſſen jener großen Knaben, die das Kar⸗ 
tenhaus eines deutſchen Kaiſerthrons aufbauen 
wollen, lag hinter mir, fremd, ſinnlos und gleich» 
gültig! Dem furchtbaren Ernft der Revloution 
gegenüber die Bemühung der Profefforen, uns 
ein Kiffhäuferkaiferthum heraufzu befefrwören! Ein 
Kiffhäuferfaifertfum mit neuer Eivillifte ald Ers 
fedigung auf die große Frage der Zeit, die Feine 
andere ift, ald die Frage nach dem irdifchen 
Glück! Nein, ed thut wohl, aus den finnbes 
thörenden Kreifen herauszufommen, wo man fich 


Mögen fie weiter wirthfchaften, dachte ich, 
dieſe deutfchen Doktoren und Brofefforen, bis die 
Fürften oder die Völker fie mit einem Fußtritt 
verabfchieden von der Tribüne, die fie zu einem 
langweiligen Kathever gemacht! Was fie auch 
thun, ed kömmt doch nichts dabei heraus; Taßt 
fie fchwagen, wie jene griechiiche Sophiften, die 
nicht von ihren Bänfen gehn wollten, ald die 
neuen Völfer, die Barbaren, ſchon draußen ſtan— 
den, ganz nahe vor den Mauern und Thoren. 
Laßt fie ſchwatzen, die fiih feig nach oben, feig 
nach unten erwiefen, ohne Glauben an fi), ohne 

1* 
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Slauben ans Bolf und nun zwifchen der Bes 
fampfung der „Anarchie von oben“ und der 
„Anarchie von unten” auf der Erde fiten blei- 
ben, von den Fürften unausfprechlich werhöhnt, 
von den Völfern unausfprechlich verachtet. Laßt 
fie fchwaßen, laßt fie gewähren, fie find der 
Ausdruf der alten, der vormärzlichen Zeit, in 
ber ganzen Ohnmacht ihres Wefeng, fie find der 
Ausdruf der alten Welt in ihrer legten Ab— 
nützung. Laßt fie das Pater nofter ausbeten 
am Grabe des alten Jahres, dad neue fommt 
heran, größer, herrlicher, furchtbarer als alles, 
was die Weltgefchichte bis heute gefehen und ich 
höre fein Athmen ſchon im Schnauben des Win- 
des, der über den Rhein daherkömmt; ich fehe 
den weißen Schimmer feines Gewandes ſchon 
in jenem feltfamen Flimmer, der fich ausdehnt 
über die ruhende Stadt und die weite, uners 
meßliche Gegend! Sei gegrüßt, du großes, du 
neues Jahr! ..... 

So dacht ich, fo fprach ich zu mir feldft, 
im heiligen Köln, in der einfamen Stube, wo 
die Kohlen fchon verglimmen wollten. Ich Hatte 
den Abend mit Marr und Freiligrath; bei einem 
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gaftlichen Sohne Altenglands zugebracht, und die 
Aufregung des Geſprächs zitterte noch in mir 
nah. Wir hatten mit dem Glafe in der Hand 
der Wiener gedacht und der Ungarn, Freiligrath 
war, als ich ihm befuchte, eben vom Schreibtiich 
aufgeftanden, wo er fein Spylvefterlied an Uns 
garn gedichtet. Auch auf manche fühne Lofung 
für die Zufunft hatten wir angeflungen und 
fo war ich unentmuthigt darüber, daß dad Jahr 
1843 mit der fcheinbaren Unterdrüdung und 
Dernichtung der Revolution ringsum und an 
allen Orten endigte. 

Ja wohl, wenigftens fcheinbar, mit der Vers 
nichtung der Revolution! Ein Jahr mit Kampf 
begonnen, in Kämpfen fortgeführt, endet mit 
Stille und Erfchöpfung. Der Völfer-Dcean, der 
mit dem Sturze Louis Philippes in fo gewalti- 
gen Aufruhr Fam, überzieht fich mit einer veglofen 
Dede; felbft die Stellen, die noch offen brandend 
und wogenjchlagend daliegen auf der Falten uns 
ermeglichen Fläche — ich denfe an Ungarn — 
fie fcheinen ſich ſchließen und wie alles übrige 
gefrieren zu wollen. Die Berfuche Deutfchlands, 
eine Nation zu werben, find erfolglos geblieben, 
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wir bleiben getheilt; getheilter und zerriſſener, 
als je! Eine unfägliche Ermattung hat fich der 
Welt bemächtigt. Wie das Sahr, fo feheint Die 
Bölferbewegung in Froft erflarren zu wollen. 
D es ift ein furchtbarer Winterfchlaf, tonlog 
und bang, kaum unterbrochen vom erneuten 
Toaftjubel in den Schlöffern der Machthaber, 
kaum unterbrochen vom leifen Gewimmer in den 
Hütten der Armen. Es ift ein furchtbarer Win- 
terfchlaf und der Czar aller Knuten hat feine 
Freude daran, 

Der Abſchluß jeder Revolutionsperiode hin⸗ 
terläßt doch einen tiefen, einen nachhaltigen Schmerz 
in der Seele! Iſt es doch ala erfcheine die Wahr⸗ 
heit nur auf der Erde, um nicht durchzudringen, 
das Recht nur um zu unterliegen. Es ift, als 
erfheine das ‚heilige Feuer der Leidenfchaft, der 
Begeifterung nur darum, um es zu beleuchten, 
wie ftarr und unbeweglich die Maffen find, es 
iſt als würden die Revolutionen nur gemacht, 
um die an's Ruder zu bringen, die ſich ver 
krochen hatten, indeß die Andern bfuteten. 

Ein drittes Mal ift Deutfchland mit feinen 
» Bürften in Vereinbarung getreten ‚ ein drittes 
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Mal iſt es getäuſcht worden. Im Jahre drei« 
zehn, da lagen die Könige auf den Knieen und 
verſprachen freie Verfaſſungen. Das Volk traute 
den Verſprechungen, erhob ſich und machte der 
Fremdherrſchaft ein Ende. Aber kaum war der 
Sieg errungen, da waren die Verſprechungen 
vergeſſen, und die Männer, die am lauteſten und 
beſten geſprochen, wanderten in die Kerker. 

1830 war es nicht anders. Noch einmal ers 
fehraden die Könige und einige wurden gezwungen 
ihren Bölfern Scheinverfafjungen zu geben. Es 
war ein Feiner Schritt vorwärts, aber ftand er 
in einem Berhältniß zur damaligen Bewegung 
der Bölfer? 

1848 knüpft ih daran. Was ift es gewes 
fen, dieſes Jahr? Ein ungeheured Ringen 
mit Blut, Afchenhaufen und Verarmung, drei 
Schritte vorwärts gethan, und zwei zurüd, da— 
mit die liberale Bourgeoifie und die fehönredneri- 
fhe Oppofition der alten Ständefammern and 
Ruder käme. Das Bolf, das die Revolution ge= 
macht, ift um die Früchte der Revolution bes 
trogen worden, und es ift armer, —— 
als je. 


Fe: Sr 


Ja, wenn ich mich frage, was wir gewon⸗ 
nen, ich finde wenig. Die zwei Errungenfchaften, 
die freie Preffe und das Aſſociationsrecht, bleiben 
und nur jo lang, ald dad Volk den Thronen 
gegenüber eine drohende Stellung einnimmt. 
Nur eines, ein Negative nehmen wir voll und 
wahrhaftig hinüber ind neue Jahr: es ift die, 
große revolutionäre Tugend der Enttäufchung ! 
Mit diefer wahrhaft männlichen Tugend, die und 
fünftighin lehren wird unfere Kräfte richtig ab— 
zumeſſen und unfern Siegen nicht vorzeitig lob⸗ 
zufingen, mit Diefer negativen und doch fo rea⸗ 
len Kraft beginnen wir den neuen Kampf, den 
neuen Abſchnitt der Revolution. Unſere Illu— 
ſionen find vernichtet, wir ſehen khbar. März— 
errungenſchaften — Märzverlorenfchaften — erſte 
Liebe und erſter Verluſt eines jugendlichen Vol⸗ 
fes! Nun find wir Männer geworden und 
treten aus dem Prolog der Revolution in das, 
große Schaufpiel ſelbſt. Legen wir zur Tugend der 
täufchungslofen Anfchauung noch den Schmerz um. 
unfere ungerochenen Todten, den Falten nüchternen. 
Grimm der Betrogenen , fo ftehn wir nicht ganz arm 
und entblößt an der Schwelle ded neuen Jahres. 
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Mit den Fiktionen des Konſtitutionalismus 
iſt es vorbei. Die Monarchie hat ſich dieſer 
Lügendrapperie entkleidet, indem fie Wien bes 
lagerte, die preußiſche Verfaſſung oktroirte und 
die große Hetzijagd nach den Vertretern des Vol—⸗ 
kes begann. Es iſt beſſer ſo. Entweder Monar⸗ 
chie oder Republik. Nur nicht die raffinirte 
Monarchie, den Konſtitutionalismus, die Herr⸗ 
ſchaft der Lüge und der Heuchelei. Möge die 
Monarchie ſterben wie der verhärtete Sünder, 
reuelos auf ſeinem Todtenbette, in der vollen 
Pracht ſeiner Sünden, ohne Abſolution vom 
Volke! Nur ſo iſt Hoffnung vorhanden, daß 
die alte Ordnung ganz und vollſtändig einer 
neuen und beſſeren Platz mache. 

Was fol ich dir nun wünſchen, mein deut— 
ſches Volk, zum neuen Jahr? Ich finne hin 
und her nach einem großen Gefchenfe, wie es 
einem großen Volke geziemt. Ich finde nichts 
größeres, nichts heilfameres ald — den Krieg. 
Er fomme von Rußland, damit fih die Mo- 
narchie ganz entfchleiere! Ja den Krieg, den 
großen Bater aller Dinge! Er mache ein Ende 
dem faulen Belagerungszuftande nach Innen, er 


ende died langfame Siechthum, er reinige die 
Welt von ihren Parafiten. In feinen feurigen 
Armen bringe er noch einmal die ganze Maffe 
des Volkes zum Glühen und Sieben, damit end- 
lich Deutfchland aus der zerbrochenen Form her⸗ 
vorgehe, ein Ganzes an Macht, Größe und 
Gewalt. | 
1849! Es werde nach dem Jahre der deut- 
ſchen Revolutiönchen das Jahr der deutfchen 
Revolution! 


—— 
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Paris. 


Vom 5. bis 10. Januar 1849. 


Ich geftche «8, ich betrete Paris jedesmal 
mit einem Gefühle unausfprechlicher Erhebung. 
Mich ergreift eine Art frommer Scheu vor 
diefer ungeheuren Stadt, dieſer Riefin, bie 
fih von Zeit zu Zeit, eine lodernde Fadel in 
der Rechten, über alle anderen Städte ber 
Erde emporrichtet, daß alle Gewalthaber er- 
ſchrocken, alle Völker freudigbewegt zufammen- 
fahren; ich habe eine Art von Berehrung für 
died revolutionäre Pflafter, das fich wie von 
feldft in Barrifaden emporthürmt, wenn es der 
deöpotifirten Welt gegenüber ein großes Exem⸗ 
pel der Erhebung gilt. 

Paris, Bulfan, defien Lava Revolutionen 
find, welche die Oberfläche der Welt erneuen, 
Paris, Pandaemonium aller Geifter der Civili— 
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ſation, guter und böſer, wie kalt und verſchloſſen 
muß der ſein, der nicht zögernd vor deiner 
Schwelle ſtände und ſich nicht gehoben fühlte bei 
deinem Anblick? Immer wieder aufs Neue biſt 
du der Ausgangspunkt welterſchütternder Ereig— 
niſſe, immer wieder aufs Neue trägſt du das 
Märtyrerthum, das allen großen Neueren zu 
Theil wird! 

Heute, da ich Paris betrete, ſtürmen tauſend 
Gefühle, tauſend Erinnerungen auf mich ein. 
Was iſt nicht alles innerhalb dieſer Mauern 
vorgegangen, ſeitdem ich ſie zum letzten Male 
ſah? Eine Welt ſcheint zwiſchen heut und da— 
mals zu liegen, und doch iſt es kaum mehr als 
ein Jahr, daß ich von hier fortgegangen. Es gilt 
ſich ſammeln, die Ereigniſſe in eine Ordnung 
bringen, es gilt ſich aus der deutſchen Welt, die 
uns ſo ganz in ihren Kreis hineingebannt, wieder 
zurückbeſinnen auf das, was Frankreich damals 
war, es gilt nun durchfühlen, welche Kreiſe 
Frankreich gegangen. Leſer, wenn wir fürderhin 
Hand in Hand durch Paris gehen ſollen, ſo 
fordere nicht, daß wir gleich ohne Weiteres in 
das Paris von heute, in das Paris unter der 
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Präfiventfchaft Louis Napoleons hineinftürzen ; 
erlaube, daß ich dir erzähle, wie ich Paris ver- 
ließ vor langer, undenfbarlanger Zeit — da wir 
noch Zünglinge waren — ich meine vor einem 
Sahre! Wir wollen rafch dies thatenreiche Jahr 
durchwandern; wir werden und im ‘Paris von 
heute dann befier zurecht finden, und Far wird 
ed vor und hintreten, wie — indeß die übri— 
gen Nationen Europad, je nah Maaß— 
gabe ihrer Entwidlung bier die na— 
tionale, dort die politifhe Revolus 
tion durchmachen — Franfreih fid mit 
teninderdritten, in aller Wahrfchein- 
lichfeit letzten, aber auch größten und 
Shmerzlihften Revolution befindet, — 
der jozialen.. | 

Al ich Paris verließ, verfündigte alled das 
Herannahen eines großen Ereigniſſes. Die Mo- 
narchie und mit ihr die alte Gefellfchaft fchienen 
einer Berwefung entgegen zu gehen. Wie eine 
drüdende Schwüle und eine beängftigende Span- 
nung der Luft einem Erdbeben vorauszugehen 
pflegt, fo fchien hier eine unbefchreibliche finftre 
und unheildrohende Mipftimmung auf aller Gei- 
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ſtesathmosphäre zu laſten und ungewoͤhnliche 
Zeichen verkündeten das Herannahen eines Ge⸗ 
witters. 

Der Zuſtand, der über Frankreich gekommen, 
war der Zuſtand einer abſoluten Plutokratie, 
einer Herrſchaft der, Reichen; nur der Reiche 
war repräfentirt und herrfchte in dieſem Lande, 
dad doch durch feine Volfövertretung den Namen 
einer conftitutionellen Monarchie führte. Das 
ganze Eapital von Franfreich war in die Hände 
von 200,000 Gapitaliften und Grundbefigern 
übergangen, und Franfreich, dies feheinbar fo 
reiche und glüdliche Land hatte nebft vier Mils 
lionen Fleinerer Grundbefiger, deren Einfommen 
ihren Subfiftenzen eben gleichfam — dreißig Mil: 
lionen Proletarier, das heißt Leute, die, obgleich 
fie die Erzeuger alles Reichthums find, nur von 
Zag zu Tag in unfreimilliger Arbeit von einem 
Lohn leben, der ihnen noch dazu alljährlich durch 
die Concurrenz gefchmälert wird. | 

Weder diefe dreißig, noch obige vier Millionen 
Menſchen waren im Staat vertreten, Die Pairs⸗ 
Fammer war der Repräfentant aller ftationären Ins 
terefien und Richtungen; die zweite Kammer, die 
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durch ein hohen Cenſus gewählt wurde, ver Ausdruck 
der reichen Bourgeoifie. Das Volk hatte längft ſchon 
erfannt, daß eine folche Vertretung eine Fiktion fei. 
Berfaffungen und Gefege, durch welche die ganze 
Nation gebunden fein follte, und die doch nur 
ein Bertrag waren, die ein berechtigter Menſch 
— der König — mit einem berechtigten Stande 
eingegangen, wurden ganz vernünftig von dem 
Unvertretenen ald Gontrafte betrachtet, die von 
Jenen umgeworfen und für ungiltig erklärt wers 
ven konnten, die an ihrer Abfaffung feinen Theil 
gehabt und doch durch fie verpflichtet fein. follten. 
Das Bolf, als folches, hatte gar feine legale 
Eriftenz; ed ift begreiflich, daß ed nur des Tas 
ges wartete, ſich durch eine Revolution eine folche 
zu. erringen, | 

Die monarchifche Autorität war geſchwunden. 
Eine furchtlofe Kritif hatte den Souverain aller 
primitiven Fiftionen, der Uinverleglichfeit und Uns 
verantwortlichfeit entfleivet. Das Bewußtfein 
bed Volkes, fein. gefunder, vernünftiger Sinn 
führte bis auf den Menfchen Louis Philippe, 
als den Mittelpunkt des ganzen Regierungöge- 
bäudes, die Thatfachen der Regierung zurüd, und 
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machte ihn verantwortlich für alles, was ſchlecht 
und ſchändlich war in feiner Politik. Die Lü— 
genhaftigfeit des Konftitutionalismus war ers 
kannt, der Doftrinarismus jchügte ihn nicht mehr. 

Aber trog des Cenſus, der alle Staatsgewalt 
in eine Plutofratie verwandelte und die Volks— 
vertretung illuforifch machte, hätte Louis Phi: 
lipp doch nicht in feinem Sinne fortregiren Fön 
nen, wenn er fich nicht eined großen Hülfsmit- 
tels bedient hätte: des Stimmenfaufs. Selbſt in 
diefer Kammer, die doch aus Reichen und Be- 
günftigten beftand, hätte er für fein Syftem und 
feinen Minifter Guizot nicht die Majorität ge- 
funden, wenn er nicht eben darauf gekommen 
wäre, fih dieſe Majorität zu Dingen. Dis 
den, Aemter, Geld, Theaterprivilegien wurden 
der Kaufpreis, und- Duchatel war der Mäfler 
in diefer Geichäftsfphäre. Waren die Erfauften 
einmal in der Kammer, zeigten fie ſich auch bald 
ungelehrig und unanftellig, die Corrumpirten 
mußten alfo noch einmal erfauft, noch einmal 
corrumpirt werden — fo entftanden die satisfaits, 
die jeve Maafregel des Minifteriums für gut 
fanden, die entfchloffen waren, durch den Moraſt 
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aller Schande zu waaten, wenn Guizot fie 
an der Hand führte, 

: Das Börfenfpiel war die Hauptbejchäftigung 
der großen Bourgeoifie, gerade Louis Philipp 
und Thierd waren voran in diefem Hazarbfpiel, 
Banquierd wurden die Freunde des Föniglichen 
Haufes, der König der Juden, wie man damals 
fügte, war ein Herz und eine Hand mit dem 
Juden der Könige. 

Paris fchien bettlerlos. Wenn von den dreis 
malhunderttaufend Bettlern in feinen Mauern 
Einer auf den Boulevards erfchien und feine 
Hand ausftredte, jo ward er von den Polizeis 
foldaten aufgegriffen, ind Gefängniß geworfen 
und zu wochenlanger Haft verurtheilt. Aber in 
diefem vergoldeten und glänzenden Paris ward 
ein Biertheil aller Berölferung im Hospiz ges 
boren und ein Drittheil Aller ftarb im Spital. 
Borausgefekt, daß man nicht aus Vorliebe oder 
Sinn für Sparfamfeit ins Spital fterben geht, 
war alfo der dritte Menfh in ‘Paris ein 
PBroletarier. 

Die Prefie war wie die Kammer der Aus 


druck der Plutofratie. Sie hatte Kaution nöthig 
U. Meißner: Paris I. 2 


und hatte den Stempel zu tragen. Indeß ſich 
die fogenannte fchöne Literatur zum Vehikel der 
Proftitution und des Lafterd machte, that bie 
politiiche Hälfte der Zeitungen Spionendienfte 
um die Eouliffen des Minifteriumsd und ftand 
im Dienfte fogenannter DOppofttionsmänner, die 
um fein Haar befier ald der regierende Pad, 
nicht anders ald Guizot und Duchatel gehandelt 
hätten, wenn fie and Ruder gefommen wären. 

Die finanzielle Stellung des Landes ward 
immer ärger. Die Anforderungen Jener, die ſich 


kaufen ließen, wurde immer größer und da die 


Mittel der Beſtechung nicht mit den Anforde⸗ 
rungen wuchfen, fo begnügten fi die Günft- 
linge Louis Philippes nicht mehr mit Forderuns 
gen — fie nahmen aus den Staatögeldern, was 
fie eben nehmen konnten. Furchtbare Scandale 
famen an den Tag, die Beitehung, zum Prins 
zip erhoben, empörte das Gefühl des franzöſi— 
[chen Volkes und immer lauter ward die Ans 
klage: „Corruption!“ welche das Land gegen 
das Miniſterinm Guizot ſchleuderte. Allmälig 
begann auch die Bourgeoiſie ſich von Louis 
Philipp abzuwenden. Trotz allem, was er für 
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fie gethan, verlor fie jegt in ihrem befiern Theil 
den Muth, ihn zu vertheidigen. Sie fihloß fich 
dem Rufe nach einer Eleftoralreform an. 

Aber die Corruption, die Berwefung war 
bereit aus der Politik in die Sitten überge- 
gangen. Grauenhafte Enthülfungen famen hinzu, 
um zu zeigen, in welchen Sumpfe der Thron 
Louis Philipps fand. Manche waren zu 
weitgegangen; die Regierung mußte fie opfern 
und wie die hungernde Befagung ihres Schiffs 
die Schwächeren über Bord wirft, fo mußte die 
Regierung Louis Philipps Leute dem Tribunale 
vorwerfen, welche Minifter, Bairs, Freunde und 
Berwandte der Föniglichen Familie waren. Hier 
hatte Tefte, ein ehemaliger Minifter, hier Cu— 
bierds, ein. alter Günftling des Hofes, die 
Staatögelder angegriffen, oder fich beftechen lafs 
fen, dort ermordete Praslin, ein Freund des 
Königs, fein eignes Weib. Einige der Verbre— 
cher rettete die Gnade vor dem Schaffot und 
der Galeere; der Herzog v. Praslin ftarb durch 
dad Gift, das man ihm gnädig zufommen ließ, 
damit der Sproſſe eines der „edelſten Gefchlech- 


ter Frankreichs“ nicht an dem Galgen ende. 
2% 
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So ſchritten die Ereigniſſe hin; und indeſſen 
einerſeits die Plutokratie in Ueppichkeit und 
Fülle zu berſten ſchien, anderſeits das Prole— 
tariat die furchtbarſten Fortſchritte machte, kam 
die große Sphinr dieſer Zeiten hervorgekrochen 
und ftellte fih hin in ihrer furchtbaren Größe: 
Es war das Problem der Socialreform. 

Ja das Problem der Socialreform, die Frage 
nad) der Bernichtung des Elends auf Erden; 
die Frage nach dem irdifchen Glück! Sie mußte 
unvermeidlich eintreten, zu der Zeit, da eben die 
zwei großen Liquidationen eingetreten waren: 
die Liquidation der Kirche und die Liquidation 
der Monarchie. Die Kirche hatte die Armen fange 
genug mit der Hoffnung des Himmels gefpeift. 
Sie predigte Entfagung der irdifchen Dinge, 
Ergebung in fein Unglüd, Entbehrung des Glüd3, 
Kreuzigung und Abtödtung des Fleiſches. Aber 
im Maafe ald der Himmel den Menfchen ver- 
loren ging, fragten die Unglüdlichen unter den 
Menfchen: warum find wir arm? Wenn jeder 
bier den Zweck ſeines Lebens findet, warum 
fehlen uns die nothwendigen Bedingungen des 
Lebens? Wir wollen nicht mehr warten und 
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nicht mehr entſagen. Wir wollen auf Erden 
glüdlich fein. Warum find wir arm? 

Und mit der kirchlichen Autorität war auch 
die monarchiſche Autorität in Staub gefallen : 
es ift das Loos des Thrones, dem Altar zu fol 
gen. Der monardjifche Autoritätöftaat hatte die 
Kaften, die Hierarchie in der Gefellfchaft erhal- 
ten, num da der große Gewaltfnoten gelößt war, 
ftrömte das neue Gefchlecht über die eingeriffenen 
Schranken. Und wieder hieß es: wir find Men- 
ſchen wie ihr, fo gut, fo gefcheut, fo tapfer wie 
ihr, vielleicht noch beſſer, ftärfer und tapferer 
Ihr fagt, die Welt der Gleichen fei da — aber 
warum find wir arm? — Wir haben gearbei- 
tet, jagen die Reichen. „Wir arbeiten auch, und 
mehr ald ihr und bleiben arm!! — 

Da ftand fie, die Sphinr, die Frage nach 
dem irdifchen Glücke, und wollte ihr Räthſel ges 
lößt haben. Die Reichen und Begünftigten hats 
ten ihr Borhandenfein gar nicht geahnt, fie 
hatten, zerftreut wie fie waren durch den Glanz 
und den Lerm ihres täglichen Lebens, fie gar 
nicht für möglich erachtet. Die reichen Staats⸗ 
männer! Sie wußten nichts von der unterirs 
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diſch wühlenden Arbeit, nichts von der Un⸗ 
ruhe und Ungeduld, welche die untern Klaffen 
des Volks verzehrte; fie wußten nicht daß bald 
eine neue Welt um fie herum entftehen würde, 
und daß fie von einem Donnerfchlage erfchredt, 
in einer neuen Zeit erwachen follten. 

Bei diefer Stellung der Dinge Fam, von den 
Greigniffen in Mailand, Sicilien, Rom und in der 
Schweiz befchleunigt, die Februarrevolution. Es ift 
nicht zu läugnen, die republifanifche Bartei war eine 
Heine Minderzahl in der großen Bevölferung 
Frankreichs, aber wenn man zugefteht, daß die 
Schaar der überzeugten Republifaner Hein war, 
jo muß ich Hinzufügen, daß es vielleicht im 
ganzen Lande feine überzeugten Monarchiften gege- 
ben. Die Monardhie war tobt; eine Revolu⸗ 
tion der Verachtung war über fie Hinweggegangen 
und hatte ihre Filtionen bis auf den legten Stumpf 
ausgerottet. Die alte Welt war todt, die neue 
noch nicht da. In der Republik, die gefchaffen 
wurde, waren eigentlich zwei Republifen ent- 
halten: eine politifche, die zu fpät und eine 
fociale, die zu früh Fam. | 

Der Umftand dag der Julidynaftie die Les 
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gitimität und die Salbung von Gottes Gnaden 
abging, entzog der Dynaſtie die Unterſtützung 
des alten Adels und des Clerus und hatte 
fie außerhalb der gegenſeitigen Aſſekuranzgeſell⸗ 
ſchaft der Kronen geſtellt, außerhalb jener groß— 
artigen Anſtalt, die in St. Petersburg ihre 
Bank hat und alle Fürſten ſolidariſch für ihre 
Kronen haften läßt. Louis Philipp hatte dies 
Drauſſenſtehen aus den erlauchten Kreiſen längſt 
ſchon ſchmerzlich gefühlt. Sein ganzes Streben 
ging dahin, ſich legitim zu machen. Schon hatte 
er die ſchönſten Beweiſe von Völkerverrath ge— 
geben, ſchon war er nah daran, für würdig er— 
achtet zu werden, in den Bund der Legitimen 
einzutreten — da kam die Revolution und man 
jagte ihn davon. | 

Aber die Zeiten wären auch wirflich für 
eine Intervention der andern Mächte in die ins 
neren Angelegenheiten Frankreichs nicht günftig ges 
weſen, wäre auch die Nothwendigkeit dageweſen, 
für einen 2egitimen zu interveniren. Roch einmal 
wiederholte ſich — und zwar in viel größern 
Maaßgaben das Phänomen von 1789 und 1830. 
Die Revolution in Franfreich ward der Anſtoß 
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einer europäifchen Bewegung. Wie angehaucht 
von einem höheren Geifte erhob ſich das in 
Jämmerlichkeit und Schande verfunfene Deutjch 
land und brachte es bid zu einer, wenn auch 
leiver_fehr mangelhaften Revolution, indem es 
vor den Thronen ftehen blieb, ftatt fie auf feinen 
zweiunddreißig Baſtilleplätzen, zu verbrennen, wie 
Frankreich es gethan. Polen, Italien und Ungarn 
fühlte den Gegenſtoß der großen Pariſer Ereigniſſe 
und überall war es der Racheſchrei auf dem Boul⸗ 
vard des Capucines vor dem Miniſterium des Aus 
wärtigen geweſen, der die Völker geweckt Hatte! 

Aber kaum war die Revolution in Frankreich 
da, da ſollte ſich auch ſchon das Unglück zeigen, 
daß ſie über Frankreich gekommen, als Louis 
Philippes Syſtem das Land bereits an den Vor— 
abend der furchtbarſten Finanzkriſe gebracht. Als 
der Februar kam, war Paris mit zwölf Millionen 
verſchuldet und das Budget der Stadt mit einer 
Rente von ſechsmalhunderttauſend Franken belaſtet. 
Sechzigtauſend Arbeiter waren ſchon früher brod— 
los geweſen; als unter dem Schrecken, den die 
Republik der Bourgeoiſie verurſachte, die Capi— 
tale ſich mit einem Male aus dem Verkehr zu— 
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rüdzogen, wuch die Zahl der Arbeitslofen aufs 
Doppelte. Bei dem ausgebildeten Betrugfyftem, 
das in dem Handel eingeriffen, hatten die Kauf- 
leute größtentheild mit fiftivem Credit gehandelt, 
fie ergriffen die Gelegenheit, fich für banquerott 
zu erklären. Die Noth der Arbeiter war furcht— 
bar. Wie mußten unter folchen Bedingungen die 
Prinzipien einer focialen Reform um fich greis 
fen! Schön am 28 Februar erfchienen Taufende 
von Arbeitern, die Kleider noch gefchwärzt vom 
Pulver und vom Staube der Barrifaden, auf 
dem Öreveplag mit einer Fahne, auf der „Orgas 
nifation der Arbeit” ftand. Die Revolution hatte 
bereit3 ihren Namen gefunden, fie nannte ſich 
eine demokratiſch-ſociale. 

Die proviſoriſche Regierung, in ihrer Majo— 
rität aufs Gerathewohl aus den Trümmern der 
alten. verfaulten Kammer gebildet, war vom zwei⸗ 
ten Tag an in diefer ihrer Majorität reaftionär 
und hatte nur eine Sorge auf dem Herzen: 
von der Bourgeoifte und den Mächten acceptirs 
zu werben und den fozialen Charakter der Res 
volution zu befeitigen. Sie zögerte, gleich in 
den erften Tagen die franzöfiihe Republik zu 
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proklamiren, und hatte gute Luſt, die Provinzen 
zu befragen ob man nicht etwa Louis Philipp 
wieder zurüdholen follte Nur die wahrhaft 
revolutionären Maafregeln Raspails, der mit 
allem Bolt der Vorftädte vor dem Hotel de ville 
erſchien, bewegte die Herren der proviforifchen 
Regierung, zur Erflärung: daß Frankreich wirk- 
lich eine Republik fei. Und fo defretirte fie an 
einem Tage: | 

Das Königthum, unter welcher Form immer, 
ift abgefchafft. 

Die Republik ift proflamirt. 

Die Todesftrafe ift abgefchafft. 

Die Pairsfammer gefchloffen. | 

Die Deputirtenfammer aufgelößt. 

Das allgemeine Stimmrecht eingeführt. 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit ald Baſis 
der Verfaſſung anerkannt. | 

Die Arbeit aller Staatsbürger gefichert. 

Die Millionen der Eivillifteden Arbeitern vors 
behalten. | 

Adel und Privilegien abgefchafft. 

Die BPrepfreiheit und das Berfammlungd- 
recht gefichert. 
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Das Bol las diefe Defrete mit großem Jus 
bel, es ſah in ihnen die Zuficherung einer befs 
feren Zukunft, aber ed nahm fie ernfthaft auf, 
als ein feierliches Verfprechen, und wollte fie er- 
fült fehen. „Wir ftelen drei Monate Hungers 
zur Verfügung der Republif”, fagte eine Depu- 
tation der Arbeiter den Herren der proviforifchen 
Regierung, die im Hotel de ville faßen. Aber 
fie fügten Hinzu: „wir wollen nicht wie in der 
Julirevolution um die Früchte unferes Kampfes 
betrogen fein.” | 

Die Entjagung ded Bolfed, feine Begeiſte— 
rung für die Nepublif war ohne Gleichen. In 
der größten Noth fah es ruhig den Maafregeln 
der proviſoriſchen Regierung entgegen. Nous don- 
nons trois mois de misdre A la R&publique, war die 
Lofung der Arbeiter geworden. Indeſſen die Reichen 
ihre Thaler verfcharrten, brachten Leute, die kaum 
zu eflen hatten, ihre Gaben der Republif dar. Mit 
Hungrigem Magen, in Lumpen gehüllt, ftand der 
Proletarier, dad Gewehr auf der Schulter, Wache 
vor den Baläften und patrouillirte bei Wetter und 
Regen durch die Gaſſen, das heilige Eigenthum zu 
fhügen den Royaliften, die Paris verlaſſen hat- 
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ten, um die Republik verläumden zu können. 
Solh ein Eultus war die Ehrlichkeit und die 
‚Heilighaltung des Eigenthumd geworden, daß 
das patrouillicende Proletariat zwei Diebe, der 
ven es habhaft wurde, fogleich ſtandrechtlich rich— 
tete. So handelte dasfelbe Bolf, das ein paar 
Monate fpäter, nah dem Kampf der Junitage, 
ald ein Pad von Räubern und Kanibalen vers 
leumdet wurde. Oder iſt ed etwa nicht dasfelbe 
Volk geweſen? 

In der proviſoriſchen Regierung war ein 
einziger Menſch, der die Revolution als eine 
ſoziale auffaßte, ein Menſch mit frühreifem Ruhme. 
Es war Louis Blanc. Er hatte ein Buch 
geſchrieben, de lorganisation du travail, das 
nebft einer Kritif der alten Geſellſchaft, auch 
die Darftelung eined neuen Spyftemd war. 
Würde ed fi erproben? Das follte fich zei- 
gen. Das Bolf kam in Deputationen zum 
Hotel de ville und forderte ein Miniiterium 
der Arbeit. 2. Blanc beruhigte das Volf und 
ſchickte es nad Haufe; aber ald ver Plat 
wieder geräumt war, ſprach er im Sinne des 
Volkes für die Errichtung eines Arbeitdmi- 
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nifteriumd. Die proviforifchhe Regierung war 
dagegen, nur Albert, der junge Arbeiter, 
den fie aus der Schaar der Februarfämpfer 
herausgewählt hatten, damit er, das Bolf zu 
fihern, mit feinem Titel Duvrier unter den 
übrigen Namen der proviforifchen Regierung 
prunfe — nur Albert trat auf die Seite Louis 
Blanc’. 

2. Blanc wollte austreten, da fam man bar« 
auf überein, daß eine Commiſſion im Lurembourg 
ernannt werde, die Verhältniſſe der Arbeit zu 
ftudiren und zu organifiren. 

Diefe Eommiffton der Arbeiter im Lurembourg 
hatte fein Budget, Feine Mittel. 2. Blanc hatte 
nur die Macht der Rede, um das Proletariat 
zu tröften, hinzuhalten und, zu befchwichtigen. 
Einige nüglihe Vorkehrungen wurden von der 
Commiſſion getroffen: die Herabfegung der Ar- 
beitözeit auf 10 Stunden und die Aufhebung 
der Marchandage. Aber die proviforifche Regies 
rung hatte durch die Errichtung der Commiſſion 
etwas erreicht, was ihr fehr am Herzen gelegen: 
fie «hatte 2. Blanc und Albert aus ihrem Schooße 
entfernt. Beide waren ihr gar zu läftig gewefen, 
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Man ſagt, L. Blanc habe das Volk mit 
ſündhaften Verſprechungen oder Verbeſſerung ih— 
res Looſes erfüllt. Aber was ſollte er in dieſer 
ſtürmiſchen Zeit der Revolution einem verhuns 
gernden Volke fagen? Sollte er fagen: „Bolf, 
du bift zum Darben geboren, finde dich darein, 
ed ift dein Schidfal, ed ift die große Noth— 
wendigfeit, ed giebt nicht “Pla für alle am 
Banquet des Lebens? Sagt nicht der Pre— 
diger auch: med werben ewig Arme unter 
Euch fein?“ und ift die Armuth nicht noth— 
wendig auf Erden, damit fih die Mild« 
thätigfeit des Gerechten an ihr erprobe? Geht 
nah Haus! Entjchließt euch ‚weiter zu darben ! 
Ihr wart. einft Scelaven, dann wurbet ihr Leib- 
eigene, heut feid ihr ———— Es muß ſo 
ſein!“ 

Hört man die Doctrinärs und Staatsmän- 
ner, fo hätte 2. Blanc fo fprechen müffen. Aber 
was wäre dann gejchehn? 

Die Nationalwerfftätten, die man L. Blanc 
aufgebürdet hat, wurden um dieſe Zeit gegrüns- 
det. Sie waren das Werk nicht 2. Blanca, aber 
Marie’d, des Minifters der öffentlichen Arbeiten. 
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Sie wurden in einem, 2. Blanc und feiner Ars 
beitercommifton geradezu entgegengefeßten Sinne 
geichaffen und hatten den Zwei, nicht Arbeit, zu 
geben oder zu liefern, aber den Hülfsbedürfti« 
gen ein Almofen zu fchaffen. Gerne hätten. die 
Arbeiter der Nationalwerfftätten wirkliche Arbeit 
geliefert, aber, ald ob man ihnen vor ihrer eis 
genen Thätigfeit einen Efel habe beibringen und 
der Welt die Errichtung der Werfftätten als 
einen Unfinn hätte beweifen wollen, trug man 
ihnen die nußlofefte Arbeit auf. Und dieſe 
Werfftätten verfchlangen Millionen, die man 
nüglich hätte verwenden können. In Anbetracht 
der furchtbaren Schuldenlaft und der grenzenlos 
fen finanziellen Zerrüttung, welche die Monars 
hie Hinterlaffen, hätte e3 rabifaler Reformen be- 
durft. Man hätte Affignaten emittiren müſſen — 
aber das erinnerte an die erfte franzöfifche Revolution 
und die proviforifche Regierung fürchtete nichts 
mehr ald dies. Der Staat hätte Eifenbahnen, 
Kanäle und Bergwerfe an fich ziehen müflen, 
aber dies verlegte das Eigenthum Einzelner. Er 
hätte eine Zwangsanleihe bei den Bapitaliften 
erheben, die Millionen, welche die Monarchie 
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den Emigranten bezahlt, zurückfordern können, 
aber die proviſoriſche Regierung wollte ſich ihre 
Freunde nicht abwendig machen! 

Man wartete ab. 

Inzwiſchen war Garnier Pag2s auf Goudchaux 
gefolgt. Sein Verdienft beftand darin, daß er Bruder 
des verftorbenen Garnier Pagẽs war, Ein alter Ban 
quier, Freund von Fould und Argout, wie hätte er 
die Gapitaliften Fränfen mögen? Seine erfte 
Maaßregel war, die Wälder der alten Eivillifte 
zu verfaufen. Er gab dabei den Spefulan- 
ten ein gutes Gefchäft. Als dies nicht fruchtete, 
defretirte er ein freiwilliged Anlehen. Die Cas 
pitaliften lachten ihn aus und gaben nichts her. 
E3 mußte doch geholfen werden! Was thut 
Garnier Pagds? Er defretirte die beflagendwers 
thefte aller Maaßregeln: den" Steueraufichlag 
von 45 Gentimen bei den vier Einzahlungen 
der direkten Steuern. Für Died Jahr follte jedem 
Sranfen 45 Centimen zugefchlagen werden. Glaubt 
man, daß diefe einzige Maaßregel alles Fünftige 
Unglüd der Republik verfchuldete? Doc ift e fo. 

Die Preffe berechnete nicht fogleich die Folge 
dieſes Alts; aber im Clubb der Revolution, der 
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von den beſten Männern Frankreichs geleitet 
wurde, empfand man ſogleich ſeine Wichtigkeit. 
Barbes ging zur proviſoriſchen Regierung: „Bür⸗ 
ger, ſagte er, wollt ihr die Republik morden, ſo 
dekretirt die 45 Centimen. Doch ich glaube nicht, 
dag ihr wifjentlich unfer Unglüd wollt! Wohlan ! 
fo hebt diefe contrerevolutionäre Maafregel auf. 
Ihr müßt!“ Die proviforifche Regierung, die Bars 
bes fürchtete, blieb zweifelhaft, und verjchob die 
Berfündigung ded Defretö, aber der 16. April 
fam dazwifchen, die Reaktion fiegte und die pro- 
viforifche Regierung fand den Muth, die Steuer 
auszufchreiben. | 

Die Steuer traf nur den Landmann, der 
ohnehin von Schulden erbrüdt ift, den Bauer, 
den kleinen Grundbefiger. Was geſchah? Das 
ganze Landvolf ward contrerevolutionär und wis 
thete gegen die Republif. So hatte man denn 
nichts durd den neuen Zuftand erhalten, als 
eine Vermehrung der Laften! 

An mehreren Punkten Frankreichs entftand 
Aufruhr bei Eintreibung der Steuer. Die Roja- 
liften= und 2egitimiftenpartei war fogleich daran, 
die Wuth der Bauern auszubenten. „Wählt die 
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Candidaten, die wir Euch vorfehlagen, fagte fie, 
und ihr follt Eure 45 Centimes zurüdbefommen.“ 
Die Bauern wählten demgemäß. An folchen 
Zufällen hängt dad Schidjal einer Welt! ... 

Diefer Unfähigfeit und principienlofen Er- 
bärmlichfeit der proviforifchen Regierung gegen« 
über, hatte die Reaktion leichtes Spiel. Die 
Reaktion! fie faß ja felbft im Schooße der Res 
gierung, die feinen Wunfch und feinen Ge- 
danfen hatte, außer den: ſich aller Verantwort⸗ 
lichfeit bald zu entledigen, das Militär wieder 
in die Stadt hereinzurufen und das PBroletariat 
vom Halfe zu kriegen. In diefer proviforifchen 
Regierung der franzöfifchen Republif gab es 
außer Ledru Rollin und Flocon feinen Repu- 
blifaner, Marie und Cremieux waren entjchiedene 
Monarchiſten, Marraft hatte längft fchon ven 
Tod Louis Philippes abgewartet, um fich für bie 
Regentſchaft zu erklären und mit den conftitutios 
nellen Monarchiften verbunden gegen die Social⸗ 
reformer aufzutreten. Lamartine, der fentimentale 
Verräther, deklamirte hohle Phrafen und fchüßte 
ale Könige Europa's durch fein Manifeft in 
„blühenden Style.“ Ja, man muß es fagen: 
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dies Gouvernement provisoire übte Verrath am 
Vaterlande. Es hatte die Republik aus den 
Händen des Proletariats wie ein heiliges Gut 
erhalten, ed hatte die Verpflichtung übernommen; 
fie gu ſchůtzen. In politifchen Dingen it Schwäche 
ganz gleichbedeutend mit Berrath. 

Ledru Rollin, der Minifter des Innern, ſah 
den unglücklichen Zug, den die Dinge genommen 
hatten, er wollte der royaliſtiſchen und contre⸗ 
revolutionären Parteiarbeit einen Damm entge⸗ 
genfegen. Aber es fehlte ihm an Energie und 
Kraft. Ueberdies beging er Mißgriffe, die 
feinen Feinden Waffen gegen ihn in die Hand 
gaben, Statt die Organifation der Wahlen den 
Häuptern der republifanifchen Partei in den 
Provinzen felbft. zu übertragen, fandte er Com: 
miffire aufs Land, wie er fie eben. vorfand, 
manche von anrüchiger Vergangenheit; er gab 
ihnen noch dazu eine ganz unerhörte Befoldung 
yon vierzig Franken täglich, die in dieſer Zeit 
der Noth ein wahrer Hohn ſchien. Er ließ 
durch Jules Favre ein Eirfular verfertigen, das 
ganz ungeſchickt und mit der Zeit im Widerfpruche 
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So kamen Noth, Mißgriffe und Unfähigkeit 
ber Regierung ald Bundedgenoffen zu den royaz 
liftifhen Intriguen und zur Unwifienheit des 
Landyolfs, um in den Provinzen Alles gegen die 
Republif zu ftimmen. Das Proletariat.von Pas 
rid ward ald eine Armee von Communiften bin 
geftellt, welche fofort die Theilung der Güter 
in's Werf fegen wollten. Die Nationalgarde der 
Provinzen hatte bald nichts im Sinne, als ge: 
legentlih nach Paris zu ziehen und der Res 
publik ein Ende zu machen. Mit Verzweiflung 
fah die demofratifche Partei in Paris den Bo— 
den unter ihren Füßen weichen, ed war. fein 
Zweifel mehr, daß die demofratifche Partei in 
der conftituirenden Berfammlung in der Mino- 
rität fein würde. Die ſociale Frage vor allem, 
fie, um derentwillen eigentlich die Revolution ge— 
macht worden war, bie Frage nach der Berbef- 
ferung des Looſes der arbeitenden Klaffe fchien 
mit einem Anathem belegt. Würden die, welche 
die Revolution gemacht hatten, fich die Loſun—⸗ 
gen der Revolution wieder entwinden laffen? 
Hier Eaffte der Abgrund zwifchen dem vorge- 
rüdten Paris und der zurüdgebliebenen Provinz! 
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Die demokratiſche Partei erinnerte daran, daß 
aus einer reaftionären Verſammlung nur der 
Bürgerkrieg hervorgehen könne. Dieſer Stand⸗ 
punkt ward ſelbſt in einem Manifeſt Ledru Rollins 
feſtgehalten, das ſogleich ein „berüchtigtes,“ ge— 
nannt wurde. Es ſtammte aus der Feder George - 
Sands. Sch ſetze dies felten gewordene Aktenſtück 
hierher, weil es den verzweifelten Standpunft 
der rings ſchon verrathenen Revolution aufs 
Deutlichfte zeichnet und wie eine düftere Prophe— 
geihung auf einen Kampf hinweift, der nur zu 
bald eintraf, und zwar in großartigfter Furcht⸗ 
barfeit. 


Bülletin der Republik. 


Das Minikerium des Innern. 
Den 5. April 1849. 


„Bürger! Nicht in einem Tage, nicht in einer 
Stunde Fonnten wir von der Herrfchaft der 
Corruption übergehn zur Herrfchaft des Rechts. 
Eine Stunde des Heroismus und der Begei- 
fterung hat dem Volke genügt, das Princip der 
Wahrheit feftzuftellen. Aber achtzehn Jahre der re⸗ 
gierenden Lüge ftelfen fich der Herrfchaft ver 
Wahrheit gegenüber mit Hindernifien, die nicht 
durch einen Hauch umgeworfen werden fönnen und 
die Wahlen, wenn fie nicht die ſociale Wahrheit fie 
gen laffen, wenn fie die Intereffen einer Kafte res 
präfentiren, die Wahlen, welche das Heil der Res 
publif fein follten, werden ihr Unglüd fein. Dann 
wäre nur ein Ausweg für das Volk, das die Bar- 
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tifaden erbaute, ed müßte ein zweites Mal 
feinen Willen fund geben und der Ent- 
ſcheidung einer falfhen Volksvertre— 
tung feine Öenehmigung verfagen. 
„Wird Franfreich Paris zu diefem äußerften 
und beflagenswerthen Mittel zwingen wollen? 
Möge Gott ed verhüten. Nein, Frankreich Hat 
feiner Hauptftadt eine große Miffton anvertraut, 
das franzöfifche Volk wird dieſe Miſſion nicht 
in Wiederfpruch bringen wollen mit der Ord⸗ 
nung und der Ruhe, die den Arbeiten eines 
großen Fonftituirenden Körpers nöthig ift. Paris 
betrachtet fich und mit Recht ald den Bevollmäch- 
tigten von ganz Frankreich, Paris ift ver Vorpoften 
der Armee, welche für die republifanifche Idee 
kämpft, Paris ift zu gewiffen Stunden der Sam— 
melpunft aller Willen, aller moralifchen Kräfte 
Frankreichs, Paris wird nie feine Sache tren- 
nen von der Sache des Volks, das harrt und 
feivet und von allen Seiten ber nach ‘Baris 
blidt. Wenn ringsumber die Anarchie arbeitet 
und die noch beftehende Unfreiheit der Maſſen 
das Urtheil des Volks umnachtet und feinen wah- 
ren Willen nicht zur Erfcheinung gelangen läßt, 
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dann hält ſich das Volk von Paris als ſolidariſch 
für alle Intereffen der Nation haftend, und ers 
Härt died laut und offen. 

„Auf vielen Punkten mißbraucht und verführt 
man die Maflen, auf vielen Punkten vertheidigt 
der Reichthum mit bewaffneter Hand feine Pri⸗ 
vilegien. Die, welche fo handeln, fündigen ſchwer, 
und legen und die fchmerzliche Forderung auf, 
dort fiegen. zu müflen, wo wir nur überzeugen 
wollten. Möge überall das Landvolk ſich mit der 
Bevölferung der Städte vereinigen und das Bolf 
der Städte fih eng und feſt an jenes Volf ans 
fchließen, welches im Namen Aller und zum ges 
meinſamen Ruhme die Möglichkeit einer großen 
und glüdlichen Zufunft eroberte. Ueberall ift die 
Sache des Volkes diefelbe, überall find die In— 
tereſſen des Volkes und der Unterdrüdten foli- 
darifch. Fiele die Republik in Paris, fie unters 
läge nicht allein in Frankreich, auch im ganzen 
Europa, das, die Augen auf. und gerichtet, fich 
glorreich für feine Befreiung erhebt. 

„Bürger, ihr dürft nicht dazu gebracht werben, 
eigenhändig das Prinzip Eurer Souveränität zu 
verlegen. Bürger, ihr dürft nicht dazu gebracht 
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werden, gezwungen zu werden, ſelbſt dad Prin⸗ 
zip Eurer Souverainetät zu brechen. Zwifchen 
der Gefahr, die Früchte eined Siegs durch 
eine unfähige Nationalverfammlung vernichtet 
zu fehn und zwifchen der andern Gefahr, daß 
das Volk feinen Unwillen dur eine Drohung 
zu erfennen gebe, kann die Regierung nichts 
anders thun, ald die Gefahr zeigen, die euch 
bedroht. Sie hat nicht das Recht, Euch Gewalt 
anzuthun und das SBrineip des öffentlichen Rechts 
anzutaften. Bon Euch gewählt, Fann die Regie- 
rung weder das Uebel verhüten, das der fchlechte 
Gebrauch eines heiligen Rechts hervorgerufen, 
noh euren Unwillen verdammen, wenn ihr, 
Eure Mißgriffe erfennend, in der Form bie 
Ausübung diefed Nechtd Ändern würdet. 

„Aber was fie vermag, was fie kann, ift Euch 
über die möglichen Folgen Eurer. Handlungs— 
weije aufzuklären. Ehemals retteten die Volks⸗ 
vertreter dad Baterland, indem fie das Bater- 
land in Gefahr erklärten. 

„In einer Nation wie die franzöflfche, fann 
das Bewußtſein der Gefahr nur Die entmuthis 
gen, die Fein franzöfifches Herz haben. Der 
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wahre Sranzofe liebt den Gedanken der Gefahr, 
er ift ihm das Bewußtfein ded Siege! Nun 
wohlan! Wenn das Baterland nicht mehr in 
Gefahr ift, wie in den Tagen unferer erften Re- 
publif, wenn der Feind nicht mehr an unferen 
Thoren ift, wenn der materielle Kampf nicht 
mehr in unferen Reihen ift, dann giebt ed nur 
einen Kampf der Geifter, welche eine moralifche 
Gefahr und ein großer Glaube an die Macht 
der Ideen bejchwören werden. 

„Bürger, haben wir Muth! Machen mir uns 
frei von fchlechtverftandenen materiellen Inte— 
treffen, von dem -engherzigen Bartifularismus ! 
Hüten wir und vor den Feinden, die ung 
fehmeicheln, um die Freiheit zu erwürgen, bie ih— 
nen als Schild dient!-Retten wir die Republif! 
Noch können wir e8 ohne Kampf, ohne Selbft- 
zerfleifchung !“ 

So fam der 16. April heran. Vierzigtaufend 
Arbeiter, die der Nationalgarde angehörten, hatten 
fih auf dem Marsfelde verfammelt, um ihre 
Dffiziere zu wählen. Ald dieſes gethan war, 
brachten fie den Leichenwagen herbei, der bie 
Gemordeten im jener Nacht des 25. Februar 


aus der Stadt getragen, und jeder Arbeiter warf 
die Spende einiger Sous hinein. Das Prole— 
tariat wollte diefe Gabe der Republik darbringen. 
Plötzlich heißt ed in Paris: zweimalhunderttaus 
fend Communiften wollten auf Paris losmar⸗ 
fhiren und Blanqui zum Diktator einfeßen. Die 
wahnfinnige verrätherifhe Nachricht fliegt von 
Mund zu Mund, das bewaffnete Bürgerthum, 
Das längft ſchon von Luft brannte, ein wenig 
in die Canaille hineinzufeuern, ſteckt fich in Uni- 
form, bewaffnet fich mit Pulver und Blei und 
fteht bald wie zum Kampfe gerüftet. Wie erftaun- 
ten die Arbeiter, ald fie waffenlod, ihre Leichen» 
farren führend - nach Paris zurüdfamen, und 
das Spießbürgerthum parat und fihießfertig ſte— 
ben fahen! Ein bittered Gefühl mußte fich jedes 
Herzens bemächtigen. Das war die Republif, 
der fie die Gabe ihrer Noth darbringen wollten! 
Indeß hielt an diefen Tagen Lamartine auf dem 
Hotel de ville eine Rede, in welcher er fagte: 
„die Rationalgarde habe Paris und die Repu- 
blik gerettet.“ Abends waren, wie nach einem gro« 
fen Siege, alle Fenfter in den reichen Stadt: 
theifen beleuchtet. Der National jubilirte. 


= MM: 


Bon diefer Zeit an begann die Bourgeoifie 
der Armee und der Mobilgarde den Hof zu 
machen. Faft täglich fanden Banquette ftatt, in 
welchen die Nationalgarde der reichen Quartiere 
mit den Linientruppen und den Mobilen fraternis 
firte. Schon damals prophezeite Blanqui, daß aus 
dieſer Brüverfchaft eine Bartholomäusnacht des 
Bolfes hervorgehen würde. Sie kam * Mo⸗ 
nate ſpater. 

Unter ſolchen Ereigniſſen, unter ſolcher Stim⸗ 
mung der Geiſter kam die Assemblée nationale 
zuſammen. Sie war der Ausdruck der Welt vor 
der Revolution, der Ausdruck der Provinzials 
bornirtheit und Provinzialreaktion. Das Landvolk 
hatte unter Einfluß eines Clerus gewählt, der die 
Republikaner zur Hölle verfluchte. Alle, alte Dy- 
naftifchen waren wieder da. Doch proclamirte Die 
Berfammlung einftimmig die Republik. Alle Re- 
prejentanten, nicht ein einziger ausgenommen, ers 
fehienen vor Beginn der Kammerſitzung auf der gro« 
Ben Treppe des Repräfentantenpallaftes, und erho⸗ 
ben dort, im Angeficht des Concorbienplages, wo 
Louis XVI. gerichtet wurde, in Gegenwart eines 
Bolfes, unabfehbar wie dad Meer — die Hand 
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zum Schwur für die Republif, Die Gefchichte 
wird dieſes Meineids gedenken. 

DIE Aſſemblée erflärte fogleich, daß fich das 
Gouverhiement provisoire um das Vaterland ver: 
dient gemacht, dann ſchritt ſie zur Wahl eines Boll: 
Jehungsausſchuſſes. Nach jener Zufriedenheits- 
Erklärung wäre es natürlich gewefen, die provifo- 
riſche Regierung als Vollziehungsausfchuß weiter 
regieren zu laffen, aber e8 lag der Verfammlung 
daran die Demofraten aus dem Proviſorium 
auszufcheiden; Blanc, Albert, Flocon 
fielen- weg und Ledru Rollin fam nur da— 
durch in den Vollziehungsausfchuß, daß Ramartine 
Ledru's Aufnahme gewiffermaßen ald Bedingung 
feines eignen Eintritts ftellte. Es lag Lamartine 
daran, noch einige Zeitlang liberal zu fcheinen. 

Die erfte Sache der Nationalverfammlung 
war, fi mit Truppen zu umgeben, und ſich 
vor der Liebe des Volls zu fchügen. Der Prä⸗ 
fivent der Berfammlung erhielt die ganze Trup⸗ 
penmacht von Paris- zur Verfügung. Dann ging 
die Berfammlung an dringendnöthige Fragen, 
als da waren, Verfügungen über auszeichnende 
Armbinden für die Deputirten, u. f. w. Es wurde 
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auch befchloffen, daß die Berfammlung Feine 
Deputation annehmen dürfe. 

Das Bol ward ungeduldig über biefen Par⸗ 
lamentarismus. Das Volk hält fih nicht an 
Fiktionen, ed wählt und bezahlt feine Vertreter 
nicht nur um die Ehre zu haben, vertreten zu 
fein, e8 will auch die Früchte diefer Vertretung fer 
ben. Einem Bolfövertreterthum gegenüber, das fich 
zu einer neuen Ariftofratie, zu einem Gefchlecht 
von mnichtsthuenden und dabei unverleßlichen 
Souverainen falben will, einem folchen Wolfd- 
vertreterthum zeigt das Volk die Fauft und es 
hat Recht. 

So fam dem Bolf die verzeihliche Idee, feine 
Bertreter in ihren immer harmlofer werdenden 
Debatten zu flören, und. fie an ihre Pflicht zu 
mahnen. Es war eben. die Zeit, wo Preußen die 
Reorganifation. Poſens durch Shrapnelld® vors 
nahm. Die Clubbs organifitten eine Demon 
ftration für Polen, eine Deputation follte eine 
Betition darbringen und fie dem Haufe zur Ber 
ſchlußnahme vorlegen. Die Deputation wurde zus 
rüdgewiefen, die fünf Delegirten gröblich belei- 
digt. Da drang das Volk nach, Fam bis in die 
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inneren Räume und überſchwemmte — jedoch 
friedlich und waffenlos, die Verſammlung. All⸗ 
mälig erhitzten ſich die Geiſter, der edle aber 
kopfloſe Barboss beantragte, die Verſammlung 
jolle ‚erklären: das Volk habe ſich wohl verdient 
gemacht. Im ungeheuren Tumult, der darauf 
folgte, -wurbe alles von Schwindel ergriffen und 
der, Elubb⸗Chef Huber ſprach die Auflöfung der 
Derfammlung aus. 

Dem allem lag fein Complott zu Grunde, 
alles war durch Zufälligfeit herbeigeführt, Bars 
bos war berbeigefommen, um den unglüdlichen 
Zug zu. verhindern. Louis Blanc und Raspail 
hatten alles gethan, was in ihren Kräften ftand, 
um das Volk zurüdzubalten. Waffenlos und in 
verhältnigmäßig Außerit Feiner Anzahl war das 
Volk zuſammengekommen; alles bis auf den 
Zug ins. Hotel de ville war eine Jmprovifation, 
Auch genügte es, den Rapell zu fchlagen, um 
ben Statusquo wieder herzuitellen, 

Uber in ihrem Siegesgefühl und in ihrer 
Erbitterung über den beftandenen Schredden ward 
bie, Nationalverfammlung plöglih offen contres 
revolutionär. Sie ward, was in kleinem Maaß- 
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ſtabe unſere Frankfurter Verſammlung nach den 
Septemberereigniſſen wurde — ein Convent, aber 
ein Convent nach dem 9. Thermidor. Vierhun— 
dert Verhaftungen folgten dem Attentat vom 15. 
Mai. Die Republifaner Barbe3 und Blanqui, 
faum aus den Kerfern Louis Philippes entlaf- 
fen, wanderten wieder in die Nacht ihrer Zellen 
zurüd. Die Männer des Vollziehungsausfchuffes 
warfen fogar den in Ketten, der einft ihr College 
gewefen, den Arbeiter Albert, den fie jung und be= 
geiftert aus der Schaar der Barrifadenmänner her- 
vorgelefen hatten, weil fie feingn Namen brauch- 
ten, das Volk zu ködern, fo lang fie das Volf 
noch zu fürchten Hatten. 

Wie handelte das Volk nach dem Februar, 
wie handelten jest die Negierenden? Das Volk 
ftraft nicht, wenn feine Revolution vorbei ift, 
es amneftirt, wenn ed von der Barrifade her— 
abfteigt. Nur die Partei der „Ordnung und der 
Mäpigung” mordet ftandrechtlich, hat Kerfer und 
Schaffot, brandfchagt und plündert und hat das got— 
tesläfternde Wort: Vae vietis! Weh den Beſiegten! 

Alle Defrete, welche die proviforifche Regie- 
rung erlaffen, wurden nun Stück für Stüd zers 
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riffen, alle Berfprechungen der revolutionären - 
Regierung zurüdgenommen. Das Recht auf Ars 
beit ward nicht anerfannt, die Preßfreiheit durch 
Cautionen gefnebelt. Die Million ver Eivillifte den 
Arbeitern geftrichen. Die Affociationen wurden 
vorläufig gehemmt, damit man fie bald ganz un— 
terbrüden fönne. 

Indefien that die Royaliftenpartei alles, um 
ihren großen Feldzugsplan ind Werf zu fegen, 
der in nichts anderem beftand, als die Repu- 
blik auszuhungern. Auch in Wien hatte die 
Ariftofratie längft offen zu dieſem Mittel ges 
griffen und fie rühmte fich, daß fie das revolu- 
tionäre Bolf bis in die Verzweiflung hinein 
jagen wolle, wo es dann halb verhungert, halb 
maflacrirt in die Hände des Abjolutismus zu- 
rüdfallen würde. Alle Gapitalien wurden zus 
rüdgezogen, alle Dienende entlaſſen, alle Eins 
fäufe vermindert, um das Proletariat gewiffer- 
maßen zu blofiren. Die Geburts- und Finanz- 
ariftofratie begab jich auf Reifen, um ihre Ren 
ten und Miethen, die ihnen die Arbeit des 
Volkes zahlt, außer Yand zu verfchwenden. So 


follte die revolutionirende Partei, wie das Ketzer⸗ 
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thum des Mittelalters, von allem abgejchnitten 
werden, bis es wie dieſes in den Zeiten des 
Snterdifts, rufen würde: Erbarmen Brüder! wir 
haben fein Wafler, feine Erde, fein Feuer und 
feine Arbeit mehr: terra et aqua, et igni, et 
munere et officio interdieti sumus! 

Die Noth ftieg mit jedem Tage, das Geld 
verſchwand aus dem Berfehre, aber das arbeits 
loſe Proletariat hatte nody einen Zufluchtöort: 
die Nationalwerkſtätten. Freilich Foiteten fie, in ih— 
‚rer völlig fihlechten Drganijation , ungeheure 
Summen. Sie hatten an 70,000 Mann aufge- 
nommen und lieferten fchlechte Arbeit. Man hätte: 
fie organifiren müffen, man zog vor, fie auf— 
zuheben. Man dachte nicht daran, welche Anz 
zahl Arbeiter man jammt ihrer Familien brodlos 
ließ. „Es wird eine Krife ſetzen“, fagte Hr. Thiers, 
„wir müſſen fie vorübergehen laffen.“ Der Je— 
fuit Fallour, der jest Minifter ift, BR 
die jchleunige Auflöfung. 

Die Aſſemblée defretirte die Auflöſung der 
Werkſtätten innerhalb drei Tagen! 

Das Volk hatte lange genug gehungert,- 
lange genug feine Habe ins Leihhaus getragen, 
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lange genug auf Beſſerung ſeines Looſes ge— 
harrt. Der ſociale Charakter der Revolution 
ward von der herrſchenden Klaſſe ganz negirt. 
Die drei Monate Hunger, die das Volk der 
Republik hatte darbringen wollen, waren längſt 
vorbei, und es war ſchlimmer daran als je. 
Nun dachte das Proletariat wieder daran, die 
verlorene Revolution hinter den Barrikaden auf⸗ 
zuſuchen. 

Tägliche Zuſammenrottungen bereiteten Paris 
auf das vor, was es zu erwarten habe. Das 
Volk verſammelte ſich auf den Plätzen, am Pan— 
theon, am Luxembourg. Ein paar Worte der Na— 
tionalverſammlung, ein Wort des Verſprechens, 
etwas für das Volk thun zu wollen, hätte allem 
vorbeugen können. Aber man wollte eine Emeute 
haben. „Il faut en finir!" „Man muß ein Ende 
machen!“ jchrie die Nationalgarde. | 

Und jo brah am 23.. Juni jene unge: 
heure Schlacht des ‘Proletariats los, die das 
größte und großartigite SEN: der neuern 
Zeit ift. 


Die Barrifaden begannen a an der Porte St. 
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Martin*). Wie ein Waldbrand unter tropiſchem 
Himmel, verbreitete ſich nun die Infurreftion 
in alle nahgelegenen Quartiere. Wie duch Zau—⸗ 
ber wuchfen die Barrifaden in der Rue St. 
Denis, Bonne Nouvelle und im Faubourg Poisso- 
niöre, fie fprangen über aufs Quartier St. Jacques. 
Nun erft fohritt man ein und bald donnerte die Are 
tilerie gegen die Verſchanzungen der Rue Saint 
Severin, der Rue de la Harpe und der Rue Saint 
Jacques. Ueberall jchrieb das Volk auf die Thüre: 
„Das Eigenthumbheilig, Tod den Dieben!" Auf dem 
Pantheonplatze parlamentirte Arrago mit dem 
Volke. „Man hat uns fchon jo oft Verheißuns 
gen gemacht”, fagte das Bolf, „wir wollen 
Thaten fehen!“ Arrago erwiederte, er habe 
nicht mit Leuten zu fprechen, die auf den 
Barrifaden ftänden. — „Haben wir ihrer nicht 
zufammen gebaut im Jahre 18322 » war die Ant⸗ 
wort. „Erinnert euch des Klofters St. Mery!“ 

Was that die National-Berfammlung, das 
Blutvergießen zu hindern ? Nichts! Cauſſidiere 


*) Drei Stunden lang wurde fie gar nicht beachtet, 
man ließ fie entfliehen und hinderte fie nicht. Keine Pro— 
elamation wurde erlaffen. 
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beantragte eine Proclamation ans Volk, die 
Verſammlung brach in lauten Unwillen aus. 

Zwei Mitglieder des Vollziehungsausſchuſ⸗ 
jed hatten ſich an die Spite der Truppen ge- 
ftellt, Zamartine und Arrago, jener im Quartier 
du Temple, diefer im Duartier St. Jacques. 
Sie mußten nothwendig die Standarten jehen, auf 
der gejchrieben fand: Arbeit und Brod. Dies 
hielt fie nicht ab, gegen die Infurgenten einzu- 
fchreiten. 

Gavaignac wollte die Diktatur haben. Die 
Bartei des National, die unter ihm berrichen 
wollte, jagte die Rationalverfammlung mit den 
püfterften Bildern in Angft. Sogleich wurde der 
Antrag geftellt, Baris in Belagerungszuftand zu 
erflären und alle Gewalt in Gavaignacd Hände 
zu legen. Die NRationalverfammlung proclamirte 
die Militärdiktatur. 

Die ganze Naht hindurch bis zum Morgen 
des andern Tages dauerte die Kanonade und 
dad Sturmläuten in mehreren Kirchen auf dem 
Iinfen Ufer ver Seine. Das Volk hatte fich im 
Duartier St. Jacques zurüdgezogen und das 
Bantheon zum Hauptquartier gemacht. Nach ver- 
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‚zweifelter Bertheidigungswehr wurde daffelbe vom 
Militär genommen. Die Infurgenten, die man 
gefangen nahm, wurden fihonungslos füffilirt. 
Der Charakter der Revolution, der am er: 
ten Tage ungewiß war, zeichnete fich am zwei— 
ten genau ab. Die Rojaliften feuerten die Na— 
tionalgarde zum Kampfe gegen. die Infurreftion 
an und befäimpften die Nepublif unter dem Feld- 
gefchrei der „Ordnung“. Bon nun an ward die 
Lofung des Volfes „Vive la republique demo- 
eratique et sociale!* Diefe Parole ftand auf allen 
Fahnen. Die demokratische Nepublif in ihrem eig- 
nen Blute getauft, erhielt hier zuerft den Na- 
men der rothen Nepublif. ; 
Nirgends ward geftohlen, nirgends ein Eigen 
thum verlegt. In den Mairien des 8. und 9, 
Arrondifjements ließen die Injurgenten von den 
Beamten das Siegel an die Kaffen Tegen; an 
den öffentlichen Gebäuden, die in den Händen 
der Infurgenten waren, wurden Wachen vom 
Volk gejegt. Soldaten, die vom Volk entwaff« 
net. wurden, ließ man frei und behandelte fie 
wie Brüder. So handelten die, die man ald 
Räuber, Plünderer und Mordbrenner verleumbdet. 
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-Savaignac hatte dem Volke eine Stunde 
Zeit gegeben, die Waffen zu ftreden. Es erwies 
derte, daß es lieber durch Blei als durch Hunger 
fterben wolle. Die Arbeiter brachten ihre Wei- 
ber und Kinder auf die Barrifaden; „da wir 
falfen follen“, fagten fie, „ſollen fie mit und fters 
ben.” Doch ald manche von den Injurgenten 
vorfcehlugen, Steine in die hohen Stodwerfe 
hinauf zu tragen, um damit das Militär zu zer 
ſchmettern, widerfegten fich die Proletarier diefer 
Maafregel, weil fie zu gräßlich fei, und bie 
Wohnlente der Rache des Militärs ausfegen 
würde. 

Gavaignac hatte eine Proclamation an Die 
Infurgenten erlaffen, worin er ihnen gradezu 
fagte: „Kommt zu und zurüd, ihr werdet wie 
bereuende Brüder aufgenommen werden, die 
Republik öffnet euch ihre verzeihende Arme.“ 

Kaum war diefe Proclamation befannt, als 
Diele ihre Waffen ftredten. Sie wurden fogleich 
füfftlirt. Das Hotel de ville ward der Haupt- 
ſchauplatz der Megeleien. 

Die Keller des Hotel de ville waren mit 
gefangenen Infurgenten volgepfropft. Man ließ 
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ſie 60 Stunden ohne Nahrung, bis an den 
Leib im Waſſer. Hunderte erſtickten, oder wurden 
ertränkt. 

Der Mord des General Brea iſt der einzige 
Akt der Vergeltung, welchen ſich die Partei der 
Inſurgenten zu Schulden kommen ließ. Ein Kind 
und ein Wahnſinniger von Bicdtre waren ſeine 
Mörder. Wie hat die Partei der „Wohlgeſinu— 
ten“ mit diefem Morde gewuchert, wie ihn 
ausgebeutet! 

Der Erzbiſchoff von Paris hatte ſich in Ab- 
fiht einer Bermittelung den Barrifaden auf dem 
Baftillenplage genähert. Zwei Bifare und ein 
Blouſenmann mit einem grünen Zweig beglei- 
teten ihn. Er bewirkte von Seiten der Truppen 
Einftellung des Feuers, das Volk hatte ſchon 
die Waffen niedergelegt, und war auf ibm zu: 
geeilt. Da fällt ein Schuß, das Volk ruft „Ber: 
rath !« Der Erzbifchoff fallt in die Arme der 
Infurgenten. Der Schuß war aus den Reihen 
der Soldaten gefallen. Die Jnjurgenten trugen 
den Erzbifhoff achtungsvoll hinweg und blieben 
die ganze Nacht hindurch bei ihm bis er verjchied. 

Der Kampf dauerte fort im Marais und 
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im Quartier du Temple, im Ouartier Popin- 
eourt. In der Rue Coutures, Saint G6rvais fielen 
zwei Soldaten in die Hände des Volks. „Füſſi⸗ 
lirt und! riefen fie. „Die Demofraten füftliren 
nicht“, war die Antwort. 

In der Racht vom 25. auf den 26. war 
die Nationalgarde der Provinzialftädte nach Pa- 
rid hereingeſtrömt. Man hatte das Gerücht ver: 
breitet, daß eine Räuber» und Gommuniften- 
ſchaar eine Regierung einzufegen beabfichtige, die 
Eigenthum und Familie für aufgehoben erflä- 
ren und das Schaffot aufrichten wolle. Auf 
das linfe Ufer und auf die Quartiere St. Antoine 
und la Villette concentrirt, jchien der Aufitand 
nicht mehr zu überwältigen. Eine rothe Fahne 
flatterte auf der Julifäule, an den Eden ftand 
folgende Proclamation: 

„Bürger! wir wollen die demofratifche und fo= 
ciale Republif. Wir wollen die Souveränität des 
Volkes. 

„Zahlreiche Demokraten kämpfen dafür ſchon 
ſeit zwei Tagen. 

„Dieſe heilige Sache zählt ſchon viele Opfer. 
Wir ſind entſchloſſen dieſe Märtyrer zu rächen 
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oder zu ſterben. Auf Bürger! Es fehle Keiner 
unſerm Aufruf! Indem wir die Republik ver— 
theidigen, vertheidigen wir auch das Eigenthum. 

„Solltet ihr nach ſoviel vergoſſenem Blute 
noch gleichgiltig bleiben, ſo wollen wir alle un— 
ter dem brennenden Schutt des Faubourg Saint 
Antoine fallen. 

„Bürger! gedenkt eurer Weiber und Kinder 
und kommt zu ung!“ | 

In der That brannten jchon mehrere Häus 
jer von den Raketen des Militärs. Spritzen 
mit dDrennendem Material gefüllt ftanden bereit, 
ihren Inhalt auf das Quartier der Inſurrektion 
auszufpeien. Der General Perrot commanbdirte. 
Der Kampf war immer furdhbarer geworden. 
Die Weiber fprangen auf die Barrifaden und 
ihrien: Ihr habt unfere Männer getödtet, 
tödtet auch uns! Doch wurde parlamentirt, 
der Minifter Recourt verjprach Amneftie und um 
11 Uhr ftredte das Volk die Waffen. 

Drei Bataillone bejegten den Faubourg St. 
Antoine. Nie hatte Frankreich eine ähnliche Schlacht 
geliefert. Es hatten mehr Truppen ald bei Leip- 
zig oder Waterloo gefochten. Die Zahl der Ins 
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ſurgenten wird auf achtzigtauſend angegeben 
Sieben Generäle waren gefallen. Die andern 
Todten zählte man nur nach Tauſenden. 

Die Rache der Bourgeoiſie war furchtbar. 
Fünftauſend wehrloſe Gefangene waren füſſilirt, 
ertränkt, mit Bajonettſtichen gemordet und er- 
henkt worden. In Häuſern, wo man einges 
ihwärzte Flinten ‚fand, wurde alles niederge- 
meßelt. Die Aſſemblée vertheilte Ordenszeichen 
an alle, die fih im Bürgerfrieg ausgezeichnet 
hatten. Die Damen der Ariftofratie bewarfen 
die Mobilen mit Blumen, gingen in die Ka- 
fernen und umarmten fie auf offener Straße, 
wie ihre Mütter es einjt den Kofaden gethan. 
Zwölftaufend Menfchen - wurden verhaftet, die 
Hausdurchfuchungen, die Füfftladen nahmen. fein 
Ende. Bon den Gefangenen, die in die Keller 
der Tuillerien gefperrt waren, erſtickten viele, 
andere wurden zum Spaß von den Wachtha- 
benden erfchoflen, wenn fie ihre Köpfe, um Luft 
zu hafchen, den Kellerlöchern näherten. In den 
Häufern der Borftädte ftarben Hunderte am 
Brand ihrer Wunden, in den Spitälern erlagen 
Hunderte dem Typhus. Und indefien man vie 
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gefallenen Soldaten mit allem Prunke begrub, 
verfcharrte man die Infurgenten in der Stille 
der Nacht, und die Blätter der Ordnung und 
der Wohlgefinntheit verläumbdeten fie ald Mör: 
der, Plünderer, Galeerenfclaven, Feinde der Ei- 
vilifation, die auf den Trümmern einer Welt 
eine fcheußliche Orgie hätten halten wollen. 

So ift ed immer! die Beſiegten find Ber: 
brecher, die Sieger find Helden. D Männer des 
Volks, die die Junifchlacht geichlagen, feid ihr 
denn nicht Diefelben, die im Februar belobt 
und befränzt wurden, denen die Männer der Ge: 
walt damals die fehwieligte Hand gedrüdt? Hit 
es wahr, daß ihr euch gegen die Civiliſation 
der Welt erhobt? Ja, gegen eine Civilifation, 
die euch Hungers fterben läßt! Ihr morbdetet 
nicht, ihr plündertet nicht, wie fie ed von Euch 
jagten! Sie follen e8 beweifen, wo ihr das 
Eigenthum angegriffen! Raub, Mord, Schän; 
dung, Brandichagung, Mordbrennerei, der ganze 
vollendete Kanibalismus ift im Laufe dieſes 
Jahres überall und allenthalben das Attribut 
der Ordnungspartei gewejen. Hält ſich die Mo— 
narchie irgendiwo noch anders aufrecht, ald durch 
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Mord? Wer füſſilirt wehrloſe Gefangene, wer 
maſſacrirt ſtandrechtlich im Namen eines Rechts 
von Gottes Gnaden? Wer macht aus Menſchen 
Götter und aus Gott einen Teufel? Wer plün- 
dert, wer verheert, wer verwüftet? Wer brands 
fchagt, wer legt — nicht eine Milliarde auf 
die Reichen, wie Barbes, fondern Milliar- 
den auf? Ihr Fönnt ed erzählen, verödete Fluren, 
über die ein Herr von Gottes Gnaden herrſcht! 

Ihr aber, bleiche Märtyrer, feid nicht unnüg 
gefallen! Euere erfte Erhebung, ohne Plan, ohne 
Führer, dad BVorfpiel eines Kampfes, der nur 
zu bald wieder in Frankreich erwachen und das 
ganze übrige Europa ob früher, ob fpäter durch- 
braufen wird, ift der leßte, der verwegenfte Aus⸗ 
druck Ddiefer Zeit und giebt ihr erft ihren wahren 
Charakter! Jet mag Niemand mehr fragen, 
was der Zwed diefer Revolution fei, jest mag 
auch Niemand mehr zweifeln, daß fie in allem 
Ernſte geftellt ift, die Frage nach der fociafen 
Reform, die Frage nach der Aufhebung des 
Broletariatd. Zittre, alte Geſellſchaft, wenn du 
ruhig fortfährſt im gewohnten Gleiſe, dein 
Herz und deine Hand zu verſchließen! Wenn du 
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nichts anderes haft für die Noth auf Erven, 
ald die Hoffnung auf den Himmel und die Ka= 
nonen, dann bift du fchlecht beftellt. Glaube es 
und fei deſſen verfichert: jede Revolution iſt 
nur dann gefchloffen, dann abgethan, wenn Die 
Lofungen erfüllt find, mit denen fie auftrat. 
Bevor died der Fall, können Waffenſtillſtände 
eintreten, verlorene. Schlachten das Aufnehmen 
des Kampfes verzögern, aber die Revolution 
wird dadurch nur permanent erklärt, aud dem 
gegenfeitigen Belagerungszuftänd ‚ in welchen 
die Parteien zu einander getreten find, bricht 
früher over fpäter wieder die Flamme hervor 
und vor Erfüllung der Lofung giebt ed feinen 
Brieden, Feine Ordnung, feinen gefellfchaftlichen 
Zuftand. 

Die Februarrevolution in Franfreih Hatte, 
indem fie auf alle Völfer Europas überging, 
jedes einzelne Volk zu einer Revolution bewo— 
gen. Aber ed war nicht die franzöftjche Nevolu- 
tion, die diefe Völfer durchmachten, indem jedes 
Volk jelbftftändig und individuell blieb, machte 
ed nur eben die Revolution durch, die in feiner 
Individualität lag. 
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Indeß Frankreich in die legte aller Revolu— 
tionen, die höchititchende und humanſte — die 
joziale eintrat, waren hier yprimitivere Völker 
in die primitive Revolution: in dienationale, 
dort vorgerüdtere Völker in die vorgerüdte Re— 
volution: in die politifche eingetreten. Bei ver 
primitiven Nation galt ed überhaupt, die Nation 
als primitive Individualität hinzuftellen und fie von 
fremder Herrichaft zu emancipiren ; bei der vorge: 
rüdteren galt e8 jchon an die Stelle eines abjo- 
Intiftifchen Einzelwillend den Willen einer ver 
nünftigen Mehrheit zu jegen ; hier endlich, in Frank— 
reich, ging die Revolution an ihre legte Auf: 
gabe: as die Aufhebung des Kaftenftaats und 
jeine Umſchmelzung in die einige Gefellichaft. 

Wunderbares Schaufpiel! Die Welt, die 
früher nur iſolirte Revolutionen gefehen, erhielt 
zum eriten Mal den Anblid einer europäi— 
ſchen! Alle Revolutionen waren unter einander 
verbunden und doch war jede individuell und 
ipontan aus der Anlage und Entwidlung des 
Volks hervorgegangen, jede eine eigenthümliche 
Revolution, jede ein abgefonderter Kreis, den 
die Nation befchrieben. 
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Dort galt es das Joch des frohnenden Land: 
manns brechen, der dem Sclaven des Alterthums 
noch ganz nahe ftand, hier galt ed den lebten 
Zwed der Gefellfchaft, die Emancipation des 
Arbeiterd. Dort galt es, den Menfchen von der 
Gutöherrlichfeit und den Frohnen erlöfen, hier 
den Arbeiter von dem Drud des Capitals 
befreien. Dort war die nationale Frage die 
Hauptjache, dort die politifche, hier die fociale. 
Aber alle drei Formen durchdrangen fich, e8 gab 
feine nationale Revolution, die nicht auch polis 
tiſch und focial, Feine politifche, die nicht auch | 
ſocial und national gewejen wäre. In Frankreich, 
wo mandie nationale Frage ſchon abgethan glaubte, 
erichien fie vollends in ihrer höchften Verflärung: 
ald Frage von der Solidarität aller Nationalitä- 
ten untereinander. 

Die Revolutionen hatten in einer Folge zu eins 
ander geftanden, wie eine große Woge Hundert 
andern den Anftoß giebt, jo hatten fie ſich ans 
einander entzündet. Mit andern Worten: die 
Revolutionen waren jolidarifch. 

Die Eontrerevolution war es auch, 

Als die Republik in Franfreich in dem bren 





nenden Horizont des Juni untergegangen, ging 
die Bourgeoifie, die im Februar nur die Wahl- 
reform gewünſcht und nur nothgedrungen vie 
Republik angenommen: hatte, nun mit einem 
Male offen zur Gontrerevolution über. Die Les 
gitimiften, welche die Monarchie bis aufs Mit- 
telalter, das Gotteögnadenthum, den Feudalis— 
mus und die Pfaffenherrfchaft zurüdführen wollten, 
erfchienen der Bourgevifte als die rechten Leute 
und die voltairianifchen Pariſer gingen immer mehr 
auf ihre Ideen ein. Die „Weißen“, d. h. die 
Legitimiften lösten die „Blauen“ dv. h. die Bours 
geoisrepublifaner in fich auf. Alles machte gegen 
vie Republifaner und Socialreformer gemeinfam 
Front und organifirte gegen fie die große Ver— 
ſchwörung der Berleumdung, indem man fie als 
Räuber und Kanibalen, Feinde des Eigenthums 
und der Familie darftellte. 

Weberall ward der Junifampf der Wende 
punkt der europäifchen Geſchichte. Die reiche 
Bourgeoifie verbündete fi) von nun an offen 
mit der Reaftion und unterftügte das Königthum 

in feinem Kampfe gegen das Bolf. Das reiche 


Bürgertum hatte nirgendwo — es hatte 
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nur dem Volk erlaubt, ih — für das Bürger: 
thum — zu fchlagen. Nun, da es Angft bekom⸗ 
men, ward es Friegerifch und mifchte ſich in den 
Kampf, um das Volk zu verrathen. Weberall 
rüdte die Bourgeoifie aus, um in die Canaille 
hineinzufeuern, in Wien verließ Die reiche Bour: 
geoiſie die Barrifaden, verfälfchte die Munition 
und öffnete die Thore. In Paris feierte die 
Bourgeoifie die Mobilen, in Wien die Croaten. 

Wenn früher alle Völker das franzöftfche 
Bolt nachgeahmt Hatten, fo ahmten jegt all 
Fürften mit neuen Kräften und ver ganzen 
Bourgeoifiepartei verftärft, den franzöfifchen Ges 
neral Cavaignac nad. Die großen deutfchen 
Feldherrn copirten den Republifaner des Na: 
tional bis auf die legte feiner Maaßregeln. Wer 
Generaldepauletten trug, hatte Anfprüche auf ein’ 
Minifterportefeuille. Der Belagerungszuftand von 
Paris ward ein europäifcher Belagerungszuftand 

Der Sieg der Eontrerevolution in Paris 
ward ein Sieg der Contrerevolution in Europa. 
Die große Arterie des europäifchen Organismus 
war unterbunden und das ganze Völkerleben 
gefeor. Mailand fiel, Prag und Lemberg wur: 
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den gebändigt, Wien fiel, Berlin warb gefnebelt. 
Es war die Ebbe eingetreten — — — — Sie 
wird nicht ewig dauern. — — 

Und ſo miſchte fi eine tiefe Traurigkeit 
in mein Gefühl ver Ehrerbietung, als ih Paris 
betrat. I 

Franfreich nennt ſich eine Republif und — 
ed ift es nicht mehr. 

Rein, die franzöfifhe Republik befteht nicht 
mehr. Was fich fo nennt, ift gar nichts, am 
wenigften eine Republik. Die franzöſiſche Repu⸗ 
blik, an die wir glaubten und an der wir hingen, 
befteht eben fo wenig ald das einige Deutjchland; 
ald das einige Deutfchland, an das wir im Mai 
des vorigen Jahres geglaubt! Die Reftauration 
ift da, und wer es heut wieber feht, findet im 
officiellen Frankreich nichts verändert. Man hat 
Fiftionen an die Stelle von Fiktionen geſtellt, 
Lügen an die Stelle von Lügen; die Menjchen 
find geblieben. Royaliften befehligen die Armee, | 
Jeſuiten haben das Unterrichtsminifterium,, der 
Gauner Thiers, und Bugeaud, der Schlächter Der 
Rue Transnonain, halten Frankreich in ihrer Hand. 
Rur zum Hohn ftehen Freiheit, Gleichheit, Brüs 
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derlichfeit an ven Mauern angefchrieben. Hier giebt 
es Feine Freiheit, venn der Arme ift nirgends frei, 
feine Gleichheit, denn noch nährt fich ver Müßig—⸗ 
gänger von fremdem Schweiße, feine Brüderlich- 
keit, denn es giebt Feine Brüderlichkeit zwiſchen 
Henferöfnechten und ihren Opfern. 

Alles ift wieder da! Und :indeffen die Hel⸗ 
den der Gorruptiongzeit confpiriren, und Die 
neunhundert Menfchen der Assemblee nationale _ 
fhwagen, berathen, Geſetze machen, wartet das 
Bolt, darbt, hungert und friert, und ſammelt 
Bulver und Waffen zu einem neuen und noch 
verzweifelteren Kampfe. Ä 

Nein Frankreich ift feine Republik mehr. 
Die Republik liegt in den Kerkern mit Barb2s 
und Raspail, fie ift transportirt mit den Kämpfern 
des Juni, fie ift erilirt mit Louis Blanc und Cauſ⸗ 
fiviere. Frankreich ift vorerft nur der in feiner 
Revolution gehinderte und unterbrochene Staat, 
der ven König verloren und alles andere behalten 
hat. Dafür ift es aber noch unter die Knecht» 
jchaft der Verarmung gefommen; bleich, Franf, 
elend, vom Blute feiner Kinder befprengt, arm 
wie eine Bettlerin liegt das Land da, das einft 
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das ſtolzeſte und blühendſte war, und aus dem 
Beſitze des Afrikaners Cavaignac iſt es in den 
Beſitz eines Idioten übergegangen, deſſen ganzes 
Verdienſt darin beſteht, der Schatten eines Na⸗ 
mens zu ſein. 

Lernen wir am Zuſtande Frankreichs begrei⸗ 
fen, welche ungeheure Arbeit des Revolutioni- 
ren und Republifanifiren eines Staates ift. Frank⸗ 
reich, die franzöfifche Republik if faft erftidkt, 
im Kampfe mit der Eoalition der Monarchien 
draußen, die fie durch Complotte zu Tod heben 
wollen, fait erftidt im Kampfe mit der Eovali- 
tion der Feinde im Innern, Feudaliften, Elerus, 
Gapitaliften, Royaliften aller Farben, welche das 
Proletariat, dad die Revolution gemacht, und 
die Republif, die ſich gegen fie kehrt, auszu— 
hungern geſchworen haben... Das legte Eoms 
plott ift das furchtbarfte. Und doch wird fie fie- 
gen, die Republik in Frankreich, die jegt befiegte, 
zurüdgedrängte, von den apitaliften ausge · 
hungerte, von der Militärmacht erdrückte Res 
publik. Sie wird ſiegen durch die ungeheure, 
nicht zu entwaffnende, wahrhaft unzerſtör⸗ 
bare Kraft des Bolfs, trotz der corrumpirten 
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Bourgeoiſie, trotz dem im Finſtern arbeitenden 
Clerus, trotz allem Gold und allen Ränfen ver 
Zegitimiften und Louis-Philippiften, den Män- 
nern der Kartätfchen und des Gottesgnaden⸗ 
thums, trog Barrot und Thiers und dem Stroh⸗ 
mann Louis Napoleon. . . . 

Der Geift von Paris ift noch nicht gebän- 
digt. Er ruht und befinnt fih und fammelt 
Kraft zum neuen Kampf und ermißt die Stunde 
zu noch furchbarerem Losbruch. Mit unge- 
heurem Schmerze gebiert die Zeit. Bon allen 
Mächtigen der Erde verfolgt, verläumbet und 
umftellt, bleich und elend, preßt fie ihre Hände 
frampfhaft an ihren zerrifienen Schoos. Treten 
wir mit Trauer und Ehrerbietung an das Bett 
der Freifenden Riefin ! 
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Ankunft. 


6. Januar. 


Es war kaum 6 Uhr, als wir im Bahn 
hofe abgefegt wurden. Der Morgen dämmerte 
faum, und ein feuchter, erſtickender, übelriechen- 
der Nebel hüllte die Stadt in undurchdringliche 
Schleier. Einzelne Pikets Soldaten lagen im 
Bahnhofe. Die Wachtfeuer qualmten und be— 
leuchteten die finjtern bärtigen Gefichter der lagern⸗ 
den Geftalten mit rothen Hofen und grauen, wols 
lenen Kapugen. Kein Geſpräch, fein Laut nah 
oder fern, fein Ton, fein Licht fam aus dem 
ruhenden Häufermeer herauf, das unten in der 
Tiefe unabfehbar ausgebreitet ruhte. 

Eine falte böfe Nacht lag hinter mir. Wir 
waren langfam in die weiten Schneefelver hin- 
‚eingefahren, zeitweife jchlafend, zeitweife aufge⸗ 
ſchreckt durch das Feigen der Lokomotive im 
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Schnee oder durch das Verſagen der Räder auf 
dem Glatteis der Schiene. Nun war ich in 
Paris. Die Zahl der Reifenden, die fchlaftrunfen 
und verdrieglic aus den Waggons heraus ka- 
men, war Fein, einige deutfche Flüchtlinge, einige 
belgifche Kaufleute. Sie ftiegen in die wartenden 
Omnibus; ich trug mein Gepäd in ein Cabrio— 
let und fagte dem Kutfcher, ind Quartier St. Ger- 
main hinüber zu fahren. 

„Herr, erwiederte der Mann, ich fage e8 Ihnen 
voraus, damit wir uns nicht zu ftreiten haben, 
die Fahrt Eoftet zwei Franken und fünfzig Gen- 
timen. Der Weg ift weit; es ift eine Nachtfahrt 
und das Pflaſter ift fo verdammt glatt, daß ich 
mein Pferd werde führen müflen, wenn wir Die 
Rue poissonidre hinabfahren. Die Zeiten find 
fchlecht und ed muß alle Welt leben.“ 

Schon gut, fahrt zu.” 

Sch befand mich auf einem Lersain das 
ewig unvergeßlich bleiben wird. Dort auf ber 
Anhöhe zwifchen der Barridre Poissonidre und 
der Barridre Rochechouart liegt eined der blu⸗ 
tigften Schlachtfelver des Juni. Wer hörte nicht 
vom Clos St. Lazare? Es liegt in der Nähe. 
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Bir fuhren weiter. Auf einem weiten runden 
Plage, Place Lafayette, zu dem wir jet Fommen, 
fteht ſchön und malerifch die Kirche Vincent de 
Paul. Ein neues Schlachtfeld, diefe Kirche. Cie war 
anjenem furchtbaren Tage des 23. Juni eine Gita- 
delle ver Infureftion geworden. Stundenlang arbei⸗ 
teten die Kanonen gegen die haushohen Barri- 
faden, die fie von allen Seiten umfchloffen ; ein 
Theil der Bürgergarde dieſes Stadttheild, in 
- welcher Barb2s Hauptmann gewejen, war dort 
zum Broletariat übergegangen und focht mit 
erbitterifter Wuth. Lefevre fiel in diefer Gegend. 

Alles dies drang “auf mich ein, als ich 
jo langfam über ven Play fuhr und die Kirche 
traurig durch den Nebel daher ſchimmern ſah. 
Bald begann die Straße gäh hinabzugehen, der 
Kutfcher ftieg ab, und führte fein Pferd, das 
bei jedem Schritt augglitt. 

Kein Menfch, fein Ton, fein Licht. Nichts 
was fih rührte oder bewegte, alles leer und 
öde, wie in der Todtenftadt der Fabel. 

. Endlich, nach langer, mühfeliger Fahrt Fa- 
men wir in befier ausfehende Gaſſen und kreuz⸗ 
ten den Boulevard. Eine kurze Strede. Dann 
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fuhren wir wieder dem Innern der Stadt zu, 
durch jenes jchwarze traurige Labyrinth, das mit 
der Rue Montorgeuil anfängt und mit der Kirche 
St. Eustache endet. Aber noch düjterer ward es, 
ald wir auf die Place des innocents famen. 
Dort hatte die Stadt ein wahrhaft grauenhaftes 
Anfehn. Bon dem Knäul alter, baufälliger Häu- 
fer, die dort feltfam zufammengedrängt eine jcharfe 
Ede in den Markt hinein bilden, hatte man bie 
Hälfte abgetragen. Zadig und düfter ftarrten bie 
Ruinen in den neblichten Himmel hinein. Wie 
aufgeriffene Leichen ftanden die Häufertrümmer 
da, ein Chaos von Schutt und Baugerüft, die 
ſchwarzen Streifen an den Wänden, durch alle 
Stodwerfe laufend, die den einftigen Schlot be= 
zeichneten, glichen fchwarzen, jchlaff herabhängen« 
den Fahnen. Nicht häßlicher Fann Feuer und 
Krieg entftelen, ald hier die Arbeit des Mau- 
rerd. Dieſer Häuferflumpen erfchien mir das 
Bild von Paris nach der Junijchlacht, und ich 
lagte vor mir hin dad Wort eined römifchen 
-Schriftftelerd über die zerftörte Stadt: urbis 
deforme cadaver! 

Wir famen zur Seine. Ruhig unter den 
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Gaslampen der Brüden und Quais glitzernd floß 
der Strom dahin und umſchloß mit feinen bei- 
den gewaltigen Armen die alte Cité, die mit 
ihren hoben, grauen Häufern, mit ihren feltfa- 
men Giebeln und Zinnen, wie ein phantaftifches 
Telfeneiland, wie ein ungeheures Geifterichiff 
dalag. Alte Eite, Wiege von Paris, Stadt der 
Wunder, wo Cäfar und Julian der Apoftat ge: 
hauſt und ver heilige Marcellus den großen 
Lindwurm erlegte, Inſel, wo die Notredame ihre 
fteinernen Arme verftümmelt in die Lüfte ftredt, 
auch du weißt von jenem furchtbaren Kampf zu 
erzählen! Du Fannft ihn vergleichen mit dem 
Kampfe der Bourguignons und Armagnacs, der 
auch deine Mauern röthete, — aber was war er 


Im Ouartier St. Germain, dad wir jeßt 
erreichten, nach ftundenlanger Fahrt, regten ſich 
bereit3 die erften Lebenszeichen der erwachenden 
Stadt. Dort war eine ganze Armee feltfamer 
‚und trauriger Geftalten auf den Beinen. Die 
Gaflenfehrer, die zuerft wachwerbenden Kinder 
der großen Städte, ftanden dort in der ganzen 
Seltjamkeit ihrer Lumpen, in Reih und Glied, 
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den Beſen auf der Schulter und bereiteten ſich 
zu ihrer Arbeit vor. Lumpenſammler und ihre 
Weiber, den Korb auf der Schulter, den Hacken 
in der einen, die Laterne in der andern Hand 
irrten von Gaſſe zu Gaſſe und fuchten ſchweigend 
und tieffinnig nach Schägen von dem Werth 
‚eines Stüdchen Papiers, oder eined Glasſcher⸗ 
bend. Einige Schnapsbuden hatten ſich aufge- 
than; bei dem Stümpfchen Licht, das die Spe- 
lunken erleuchtete, that das frühwache Volf feinen 
Morgentrunf. Es war ein trauriged unheimli« 
ches Bild; wer Paris in folder Stunde und 
mit folcher Staffage nach langer Abwefenheit 
wieder fah, der begann zu zweifeln, daß dieſe 
Stadt je wieder zu Lärm, Glanz und Schönheit 
erwachen könne. So traurig war alles rings 
herum, daß es dem Fremden fehien, fie fei Die 
Metropole des Elends geworden, dieſe Stadt, 
die noch unlängft der Ballfaal der Welt, das 
große Freudenhans Europas geweien. 

Und doch fand ich Paris, ald ich einige 
Stunden fpäter auf die Gaſſe hinauskam, we⸗ 
nig oder gar nicht verändert. Daſſelbe Gedränge 
die Trottoirs hinab umd hinauf, daſſelbe Durch⸗ 


einander von Röden und Bloufen, daffelbe Ge— 
raſſel von Karren und Wagen. Die Omnibus 
von allen Farben wieder da, die ald Barrifaden 
gedient, und thurmhoch auf ihnen thronend, die 
Kutjcher mit ihren farbiglacirten Hüten! Diefels 
ben Berfäufer, Jeder von den taufend Arten, 
mit eittem eigenen Rufe, und dadurch Fenntlich 
wie die Vögel im Walde. Diefelben Laden mit 
demfelben Flitter, und in ihnen diefelben Da— 
med des Comptoird mit demfelben Lächeln den 
Käufer empfangend wie ehemals. Diefelben Zet— 
tel an den Mauereden, alle hoch, hundertfarbig 
und mit. wunderbar großen Lettern — nicht 
etwa wie ſonſt die rothen Zettel der Elubbs von 
Barbes und Blanqui unterfchrieben, die ber 
Screen aller Wohlgefinnten waren — nein 
die alten Zettel aus der Louis Philippiftifchen 
Zeit, die täglichen Verkünder theatralifchen, mus 

fifalifchen und choreographijchen Puffs, mit den 
wohlbefannten Unterfjchriften: Jardin d’hiver — 
Nuit venitienne — Föte romaine — 10000 
Gasflammen — und daneben die Zettel der 
vierunddreißig Theater von Paris. Diefelben 
großen Herrn in feiner Toilette, das rothe Band 
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der Ehrenlegion doppelt in Rod und Ueberrod; 
dieſelben Fleinen . Griſetten im ſchwarzen Kleid, 
in der einfachen Haube, die große Putzwaaren⸗ 
ſchachtel in der einen Hand; mit ver ‚andern 
das Kleid poetifch ſchürzend, um den *— 
Fuß zu zeigen. 

So hat denn die Sündfluth dieſes Jahres 
alles unverſehrt gelaſſen? fragt man faſt une 
willig. Ja wohl, iſt die Antwort. Nur) einiges 
nee Ungeziefer ift von der großen Ueberſchwem⸗ 
mung ber auf dem Pflafter Liegen geblieben, die 
gardiens de Paris und die Mobilen, 

Die gardiens de Paris find eine’ neue Art 
Polizeidiener , die von Gauffiniere organiſirt 
wurden, Sie tragen noch den ſpitzen Hut mit 
welchem zuvor Gauffividre zum Erſtaunen von 
Paris herumzügehen pflegte, und haben deshalb 
den Namen der Barifer Tyroler erhalten, 

Sie jollen noch tief „demagögifirt” ſein und 
ihr  revofutionärer Urfprung ärgert‘ die jehige 
Reftaurationspartei. Sie follen bald reorganifirt 
und anders 'gefleidet werben. 

Neugierig blickt man auf die Moöbilen, dies 
berühmte Gefindel, dem die honette und ge— 
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mäßigte Republik ihr Sortbeftehen zu danken hat. 
Es iſt bewaffnete Canaille im wahrften Sinne 
des Worts, wahrhaftes Lumpenproletariat im 
Gegenſatz zum arbeitenden Proletariate. Bartlofe 
Jungen, mit lieberlichhleichen Geſichtern, ftehen 
fie, die Szerezaner von Paris, in ihren rothen 
Tſchakos und graublauen Mänteln haufenweife 
vor den Thüren ihrer Kafernen und kauen Tabaf, 

Henfer Gavaignacs! ruft ihnen bie und da 
ein. vorübergehender Bloufenmann zu. 

Sie lachen. 

Sie lachten auch im Kampfe und tanzten 
den: Gancan im Kugelregen, wie fie e8 vor den 
Barrieren zu thun gewohnt waren. 

Das find die Helden, die von den ariſtokra⸗ 
tiſchen Damen von Paris mit Blumen beworfen 
und ſogar nach Haus genommen wurden. 

Das Wetter iſt ſonnig und mild. Wir gehen 
durch das Palais Royal, es iſt der glänzende 
Bazar wie früher. Die Laden ſind nicht ge⸗ 
ſchloſſen, wie es hie und da ein Zeitungsſchrei⸗ 
ber erzählte, ſie prangen noch von Schmuck und 
Juwelen und buntem Trödel wie ehemals. Ein 
Flügel des Palais Royal ift eine Kaferne geworben. 


x L 
— 0 — 


Erfäffifches Militär Hegt dort, Trommeln wir: 
bein unter den Arkaden, von Zeit zu Zeit tönt 
ein Tufch, und aus den Fenftern, in denen bie 
Soldaten plaudernd liegen, Aüalien deutfche Lies 
der herunter. 

Ein umvermeidlicher Begleiter auf Schritt 
und Tritt ift Herr Lonis Napoleon. Ueberall 
glogt daſſelbe blöde Geſicht Hinter den Feuſtern 
der Buch» und Bilderläden hervor, ein Geficht, 
an dem alle Schmeichelei der Malerfunft fcheitert. 
Daneben der Todtenfopf Cavaignac und — welche 
Heberrafchung — die öfterreichifche Triad: Je— 
facic, Radetzky und -Windifchgräg. Aber wir fin 
ja im ariftofratifchen Biertel von Paris. Steht 
nicht die Börfe gerade gegemüber? 

Das Gewähl auf den Boulevards ift nicht 
gelichtet. Dort wogen an beiden [Seiten zwei 
Menfchenftröme von früh bis Abends ſpät und 
verfiegen nicht. Neue Paſſagen haben fich ge= 
öffnet, die prächtigen Laden prunfen und flin« 
mern wie ehemald. Wie großartige Seeungeheuer, 
Leviathans auf Rädern, rollen die Omnibns 
hinab zur Madelaine, und dazwifchen raffeln die 
Cabriolets und Kallefihen. Jede Straßenede ift 
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noch wie ſonſt ein Blumenmarkt, da ſitzen die 
Blumenverkäuferinen und binden ſchon Sträuße 
aus friſchen Veilchen. Paris verbrauchte ſonſt 
täglich für 3000 Franken Veilchen und Roſen; 
auch diefe Leidenfchaft hat fich erhalten. 

Endlich etwas Neues, endlich etwas, was an 
da8 Furze heroifche Zeitalter von Paris erinnert ! 
Dort fteht ein Freiheitsbaum. Freilich find die 
Tage fern, wo er grünte und in feinem wehens 
den Wipfel die phrygifhe Mütze und die Fah— 
nen aller Bölfer trug! Der arme Pappelbaum 
ift verborrt, verborrt, wie die Hoffnungen des 
März; aus feinen Fahnen find mißfarbige, zeriſſene 
Geben geworden und kahl und laublos ftredt er 
die Aefte in den winterlichbleichen Himmel. 

Boulevard des Bapucines! dort fteht ein 
altes Haus mit hohen Schornfteinen, hinter einer 
Borhofmauer mit hohem Portal verfhanzt und 
von alten, äftigen Lindenbäumen bejchattet. — 
Es ift das Haus Guizots, das Minifterium des 
Auswärtigen. Hier fiel vie mörderifche Salve, 
bier erfcholl es Verrath! — und bald waren die 
Leichen auf die Karren geſchichtet, die Fakeln 
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töbte ed durch die Stadt, bid die Sloden zu 
ffürmen anfingen und die rothen Tücher in Blut 
getaucht, alles Volk zum Kampf aufriefen. 

Jetzt ift ein Hlöfterlicher Ernft auf dieſem 
Hofraum und fein fchwarzed Gebäude gelagert. 
Zwei Warhen, die fih vor dem Thore Freuzen, 
foheinen das einzige Lebende bier zu fein und 
auf der Mauer, die Guizot bewohnte fteht in 
fhwarzen 2ettern: Liberte, Egilit6, Fraternite, 

Wir find auf dem Pla de la Concorde. 
Der ihöne Platz ift belebt wie chemald, mit 
Spaziergängern, Equipagen und Reitern. Wie 
groß und prächtig ift hier alles! Bon jenfeits 
der Seine blidt die Deputirtenfammer wie ein 
griechifcher Tempel herüber, dort, wo fich die 
Rue nationale weit öffnet, blidt die Madeleine 
auf der ruhigen Pracht ihrer Säulen ruhend, 
wie ein anderes Götterhaus herüber. Paläſte 
von allen Seiten, von fern herblidend die Tuils 
lerien, davor der herrliche Park, mit weißen 
Götterbildern von Marmor bevölfert. Auf ver 
andern Seite der belebte Wald der efyfäifchen 
Felder, von der Avenue de Neuilly durchfchnitten, 
über die ſich der are de l'étoile groß und mädh- 


tig erhebt. Und auf dem Plage felbit Fontainen, 
wo die Flußgötter fi das Wafler ins Geficht 
ſpeien goldene Gandelaber — und inmitten all 
der Pracht dort wo am 21. Januar das große 
Erempel ftatuirt wurde, der Obelisf des Egyp— 
terfönigd Oſymandias, der alte Stein, der nach 
einander Moſes und Pharao, Cäſar und Pom— 
pejus,Mlerander, Herodet, und Napolcon an 
fich worüber gehen fab....... . 

Die Sonne wird warn, der Himmel fchenft 
der Welt einen Maitag im tiefiten Winter. Thut 
er es, damit die Armen in ihrer Hütte nicht zu 
jehr frieren? Doc; immer reicher und üppiger 
wird das Menfhengewühl, ftattliche Wagen kom⸗ 
men herangefahren und rollen die Elyſäiſchen 
Gelder hinab, denn es it die Stunde, um welde 
der Präſident feinen Ritt zum Arc de l’etoile 
zu. machen pflegt. Wie fie heranfommen ihn zu 
jehen; wie fie ihm den Hof machen, die noch vor 
einem Monat über ihn lachten! D Revolution! 
Du Haft zu kurz gedauert. Nichts, nichts haft du 
vernichtet. 
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Als der Abend kam, da wogte wieder, die 
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Boulevards hinauf und hinab, von der Madelaine 
bis zur Porte St. Martin, der große lärmende 
Jahrmarkt von Paris, die ewige lachende Kir- 
meß. Wie blühende, gelbrothe Tulpen in einem 
unabfehbaren Beete fladerten die Gasflammen 
auf ihren Gandelabern durch die Nacht daher, 
und wie Leuchtfäfer über die Tulpenbeete hin 
feegelnd flohen die taufend Lampen der Wagen. 
Die Läden prangten bid ins erfte Stodiwerf 
hinauf, wie phantaſtiſche Schlöſſer; Gold, Flit- 
ter, Juwelen, Blumen, Tücher, Teppiche, Bronze 
und Vaſen prunften, leuchteten zum Berfauf. 
Und auf dem Troittoire vor den Theatern und 
Gafees Iuftwandelte die Menge in der lauen Win- 
ternacht. 

Ich verließ das alle und ging durch das 
Labyrinth der Stadt, über die Brüde der Seine 
in andere Duartiere hinüber, denn ich hatte einen 
Gang an’d Außerfte Ende ded Faubourg Mon- 
ceaur abzuthun. Durch die Rue St. Jacques im— 
mer hinanfteigend, Fam ich am Pantheon vorbei, 
das riefig mit feiner ſäulenunterſtützten Kuppel 
in den Himmel hinaufragt, und war bald in 
einem der wildeften Viertel. Immer enger- und 
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finſterer wurden die Gaſſen, die Häuſer oft zehn 
Stockwerk hoch, wuchſen ſchwarz und drohend 
wie Felſenwande empor und ließen nur einen 
ſchmalen dunkelblauen Streif des Himmels ſehen 
Ich kam in die Rue Mouffetard. Seltſame Welt, 
wer das nicht geſehen, kennt Paris nicht! Eine 
andere Luft weht dort, andere Menſchen hauſen 
dort und ſprechen eine andere Sprache. Alles 
wimmelt von Volk; die zehn Stock hohen, 
menſchenüberfüllten Häuſer ſind wie wühlende 
Ameiſenhaufen. Hier wird kein Rock geſehen, hier 
herrſcht die Blouſe, und die Kappe ſitzt ſchief 
auf dem ſchwarzen ſtruppichten Haare. Weiber 
mit undenklichen Hauben keifen und ſchreien, 
Kinder in ſchmutzigen Lumpen ſpielen im Koth. 
Seltſame Schenken hallen von Lärm und Ge— 
ſang, werfen durch ihre Vorhänge düſtere Lich— 
ter auf das Pflaſter und erfüllen die Luft vom 
Geruch der ſeltſamſten Frituren. Laternen hän- 
gen über den Thüren, Zettel mit Ziffern ſchwanken 
darunter, hier wird der blaue Wein zu zwei und 
vier Sous getrunken. Waarenlager von ſelt— 
ſamſter Art find Haus bei Haus: altes Eifen- 
werf, altes SKleiderzeug, undenkliches Geräthe 
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aller Art hängt in diefen Spelunfen. Lumpen 
und Kleider trodnen an allen Fenftern. Obſt und 
Fleifch vom erbärmlichten Ausfehen liegt bei 
hundert Krämern zum Kauf. Die Gefichter der 
Männer find ſchön von Wildheit, alle hat 
ſchwarze Augen, fihwarze Bärte. Hier arbeitet 
alles raſtlos, die Fenfter bleiben bis unter's Dach 
tief in die Nacht hinein belle, und doch kommt 
fein Glück ind Haus. Hier ift alled arm; doch 
ehe er feine Hand nach einen Almofen audftredt, 
verhungert der Proletarier lieber, der hier wohnt 
Wundert Euch diefer Stolz? Wir find im zwölften 
Arrondiffement, im wahren Barrifadenviertel 
von Paris. Hier wird jedes Haus eine Feftung, 
wenn draußen die Trommel wirbelt, und mit 
der alten Flinte, mit Senfterblei und Nägeln ges 
laden, fteigt der Arbeiter hinab, wenn die Stunde 
gekommen. D Paris, dachte ich, indem ich fo 
zwifchen der Rue Mouffetard und der Rue Eos 
peau ftand, ich verdenfe dir’d nicht, daß du zit- 
terft, wenn der Ruf erfchallt: die Vorftädte ftei- 
gen nieder! Sie werden bald wieder niederftei- 
gen, den Juni zu rächen. Wirft du dir dann 
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helfen können mit Soldaten und Mobilen, glän⸗ 
zendes, glüdliches Paris?“ 

Noch monologifirte ich fo, da ftieß ich auf eine 
Gruppe Menfchen, in deren Mitte ein junger Mann 
mit einer Bloufe ftand. Es war ein fchöner junger 
Kerl mit bleichem Geficht, ohne Bart, mit ſchwarzem 
Haar und einem abgefchoflenen Arm, ein Sänger. 
Mehrere Lieder mochte er jchon gefungen haben, 
bevor ich hinzufam, jet follte er ein neued ans 
ftimmen. Ich mifchte mich unter die Zuhörer und 
berene nicht es gethan zu haben. Der junge 
Menſch begann bald mit voller tönender Stimme: 

Les soldats du desespoir. 

„Wer zieht heran mit einer hallenden Trom— 
mel, arm, zerlumpt, ohne Strumpf und Schuhe? 
&3 waren meine Freunde, meine Brüder, die 
Unglüdfeeligen. Lumpen, und Flicken find die 
Uniform der Soldaten der Verzweiflung. 

Sie lieben die Tribüne aus Pflafterfteinen. 
Wenn fie der Aufruhr wachruft, dann zittere 
harter Arbeitöherr! Der Hunger ift ein guter 
Werber, er refrutirt zu Taufenden die Soldaten 
der Verzweiflung. 

D Hohn! Kreuze im Bürgerkrieg! und Dre 
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densfterne! Mancher Mobile wird gefchmüdt für 
feine traurige Waffenthat, Kein Kreuz ziert - je 
die Bruft des Soldaten der Verzweiflung. 

Exil! bittres Wort für jene die gefagt: bef- 
fer fallen durchs Blei als verhungern oder Die 
Hand nach dem Almojen reden! Du dauerft mich, 
fchönes Paris, du wirft das Grab des Soldaten 
‚der Berzweiflung. 

Mörder habt ihr fie genannt, -Diefe Arbeiter ! 
Wann haben fie, wenn fie Sieger waren, ihre 
Dränger füfilirt, wie ihr es thut? Sie verzie- 
ben Euch, denn fie dachten: Ihr habt ja auch 
Mütter, wie wir, die Soldaten der Verzweiflung. 

Idhr ſchickt und übers Meer. Ihr fünnt es‘ 
Aber verachten dürft ihr und nicht. Wenn der 
Kampf vorbei, wie drüden dann die Ehrgeizi- 
gen die. fchwieligte Hand dem Soldaten den Ber: 
zweiflung! | 

Führt uns vor Kriegögerichte, aber vergeßt 
‚nicht, daß jedem Vater in feinem Sohn ein Räs 
her erwachſe. Die Waifen, wenn fie ſprechen 
gelernt, werden auch verfluchen lernen, die Bus 
ben, wenn fie groß, werben ſelbſt Soldaten der 
Verzweiflung. 
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Um und an die Kette zu fchmieden, entwaff- 
net ihr und, könnt Ihr auch unjern Zorn ent- 
waffnen? D Gott höre unfere Klage, wiege 
fie, wenn fie gerecht ift. Sie führen eine heilige 
Sache, die Soldaten der Verzweiflung.” 

Der junge Man hatte geendigt. Die Umſte— 
henden näherten fih ihm, und mancher Faufte 
fein Lied. Auch ich war unter diefen. Bon den 
Fenftern famen Sousftüde in weißes-‘Bapier ge- 
widelt herab, und nun ſah man erft, daß Weis 
ber hinter den Fenftern zugehört hatten. 

Ich ging meinen Weg weiter, bänger, aber 
aufgeregter ald je. Wie Paris auf einem Vulkan 
fiehe, ward mir ganz klar. Und immer mußt’ 
id wieder den Schlußverd des Liedes vor mir 
berfagen: 

Sie führen eine heilige Sache, die Soldaten 
der Berzweiflung. 
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Der Präſident. 


6. Januar. 


Mit thriumphirendem Lächeln fommen die al- 
ten Royaliften auf und zu, die Feinde der Re— 
publik, die fich am Buch Guizot's de la Democratie, 
wie an der Bibel der monarchifchen Autorität 
erbauen. . 

„Sprechen Sie noch einmal von der Ber: 
nünftigfeit der Maffen, von der Mündigfeit des 
Volkes“, fagen fie. „Louis Napoleon, das heißt 
ein halber Idiot, ift zum Präſidenten der fran- 
zöftfchen Republik gewählt worden und mit faft 
ſechs Millionen Stimmen.“ 

„Richt wahr,“ fahren fie fort, „ed lohnt fich 
der Mühe Revolutionen zu machen um zu fols 
chen Refultaten zu gelangen? Die Demofraten 
erklären das Volk für fouverän. Was gejchieht? 
Es giebt fich felbft von Neuem einen Herrn. Aber 
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nicht etwa den Beſten oder Begabteſten wählt 
es Nein, es nimmt ſich einen Menſchen, der vor 
ganz Europa für einen Dummfopf gehalten wird. 
Die Demofraten zerftören das Princip der Erb- 
lichkeit des erſten Staatsbeamten. Was gejchieht ? 
Das Volk wählt wieder einen Menfchen, deffen 
ganzes Verdienſt in der Erblichfeit des Namens 
befteht. Seit achtzehn Jahren fümpfen die Res 
publifaner auf den Barrifaden, laffen fich von Bu— 
geaud und Thiers in der Straße Trandnonain zus 
fammenfchießen, ertragen Kerfer und Eril. Endlich 
gelingt es ihnen die Republik zu begründen. Was 
geihieht? Ein Menfch, ver jih nie an ihren 
Kämpfen betheiligt, nimmt den neuen Staat in 
Beichlag, ftedt feine Eivillite in die Tafche und 
regiert nicht beſſer und nicht fchlechter als fonft 
die Könige regierten. Nun jage noch Einer: Bol: 
fe8 Stimme, Gottes Stimme; wenn das Bolf 
fpricht, fpricht ed wie cin Betrunfener. Allge- 
meined Stimmrecht! Die Demokraten haben es 
proclamirt und die Demofraten müflen ed wies 
der zurüdnchmen. Es verfündigt nichts an 
dered, ald die unerſchütterliche Dummheit ver 
Maffen.” 
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Liebe Royaliſten, muß man darauf antwor⸗ 
ten, alles dies beweiſt nichts. Die Wahl Louis 
Napoleon's ift nicht. der Ausdruck des franzöſi— 
ſchen Volkswillens, es ift der Ausdruck der in -fich 
felbft zerfallenden, aber in ihren Fractionen furcht- 
bar ftarfen Eontrerevolution in Franfreich. Die 
ſechs Millionen Stimmen für Louis Napoleon 
find nicht8 anderes, als der arithmetifche Aus: 
drud für verfihiedene Arten von Proteften gegen 
den jetzt beftehenden Zuftand, wo fich Rathlofig- 
feit und Intrigue feltfam durch einander mifchen; 
die Stimmen für Louis Rapoleon find in ihrer 
unendlichen Mehrheit Stimmen gegen die an- 
dern Gandidaten. Dort bedeuten die Stimmen 
für Louis Napoleon: nicht die Männer ded Na— 
tional, nicht Gavaignac, aber durch den Weg der 
Anarchie Ledru Rollin oder Rafpail; dort wieder 
bedeuten die Stimmen für Louis Napoleon: nicht 
Ledru Rollin oder Cavaignac, aber durch den Weg 
der Anarchie Henri V., oder den Prinzen von Pa— 
rid. Sieht man nicht oft in Poſſen und Comödien, 
daß allerlei Intriguanten, die gegeneinander ar— 
beiten, ſich auf einen und denfelben Drt beftellen, 
oder ein und dafielbe Wort zur Parole nehmen, 
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um irgendwo eingelaffen zu werden? Louis Nas 
poleon ift eine ſolche an und für fich nichtöfa- 
gende Parole folcher gegeneinander arbeitenden 
Bartheien. In Zeiten des Waffenftilfftandes, wo 
ein Theil fcheinbar Sieger, ein anderer jchein- 
bar beftegt ift, pflegt fich folches Zufallſpiel zu 
ereignen. Und fo bedeutet Louis Napoleon hier 
rothe Republif, dort weiße Monarchie, hier So: 
cialreform dort Rüdfehr zum Feudalismus, hier 
Krieg dort Frieden, hier Fortfchritt dort Rüd- 
Schritt, hier Proudhon Finanzminifter, dort Monz 
talembert Eultusminifter, hier einen König von 
Gottes Gnaden dort nicht einmal ein Präft- 
denten. Nur. in der Fleinften Summe beveutet 
Louis Napoleon gar nichts, das heißt den 
Neffen feines Onkels, die Tradition, die Erblich- 
feit. Nur bei einigen Millionen Bauern und In— 
validen ift Napoleon der Kleine an und fürfich als 
der Verwandte Napoleon des Großen gewählt wor- 
den, und fomit ift die Dummheit bei der Wahl 
wirflich in der Minorität geblieben.” 

Diefe Argumentation ift fo wahr, fo unwi— 
derlegbar, daß ich nichts Erhebliches gegen fie 
habe einwenden hören. | 
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Betrachten wir nun die Wahl näher. Es wa- 
ren fünf Freier, die ſich der jungen Republik 
vorſtellten und um ihre Hand anhielten. Lamar- 
tine, der Wolfram von Eſchenbach vor dieſer 
neuen Mathildis, brachte feine goldene Leier mit 
und machte feine poetijchen, religiöfen und poli— 
tiihen Meditationen als Berechtigungen zur höch⸗ 
ften Ehre geltend. Cavaignac brachte feinen ta— 
pfern Degen, mit dem er die Bourgeoifie in den 
Junitagen vor Zwangsanleihen und Progreffiv- 
jteuern gerettet. Nafpail endlich, der edle Greis 
präfentirte fih als den evangelifchen Socia⸗ 
iſten, der die Welt auf die Verbrüderungs— 
ideen der eriten Chriſten zurüdführen wolle. 
Ledru Rollin war der eigentliche Geliebte ver 
Republik, fie hatte fich ihm fchon zu verfchiede- 
nen Malen am 16. April und am 15. Mai in 
die Arme werfen wollen, aber traurige Schid- 
jale, eine ganze Tragödie von Haß und Blut 
war dazwiſchen gekommen, die Feinde hatten 
geftegt, die Republif durfte nicht an Ledru Rol« 
lin denken. Was gefhah? Die Republif, die 
den Poeten, den Soldaten umd dem Arzt wicht 
mochte und die nicht mehr an Ledru, „ven Enkel 
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Dantons * glaubte, den man bei ihr jo bös— 
willig verleumdet hatte, die Republif, fage ich, 
die nun einmal einen ‘Präfidenten, einen Herrn 
erhalten follte, wählte den dummen Jungen 
Louis Napoleon, der gar nichts war, gar 
feinen Grund zu Anfprücen hatte, weil fie 
feiner am leichteften wieder ledig werden zu 
fönnen hoffte. | 

Ich verlafie die Allegorie und komme auf Die 
Thatfachen. Die republifanijche Bourgeoifie, die 
Barthei des National, die honette und gemäßigte 
Republik vereinigte ihre Stimmen auf Cavaignar, 
Gavaignac, ich glaube died noch immer, ift ein 
‚ redlicher Charakter, eine gerade, offene Natur 
in Mitte jener ehrgeizigen, ariftofratijchen und 
unredlichen Parthei des National. Als Sohn eis 
nes Eonventmitgliedes, als Bruder des edlen 
Godefroy Cavaignac, als Soldat, der unter 
Louis Philippe feiner republikaniſchen Ueberzeu— 
gungen wegen zurückgeſetzt geweſen, und ſeine 
Generalsepauletten nur feiner perſönlichen Tapfer— 
keit verdankte, iſt er in ſeinem Herzen gewiß 
tren republikaniſch geſinnt. Rechtſchaffen und 
tapfer, aber ſtarrſinnig wie ein Krieger, in ſol⸗ 
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datifch engbegrenzter Anfchauung befangen, Feind 
aller Brogreffion, war er von vornherein in op⸗ 
pofitionelfer Stellung zu den Socialreformern ges 
treten. Ein tragifches Fatum fuchte ihn heraus. 
Ein Aufftand, der, wie Jedermann jest gefteht, 
durch gelinde Conceſſionen; durch eine einfache 
Deputation hätte befeitigt und beigelegt werden 
fönnen, nimmt durch die verlegende Härte der 
Assembl& nationale einen furchtbaren, in aller 
neuen Gefchichte unerhörten Charakter an. Ca— 
yaignac wird auserforen ihn niederzufchmettern. 
Er, der Soldat, ald Werkzeug zu handeln ges 
wohnt, frägt nicht, ob der Aufitand vielleicht ein 
gerechter, er rüftet fih, ihn zu befämpfen, und 
befiegt ihn — aber wie? Nach fünftägiger, gräß- 
licher Schlacht, Zerftörung eines Zehntheild von 
Paris und Aufgebot aller militärifchen Kräfte des 
Landes. Und faum ift Cavaignac Sieger, fo er- 
heben fich furchtbare Ankflagen gegen ihn. Der Um— 
ftand, daß er fo lange gezögert den Juniaufftand 
anzugreifen, daß er alle Rathfchläge anderer Ge- 
neräle zurüdgewiefen, um ftarrfinnig einen eiges 
nen feltfam berechneten Plan zu verfolgen, bringt 
ihn bei Diefen in Verdacht, er habe nach einem 
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furchtbaren Rampfe, fi auf den Trümmern der 
Republik eine Diftatur fihaffen wollen, bei An— 
dern, er habe abwarten wollen, wohin fich der 
Sieg fehre, um ihn dann in eignem Bortheil 
auszubenten. Die gefchlagene Partei endlich wirft 
ihm vor, er habe den Aufftand abfichtlich wach⸗ 
fen laflen, um die ganze Armee des Proleta- 
riatd und der Sorcialreformer für ein und alles 
mal zu vernichten. 

Eins ift unbeftreitbar; nach dem SJunifiege 
ift Cavaignac ganz und gar der Reaktion ver- 
fallen und handhabt die ihm übergebene Difta- 
tur mit wahrhaft afrifanifcher Energie. Paris 
wird mit Truppen überſchwemmt, ‘Breffe und 
Berfammlungsrecht vernichtet, Denuntiationen, 
willfürliche Berhaftungen, Transportationen, eine 
wahre Schredensherrichaft kömmt dur ihn an 
die Tagesordnung. Im Parlamente wirft er ers 
bittert alle Schuld an dem Unglüd Franfreichs 
auf die Linfe und die Bergpartei, er fpricht ges 
gen das -Arbeitörecht und gegen die Amneftie. 

Als nun die Präfidentichaftfrage herankömmt, 
thut Eavaignac alles, um fi der Ordnungs⸗ 


partei gefällig zu machen, Er gibt — Preis, 
A. Meißner; Paris I. 
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und will für den Pabſt interveniren. Umſonſt, 
er kann durch dieſe Schritte, die Royaliſten nicht 
für ſich gewinnen, die in ihm noch immer den 
Republifaner ſehen und ihm ihre Stimmen 
nicht geben wollen; die SBroletariatöpartei aber 
empfindet den tiefiten Abſcheu vor dem Helden; 
deſſen Geftirn jo roth von Bürgerblut im Ho⸗ 
rizonte aufgegangen, und thut von nun an alles, 
um ſeine Wahl zum Präſidenten zu verhindern. 
Da ſie fürchtet, daß keiner- ihrer Candidaten, 
Ledru Rollin oder Raspail, die Majorität erhal— 
ten dürfte, giebt ſie ihre Stimme in Maſſe 
Lonis Napoleon, damit nur Cavaignac nicht die 
Brüftventfchaft. erhalte. 

Auf der andern Seite vereinigen ſich all vie 
zeriffenen Parteien ver Legitimiſten, Drleanitten, 
Anhänger der Negentfihaft, Jeſuiten, furz alle 
Feinde der Nepublif, offene und heimliche Mor 
narchiſten. Sic wollen der Republif ein Ende 
machen, aber ſie find noch wicht mit ihren Kriegs— 
rüftungen fertig, fie wählen alje einen Stroh— 
mann, von dem fie glauben, daß er ihnen nicht 
gefährlich werden könne. Ihre Zahl vermehren 
die Rapoleoniften, die Schwärmer für Die heroi— 
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fche. Kaiferzeit. Die Armee, die mit Abgötterei 
an dem Ramen Napoleons hängt, der Bauern- 
Hand, der im entlegnen Diſtrikten in politifcher 
Unmiündigfeit lebt, glaubten in Louis Napoleon 
den Sohn des Kaifers zu verehren und wollen ein 
Erperiment machen, ob der Erbe des Namens 
etwas von den Gaben des Vaters in fich trage. 
Deffenungeachtet bedeutet die Wahl Louis Ra- 
poleons bei dieſen Bauern nicht den Wunjc 
zur Monaribie zurüdfchren, ne bedeutet einfach 
den Wunſch, aus dem jegigen Zuftand heraus: 
zufommen. Am Ober: und Niederrhein geht das 
Volk zur Wahl, indem es die Republif leben 
läßt, in Yanguerec und in der Franche conte 
deögleihen. In ver Franche conte rufen Die 
Wähler: „Nieder mit ven Reichen!“ was ge 
wis fein monarchiicher Rur ift. Tie Aubänger 
Louis Kapoleons hatten dem Volke außerorbent- 
liche Verſprechungen gemadit; vom Nugenblid 
anzufangen, wo man über jie enttäuſcht ift, wird 
Louis Napoleon Diele Anhänger verloren haben. 

Und jo bedeutete Louis Napoleon für jede 
Bartei etwas anders. Hier beveutete fie Nicht: 
Cavaignac, dert Henri V., bier die Herzogin von 
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Drleand, dort ein Kaifertbum, mit allem was 
daran flebt von Ruhm, Kriegsluft, Macht und 
Adentheuern. Es war eine Wahl, bei einem 
Waffenftillftand aller Parteien begangen. Die 
unendliche Mehrzahl der Wähler wählte Lonis 
Napoleon, um ihn nicht zu behalten, fie trug 
ihn auf's Capitol, um ihn von der Zinne herab: 
zuftürzen. 

Wohl ift die Wahl Louis Napoleons ein Aft 
der Gontrerevolution, aber ein Aft der Gontres 
resolution, die in fich zerfällt und deren Parteien 
fich gegenfeitig im Schach halten. Das Produkt 
aller partifularen Eontrerevolutionen, der legitimi⸗ 
ftiichen, orleaniftifchen, imperialiſtiſchen, jefuitijch- 
hierarchiſchen ift eben,.durch feinen Urfprung von 
fo vielen Vätern lebensunfähig, und von Anfang 
an todt geboren. 

Die Wahl Lonid Napoleons it das Fomifche 
Sntermezzo im Drama der franzöfifchen Revo: 
Iution, die Faftnacht, die zwiſchen zwei Schlach— 
ten von verfchiedenen Parteien begangen wird. 
Laßt Paris wieder Kräfte fammeln, laßt es fich 
erhohlen von der Wunde, die ihm Cavaignacs 
Kartätfchen gefchlagen, von der Ermattung die 
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nach der furchtbaren Blutung über das Land 
gekommen, ſetzt auf die andere Seite den Fall, 
daß die Invaliden und alten imperialiftifchen 
Schwärmer eined fehönen Morgens Louis Na- 
poleon zum Kaifer ausrufen wollten, daß die Les 
gitimiften einen Handftreich zu Gunften Henri V., 
des MWunderfinds zu machen gedächten, oder daß 
die Bourgeoifie von Paris die Regentichaft 
forderte — und man wird fehen, was die „Fleine 
aber verwegene Partei” die Schaar des revolu- 
tionären Fortfchrittd vermag. Mit einem Streiche 
zerhaut fie alle Nege der reaftionären im Dunfeln 
fchleichenden Fraktionen die Franfreich zur Zeit 
des heiligen Ludwig, oder der neu aufgefrifchten 
Gorruption zurüdführen wollen, und wirft Louis 
Napoleon, den Wechfelbalg des allgemeinen 
Stimmrechts, wieder auf den Platz zurüd, der 
ihm gebürt. Der Kaifer jchläft für alle Zeit im 
Dom der Invaliden. 


ed 


Die Contrerevolution. 


11. Sanuar. 


| Ya! der gegenwärtige Zuftand Frankreichs iſt 
der einer Reftauration, und zwar einer vollitän- 
dig fiegestrunfenen Reftauration! Wie bei ung 
in Deutfchland fo fcheint auch hier die Revolu— 
tion von den herrichenden Klaſſe der Gefell: 
Schaft als ein bloßes Ereigniß betrachtet zu 
werben, das — dort auf eine neue „Verſtän— 
digung zwijchen Wolf. und Fürften“ — bier 
auf einen fchlichten Minifterwechjel hinauslief. 
Sa! faum ift ein Jahr vorbei und fchon ifts 
als fei Franfreih auf denfelben Punkt zurück— 
gelenkt, anf den es vor den 23. Februar ftand. 
Nur der PBräfident an der Spite iſt eine er— 
gögliche Erneuerung — fonft diefelben Menfchen, 
diefelben Formen, diefelbe PBolitif nah Außen 
wie nach Innen! 
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Am 24. Februar follte Herr Odillon Barrot 
endlich aus der Hand Louis Philippes das Por: 
feuilfe erhalten, dem er achtzehn Jahre lang nach— 
gelaufen. Aber fein Name auf der Minifterlifte 
beruhigte das Volk nicht. „Was ift und Odillon 
Barrot und fein Genoſſe Thiers!“ fagte das 
Bolf hinter den Barrifaden. „Wiſſen wir nicht 
daß fie Beide Theilnehmer an allen Sfandalen, 
Intriguen und Berbrechen Louis Philipps was 
ren? Nein wir haben das Kauf- und Beſtech— 
ungsfyften von Thierd und Gonforten, die 
Schlächterei der Rue Transnonain, die Septem= 
bergefege und die Forts um Paris herum nicht 
vergeffen! Nieder mit Odillon Barrot, nieder 
mit Thierd! — Die Revolution fchritt über 
Dvillon Barrot und Thiers hinweg, ihr Neich 
dauerte nur einige Stunden, in welchen fie Pro— 
clamationen an's Volk verfertigen, und Flinten 
und Kanonen laden liegen, um die Pebruarres 
volution mit Feuer und Schwert zu überziehn, 
Die Revolution ging jo weit über fie hinaus! 
fo weit! ... Und nun? Nach einem Jahre 
der ungeheuerften Ereigniſſe, nach der Erplofion 
aller jorialen Fragen, nach dem Junifampfe und 
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alledem iſt Odillon Barrot, iſt Thiers wieder 
obenan. Auf die Ruinen, die Tauſende zer- 
fehmetterten find die Zwerge wieder hinaufge- 
ftiegen, und fie bauen fi ihre Throne ald ob 
inzwifchen nichts vorgegangen wäre. Odillon 
Barrot hat nun definitiv das Portefeuille in 
Befig, das ihm am 24. Februar wieder ent- 
gangen, er hat ed von Louis Napoleon anftatt 
von Louis Philippe, das ift der Unterfchied. 
Thiers obwohl noch hinter den Eouliffen ftehend, 
ift die Seele des Minijteriums, dem er Spiel 
und Taktik fouffliert. Er, die Berfonification aller 
Louis Bhilippiftiichen Corruption und Schlech- 
tigkeit, jebt der Mittelpunkt aller orleaniftiichen 
MWühlerei, hält fich Flüglich noch im Hintergrunde 
und will erft mit der Wiederkehr der Orleans 
wieder auftreten. Aber die jetzigen Minifter 
find Buppen in feiner Hand und er. führt fie 
und regiert fie fo, daß fie den Sturz Louis Na- 
poleons, ihren eignen und den Sturz der Re—⸗ 
publif herbeiführen. 
Odillon Barrot der Feind der Republifaner un« 
ter Louis Philippe, der Freund Bugeauds, fpäter 
der Chef ver Reaktion in der Assembl& nationale, 
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jest Minifter der Republif! Das ift ein Maapftab 
an dem man fo recht erjehen kann, welches 
Stück Weg die Reaktion gemacht! Aber noch 
fchärfer tritt die Ironie an feinen Gollegen im 
Minifterium hervor, die er fih aus den Ge 
treuen der Orleaniſten- und Legitimiftenpartei 
gewählt. Da iſt Leon Faucher, der Nationalöfo- 
nom englifcher Schule, der wüthende Gegner 
jeder Socialreform, in dem die Unbarmberzig- 
feit gegen die arbeitenden Klaſſen Syſtem ges 
worden, da ift Falloux, der Jefuitenfreund und Legi— 
timift aus der Schule Montalemberts, der in feis 
nen Schriften das Königthum, die Inquifition 
und — die Autodafed der Kleber. vertheidigt. 

Wie fie nun losarbeiten, auf die Ent— 
demofratifirung Frankreichs! Die Empörung gegen 
die Nationalverfammlung und ihre Auflöfung, 
durch den Weg von Petitionen, die eher Drohun- 
gen zu nennen find, wird in den Provinzen 
foftematifch betrieben! 

Fallour befonderd reformirt das Beamtenthum 
Alle republifanifch gefinnten höheren Bureaufra- 
ten, Präfekten oder Souspräfekten werden entfernt 
und durch treue Anhänger Heinrich des V. oder 
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Guizots , ergebene Monarchiſten erſetzt. Die 
Clubbs, die letzten Zufluchtsorte der Redefrei— 
heit werden geſchloſſen und ihre Beſucher mit 
Bajonetten auseinandergetrieben, die Preſſe wird 
geknebelt und in Proceſſe verwickelt, die Arbei— 
teraſſociationen werden verfolgt und gehindert, 
die Führer der republikaniſchen Partei verhaftet. 

Aber alle dieſe Maaßregeln ſind noch ge— 
ringfügig. Die Miniſter der Republik verfolgen 
noch eine weit tiefer gehende und erfolgreichere 
Taktik. Es gilt durch immer neu ausgeſtreute 
Gerüchte von bevorſtehenden Aufſtänden den 
Credit lähmen, die Handwerker und Arbeiter 
aushungern, das Proletariat durch Arbeitslofig- 
feit an den Rand der Verzweiflung bringen — 
und alles diefes Unheil der Republik zur 
Laſt legen. Alle Anträge auf Finanzielle und 
Budgetreformen, werden hartnädig zurückgewie— 
fen, damit feine Erleichterung von der vepublis 
kaniſchen Regierung ausgehe. Die Organe der Pro⸗ 
vinzialpreffe, von den Behörden ded Ortes über: 
wacht und befoldet, organifirenindeffen die 
Berleumdung der Republif. Das Landvolf 
wird gegen Paris aufgehest, das Stoden ver 


Arbeit, das von der Regierung felbit herbeige— 
führt wird, wobei fie die Anhängern der Monar: 
chie durch das Zurüdziehen der Gapitalien un— 
terftiigen, wird den Wühlereien der republikani— 
fchen Partei zu Schuld gelegt. Die Socialrefor: 
mer werden als eine Bande von Mord und 
Raubgefindel hingeftellt, gegen die man näch— 
ftens eine Bartholomäusnacht eröffnen müſſe. 
Die Pfaffen predigen, die Aoligen confpiriren, 
die Nationalgarden der Städte klirren mit ihren 
Säbeln und fchwören bei der nächiten Ruheſtö— 
rung nach Paris aufzubrechen und die Stadt 
der permanenten Revolution an allen Eden ans 
zuzünden. J 
Das iſt die Arbeit ter Contrerevolution. 
Und indeß fo die Minifter der Republif feldft 
die Republik unterminiren und nur die Stunde 
abwarten, wo ſie Louis Napoleon über die Klinge 
jpringen lafjen und das Land irgend einem mo— 
narchifchen Pretendenten: Henri V. oder Joinz 
ville überliefern, hält Changarnier, ein fanatis 
cher Monarchift, der aus feinem Haß der Republif 
nie ein Hehlgemacht, Changarnier der Freund von 
Thierd und Berryer, alle Truppen von Paris, 
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Linie ımd Nationalgarde in der Hand, um fie 
auf die Republifaner zu werfen. 

Louis Napoleon feinerfeits ift auch Verſchwö— 
rer, aber er ift ed auf eigene Fauft und- mit 
- Bonapartiften, die außerhalb des Minifteriums 
ftehen. Wie die Minifter royaliftifche, fo hat er 
imperiafiftifhe Pläne, wie diefe-für Henri, den 
binfenden Grafen von Chambord, oder für ben 
Grafen von Paris arbeiten, arbeitet er für fich. 
Er ift nun einmal von der imperialiftifchen Mo- 
nomanie befeffen, die ihm in Straßburg wie in 
Boulogne fo fchlimme Streiche gefpielt. Er glaubt 
fich feiner Minifter, die Minifter glauben ſich 
feiner bedienen zu können. Beide Theile wün- 
chen eine Emeute: Louis Napoleon um fich 
in ihr zum Kaifer ausrufen zu laſſen, das Mi- 
nifterium um über die Schutthaufen des Bürger: 
friegs, die auch den Präſidenten mitbegraben, das 
gottgefabte Königthum Henri’s, oder das Bours 
geoisfönigthum des Grafen von Paris ins Land 
zu bringen. | | 

Iſt nun die Republik wirklich in Gefahr? 
Gewiß, aber es wird von der Klugheit der des 
mofratifchen Partei abhängen, dieſe Gefahr zu 
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befchwören. Sie muß Geduld haben, den Ber: 
lodungen zum Losfchlagen wiederftehen und ſich 
vorerft noch auf die friedliche Ausbreitung der 
demofratifchen Ideen beſchränken. Ein Aufſtand, 
ein Bürgerfrieg ift das große Ereigniß, auf das 
die Monarchiftenpartei ihre Hoffnung fegt, die 
Demofratie muß alles thun einen Aufftand zu 
vermeiden. Jeder ruhig vorübergehende Tag iſt 
ein Sieg für fie und jede ruhig vorübergehende 
Woche ein unberechenbarer Bortheil. Mit jes 
der Stunde befeftigt fie fich, mit jeder wirbt 
fie Taufende von Anhängern und hat fie ein 
Jahr gelebt, wird fie feine Macht umwer—⸗ 
fen fönnen. Es ift die Demofratie, die ſich or« 
ganifirt und befeftigt in diefer Form, die Repu— 
blif heißt, und die nur einmal die einzige ift, 
in der die Demofratie erfcheinen kann. 

Die Legitimiften in ihren Theilen: dem Eles 
tus, dem alten Adel, und der hohen Bureaufratie 
find eben nicht furchtbar. Mögen fie ihre weißen 
Fahnen hie und da aus den Fenjtern jchwenfen, 
Gonventifel halten und arme Teufel bezahlen, daß 
fie vive Henri V. rufen — fie find eine Pars 
tei, deren Tod die Gefchichte befchlofien hat. Ihre 
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Bilderläden, wo fie das Porträt Henri V., des 
„enfant de miracke neben Don Carlos und 
Gabrera zwischen Nofenfränzen und kleinen Eruci- 
firen audftellen, erregen das Mitleid, faum den 
Zorn der Vorübergehenden. Eine neue Bendee iftin 
Frankreich unmöglich, der Stoff zu Catheluneau's 
und Charette's ift ausgegangen. Niemand kümmert 
ſich mehr um dic Legitimität und der heilige Ludwig 
ift und eben fo gleichgültig , als feine unheiligen En- 
fel. Kann das Wunderfind die Wunde des Prole— 
tariatö heilen, fan jein heiliger Ahnherr das 
Deficit von 200 Millionen decken, mit dem das 
Budget alljährlich dem Banquerott entgegen eilt? 
Wenn er es nicht vermag, was will er dann? 
Kein, jeder weiß, auch der geringite Mann in 
Frankreich, daß die Heilung der focialen Echäs 
den nur von der republifanifchen und demofras 
tiſchen Drganifation ausgehn Faun. Krone, Erb⸗ 
lichkeit, Legitimität, Hoheitsrechte und um ſie zu 
ſtützen eine Pairxie und zwei Kammern! Gute 
Leute, ihr träumt, dieſe Sachen find in Frank: 
reich jo tobt, wie Die PBairie Carl nes Großen ! 
Maächtiger und gefährlicher als die Legitir 
wiftenpartei ift Die royaliſtiſch gefinnte Bourgeoifte, 
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die der Republik einen tödtlichen Haß geſchwo— 
ren, weil fie den Handel untergraben hat. „Wir 
Barifer find Lurus-Arbeiter“, hört man anf je 
dem Schritt, „wir verfertigen Schmuck, Juwelen, 
Blumen, theure Bücher, wir brauchen einen Hof. 
und reiche Leute, die dergleichen Faufen.“ „Unſer 
Handel weißt und auf die Monarchie an,“ das 
it — 0 trauriger Banquerott der Fürftenverz 
ehrung in Europa — eines der häufigiten Ar— 
gumente für die Monarchie, das in Paris ges 
braucht wird. 

Aber Unglüdliche, wollt ihr denn ewig mit 
dem Gelde befchenft werden, das man euch aus 
der Tafche geftohlen? Ihr ſeid Lurusarbeiter, 
gut, wäre es nicht befier, daß die Menjchheit 
das Nöthige erbichte, bevor jte das Ueberflüjtige 
erhält? Gewinnt ihr nicht felbit dabei, wenn 
fich der Wohljtand von feinem einzelnen Sams 
melpunfte aus, gleichförmiger in die Maflen 
hinein verbreitet? Jetzt kauft cin Glüdlicher zehn 
Bücher, zehn Röcke; wenn fich bald darauf zehn 
Kleinbürger jeder einen Rod, ein Buch von euch 
faufen, habt ihr unter dem Wechfel des Schick⸗ 
ſals verloren? | 
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„Aber wir wollten die Republif gar nicht.“ 
Das ift wahr, o Bourgevis! Ihr wurdet mit 
der Revolution eigentlich myftificirt. Das Pro- 
letariat wünfchte die Nepublif, weil es dahinter 
Verbeſſerung ſeines Loofes fuchte; nicht ihr. 
Ihr zündetet Lichter an und beleuchtetet die 
Fenfter, ald es hieß: Thiers fei Minifter. Ihr 
hattet mit dem Volfe: Vive la r&forme &lectorale 
gerufen, weil euch das ganz nichtfagend erfchien 
und wußte euch vor Schred nicht zu fallen, 
ald das Volk von diefer Lofung zum Rufe 
vive la republique überging. Aber nun habt 
ihr die Republif; nur durch einen Umfturz des 
Beftehenden, nur durch Krieg und Revolution 
fönnt ihr die Monarchie wieder zurücdführen. 
Wie wollt ihr, für die das Beftehende Alles ift, 
ihr, die in der Erhaltung des Statusquo euren Le— 
benszweck findet, nun der beſtehenden Thatfache 
der Republik zuwider Partei für eine Sade 
nehmen, zu der der Weg nur über Barrifaden 
gehen kann? | 

„Wir brauchen die Monarchie zum Schuße 
gegen den Andrang der focialen Ideen....“ 

Wenn Ihr Euch felbft nicht zu fügen ver- 
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mögt, o Bürger, ein ‚König wird euch nicht 
ſchützen. Brächte er auh Millionen mit,.es nügte 
nichts; das ‘Proletariat ift zu fol von Almo— 
fen. zu leben und fordert das Recht auf Arbeit. 
Wie furz würde der Schein von Wohlftand dau— 
ern, der etwa der Thronbefteigung eines Henri 
V..folgte! Der Adel würde eine Zeitlang mehr 
Geld unter das Volk bringen; aber es würde 
vergehen, wie Schweiß auf der Stirn, und ehe 
ihr es euch verfähet, wäre der PBauperismus 
wieder da, morgen an eure Thüre pochend, wie 
er heute an ſie pocht. Was ihr braucht 
find nicht Könige, Menfchen ver alten Welt, es 
find neue Menfchen, NReformatoren, welche das 
Berhältnig von Capital und Arbeit regeln, Aerzte, 
welche durch neue Zaubermittel den Franken Eredit 
beleben, nationalöfonomijche Heilande, welche die 
Gejellfchaft retten von allgemeinem Bangquerott. 
Glaubt, ein Rückfall zur Monarchie, Furz wie 
er auch wäre, würde euch wieder in die perio— 
diſche Revolution hineinführen, und nur Die 
Krife der Zeit verlängern. Die Monarchie ftirbt 
überall in Europa und ehe ein paar Jahre vers 


gangen, wird fein Goldftüd in der Welt mehr 
A. Meißner; Paris I. 8 
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mit dem Kopfe eines Königs geprägt. Erlaubt 
daß ich mich erfläre. 

Die Welt, in der wir leben, ift die Welt 
der furchtlofen Kritik, die entgötterte und ent⸗ 
götzte Welt. Gedanfenfreiheit, Preßfreiheit find 
Unvermeiblichkeiten geworden, unabweisbare For- 
derungen, die Feine Macht der Erde, Fein 
Belagerungszuftand, Fein Standrecht und feine 
Kammer auf die Dauer zurückdrängen wird. 

Der freien Kritif gegenüber kann fich nun aber 
feine unbewegliche perfönliche Macht permanent er= 
Hären. Schügt einen König oder eine Dynaften-Fa- 
milie wie ihr wollt durch die Dogmen der Unverant⸗ 
wortlichkeit, die freie Kritif wird den unverant- 
wortlichen König in einen gewöhnlichen Men- 
ſchen zerſetzen, ihm die Unverantwortlichfeit als 
Fiktion vom Leibe herabreißen und von dem 
Menſchen auf dem Throne eben fo furcht- 
108 Rechenfchaft fordern, wie man fie etwa in einer 
Handelögefelfchaft von dem Geranten fordern 
würde. Die freie Preſſe, die freie Kritif als 
Unvermeidlichkeit zerftört die Erblichfeit, ja ſchon 
die längere Dauer jeder Gewalt, und nur der 
Wechfel der Perſon, auch in der höchften Staatd- 
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ſpitze, kann den Forderungen einer Zeit genug 
thun, die nichts mehr glaubt, als das was ſie 
weiß, nichts mehr achtet, als das, worin ſie ſich 
ſelbſt erkennt. 

Frankreich kann auf dem Krankenlager feis 
ner Leiden, in der Noth, die es jetzt umringt, 
einen Rückfall zur Monarchie haben; eins aber iſt 
gewiß: — Frankreich wird in demſelben Au— 
genblicke ſeine That wieder zurücknehmen. So 
ruft ein Kranker auf ſeinem Bette wohl im 
Vergeſſen den Namen eines Heiligen an, den 
man ihn in ſeiner Kindheit anrufen lehrte, aber 
kaum iſt das Wort über ſeine Lippen gegangen, 
ſo lächelt er über ſich ſelbſt, denn er weis, daß 
die Heiligen todt ſind und daß nur ſeine gute 
Natur ihn retten könne. 
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ge 


in Bonquett der rothen 
Republik. 


14. Sanuar. 


Mie oft haben wir nicht in wohlgelinn- 
ten deutfchen Blättern lefen müſſen, es fei vor— 
bei in Franfreich, mit der rothen oder focialen 
Republif! Die Junitage, hieß es, mit ihren Füf- 
filfaden und Transportationen hätten ihr eine 
tödtliche Wunde beigebracht, und feitdem fie bei 
der Wahl des Präſidenten für ihren officiellen 
Gandidaten Raspail nur fehsunddreißigtaufend 
Stimmen zufammengebracht, habe jte die Erfolglos 
figfeit ihrer Beftrebungen eingelehen und ſei aus 
Schreck daran geſtorben. 

Gewiß iſt es nicht meine Abſicht, die An— 
hänger des Beſtehenden in ihrer Lebensfreude 
und in der heitern Zuverſicht zu ſtören, mit 
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der fie der Zufunft entgegengehn, aber die fchlichte 
Mahrheitsliebe gebietet mir zu fagen, daß Die 
rothe oder fociale Republik feit den Junitagen, 
weit entfernt, zurüdzugehn, im Gegentheil die 
ungeheuerften Fortfchritte gemacht hat! Iſt doch 
von nicht anderem die Rede in Paris und 
Franfreich ald von der focialiftifchen Partei und 
den focialen Reformen, die fie ald Pläne mit 
fich herumträgt! Iſt doch dieſe Partei an und 
für fich fo ftarf, daß fie alle übrigen Parteien 
zufammengenommen in Schah hält, und fie 
zwingt ihre früheren Banner wegzumwerfen und 
unter gemeinfamer Fahne zu fechten! Les rouges! 
Les rouges! Das ift das Wort das man tau— 
fend und taufendmal des Tages hört und das 
als Echo von allen Wänden abzuprallen fcheint. 
Wie? die Sorialiften wären vorbei, und acht 
große Journale mit mindeftens einer halben 
Million Leer machen blos in Paris die Propa— 
ganda des Socialismus? Wie? die Socialiften wä- 
ren abgethan, und die Arbeiterafjoriationen, die die 
Reform der Arbeit mindeftend partiell repräfen- 
tiren, vermehren fich dergeftalt, daß fie die Pri- 
vatinduftrie beinahe zu abforbiren drohen? Nein! 
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fie haben fich gut gerächt, die Socialiſten, für 
das im Juni vergofiene Blut. Man glaubte fie 
zu vernichten und ihre Zahl hat fich verzehn- 
facht, man glaubte fie zu erftiden und hat fie 
erit recht ind Leben wach: gerufen! In dieſem 
Augenblid hat Paris allein mindeftens fechszig- 
taufend bewußte Sozialiften, von der ungeheuren 
Maſſe nicht zu Sprechen, welde im bunflen 
Drange jeder Bewegungspartei folgt. Ihnen ges 
genüber zittert die Gewalt und fühlt fich gelähmt 
in jeder Bewegung! Das ift die Rache für den 
Juni! „Chriſtenblut ift Chriſtenſamen“; fagte 
einft, ich weiß nicht welcher Kirchenvater jetzt 
kann man fagen, Sozialiftenblut ift Sozialiften- 
famen geworden! 

Wer von der Bedeutung der fozialiftifchen 
Partei einen rafchen Ueberblid gewinnen will, 
der befuche zuerft ein fozialiftifched Banquett. 
Er findet dazu allwöchentlich, ja faft alltäglich 
Gelegenheit, innerhalb der Stadt, wie außerhalb 
den Barrieren. Es giebt Banquette der foziäli- 
ftifchen Arbeiter und der fozialiftifchen National- 
garden; fogar Banquette fozialiftifcher Frauen, 
fozialiftifcher Offiziere und fozialiftifcher Prie— 
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ſter haben ftattgefunden, ed ift eine Bewegung, 
die fich in immer weiteren Kreifen verbreitet. 
Seitdem die Elubb8 durch die polizeiliche Ue— 
berwachung getödtet find, find die Banquette die 
einzigen Demonftrationen, in denen fich der ges 
feffelte Geift des parifer Volks Luft machen fann, 
die einzigen, in denen er fich fammelt und re= 
gelt. In dem Maafe ald bei der reichen Bour- 
geoifie der Haß gegen die Sozialiften fteigt, die 
Preßverfolgungen einen erbitterten Charakter an= 
nehmen und die Kriegsuijtungen gegen eine zu 
erwartende Infurektion anwachſen, wächit auch 
die Zahl der Banquette, die Menge ihrer Bes 
fucher und die Energie der Reden, die bei ihnen 
gehalten werden. Vor allem die Nepublif ver- 
theidigen, die jet von der Koalition der Legi- 
timiften, Drleaniften und Imperialiften bedroht 
ift, das ift der Schwur, der in dieſen Ver— 
fammlungen feierlich geleiftet wird. Und wenn 
dann der Jubel der Berbrüderung alle Herzen 
entzündet, da klirren taufend Gläſer aneinander, 
da fuchen und prefien fich taufend Hände; To— 
deöverachtende Begeiftrung leuchtet aus allen 
Augen, die Säle werden zu Katacomben, wo fich 
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neue Gläubige zu einem Märtyrerthum vorbe- 
reiten und die Mauern dröhnen von dem tau- 
fendftimmigen Rufe: Vive la r&publique demo- 
cratique et sociale! 

Die Lebensfreife. der franzöfifchen Revolution 
find meilenweit von den Deutfchen entfernt. Ein 
Raum, der vielleicht nur in Jahrzehnten zu durch— 
mefjen ift, trennt fie ‚von einander. Indeß 
bei ung die Bewegung eine politifche ift und 
aller revolutionärer Zorn ſich gegen die Schei— 
dewände zwifchen den. einzelnen Volksſtämmen 
und gegen treulofe und meineidige Fürften Fehrt, 
ift hier in Franfreich die ganze Bewegung eine 
fociale, die die Scheidewände innerhalb der Ge— 
fellfchaft wegräumen will, und die, nachdem fie längft 
über die Fürften hinweggegangen ift, nun die legte 
Herrihaft, das legte Königthum auf Erden ans 
greift: die Herrfchaft, das Königthum des 
Capitals. 

Die rein politiſche Frage iſt in Frankreich 
gleichgültig geworden, im beſten Fall iſt ſie ein 
Mittel. Zweck zu ſein, hat ſie längſt aufgehoͤrt. 
Was die franzöͤſiſche Revolutionspartei realiſi— 
ren will, das iſt die Wahrheit der Demofratie, 
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die große und vollftändige Reform der Gejell 
fchaft. Den Arbeiter dem Drud des Capitals 
entziehn und an die Stelle ded alten Lohnſy— 
ſtems, das ihm Lohn und Leben nach den 
unbarmberzigen Geſetzen der Concurrenz zu— 
mißt, ein gerechteres Verhältniß ſetzen, das 
iſt das Ziel, das alle im Auge haben. Frei— 
heit! iſt die Loſung in Deutſchland und die 
Bourgeoiſie jubelt mit, denn ſie weiß nicht, 
daß ihre Intereſſen den Intereſſen des Proleta— 
riats gerade zuwiderlaufen. Gleichheit! iſt die 
Loſung in Frankreich, Gleichheit, das iſt Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit aller! Erziehung, Ars 
beit, Eigenthum auch für den, der nichts hat, 
der nichts ift, und feine Hoffnung hat in der 
alten Gefellfchaft je etwas zu werden, das find 
die drei Worte um welche hier fich alle Forde— 
rungen, alle Wünſche, alle Hoffnungen drehen. 
Und eines tritt noch als Conſequenz der Gleich: 
heit hinzu: die heilige Allianz aller Völker, zur 
Erreichung des gemeinfamen Zieles. 

Wir gehn heute zu einem focialiftifchen 
Banquett, das von einem Comite, aus Mitglie: 
dern der Bergpartei beitehend, allwöchentlich in 
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einem andern Stabttheile veranftaltet wird. Es 
ift glängender, feftlicher und größer als die Ban: 
"quette fonft zu fein pflegen. Heute ift die Reihe 
an das jechfle Arrondiffement gefommen und 
wir treten in den Saal Balentino, ehemals ein 
Ball und Concertfaal, wo die parifer Corrups 
tion ihre Fefte gefeiert, jest ein Clubbfaal, 
fo lange die Clubbs noch geduldet werben. 

An der Kaffe wird und eine rothe Karte ein 
gehändigt; fie trägt ald Zeichen das Senfblei, den 
ZTriangel mit dem jihwebenden Kügelchen, das 
Simbol der Gleichheit und der focialen Repus 
blif. Glaubt man noch in Deutfchland daß das 
Roth der Socialiften Blut bedeute? In Frank: 
reich glaubt e8 Niemand mehr. Das Roth, die 
fhöne Farbe, die in feiner Fahne irgend eines 
Volkes fehlt, beveutet dad Volk. Die andern 
Farben Famen ald Farben der Fürften und der 
einzelnen Stände hinzu. Das einfache Roth bes 
deutet die gleiche und einheitliche Geſellſchaft, 
das gleichberechtigte und einheitliche Wolf, aus 
dem die Kaften verfchwunden find. Es wird 
trog alledem die Fahne der Zufunft werben. 

Die Thüren öffnen fi, wir werden einge: 


u. 


laſſen. An einer Unzahl von Tifchen in einem 
großen, hellerleuchteten Saale figen mindeftens 
viertaufend Menfchen beifammen. Es find Bür- 
ger von Paris, viele mit ihren Frauen und 
Kindern, Handwerker, Cchriftfteller, Arbeiter 
mit einem Worte Duvrierd. Es ift ein edler 
Typus von Menfchen, dies Arbeitervolf von 
Paris, ein Gefchleht voll Bildung und That- 
fraft, voll Herz und Berftand. Welche Genie’s 
find nicht bereitd aus dieſen Leuten hervor- 
gegangen, unter welchen Georges Sand die 
Geftalten ihrer Compagnons du Tour de France 
und ihres Maffaccio im Horace fand? Beranger, 
Hegeiippe Moreau, Pierre Lerour und Proudhon, 
Proudhon, der große Denker, deſſen Name täg- 
lich Millionen Male in Paris genannt wird, 
waren Duvriers, waren SBroletare von Paris! 
Und feltfam! Alle Bier waren Drudergehülfen, 
waren Seßer! Nun! fie haben die Miffton der 
Volfsbefreiung, die feit Johann Gutenberg, dem 
alten DOuvrier von Mainz, an die Preſſe gebuns 
den ift, ſchön fortgefeßt, dad muß man ihnen 
lafien! 

Keine Stadt der Welt, auch Deutfchland 
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nicht, mit Wien und Berlin, hat ein fo gebilde— 
tes NArbeitervolt wie Paris. Ein Duprier zu 
fein ift in Paris fein Fluch und Feine Ernies 
drigung, es ift eine Ehre und follte ein Gegen- 
ftand des Stolzes fein. So albern und unwif- 
fend in Paris der Bourgeois, der Fleine Capi— 
taliſt ift, fo gefcheut und gebildet ift- der Arbei- 
ter, ein Drang nach dem Edlen, nach dem 
Fortfchritt und dem Ideal, das dem Bour: 
geoid geradezu verhaßt ift, Lebt in feiner 
Bruſt. Jener war von jeher ein geborner 
Gonfervativer, ein geborner Reaftionär, der pa— 
rifer Ouvrier ift ein Republifaner und Menſch 
der Zukunft. Manchmal iſt man verſucht zu 
glauben, daß dieſe beiden Typen verſchiedenen 
Volksſtämmen angehören, und wahrlich — wäh— 
rend auf dem Geficht des parifer Bourgeois 
ein Philifterium ausgeprägt liegt, das dem Phi— 
lifterium eines Bourgeois aus irgend einem deut⸗ 
jhen Schilda nichts nachgiebt, iſt das Geficht 


des parifer Ouvriers ein ächt franzöfifches Gefiht 


voll aufgewedten Muthes. Jener ift die engher- 
zigfte und geizigfte Creatur, die auf diefer Erde lebt, 
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diefer hat den offenften Kopf und die freiges 
bigfte Hand, jener ift die incarnirte, Routine, 
diefer die incarnirte Ungeduld. Soll ich mit 
einem Worte fagen, wie mir der parifer Dus 
vrier im Gegenfag zum parifer Bourgeois er⸗ 
ſcheine? Er verhält ſich zu dieſem wie der „Peu— 
ple“, das feurige ‚und geiftreiche Blatt der Ar- 
beiterpartei zum „Gonftitutionell”, dem ehrwürs 
digften aber geiftlofeften, gehäfftgften und eng- 
herzigften aller Moniteure der Bourgeoiſie. 
Dies: alles fiel mir ein und wurde mir 
durch meine. frühere Bekanntſchaft mit Paris 
fo recht ar, als ich. mich, an den gejellichaft- 
lichen Tiſch feßte, wo mir die Nachbarn mit 
größter Freundlichkeit Plag machten und ein 
Gas aufs Wohl der Republif antrugen. Ich 
ftieß freudig an. Wie viel ſchöne, intellis 
gente Gefichter waren an diefem Tiſch unter 
den jungen Männern, von denen fehr viele noch 
die blaue, malerifche Bloufe, die Lieblingstracht 
des parifer Ouvriers behalten hatten! Ernft, 
Nachdenken und Energie lag in diefen Köpfen 
ausgeprägt! Kein brutales Wort, Feine Gemein- 
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heit, Edles nur war fin allen Zwifchenreden 
zu hören, die fih am langen Tijche Freuz- 
ten. Der Titel „Eitoyen“ der hier um fo nad)» 
drücklicher hervorgehoben wurde, indeß er in den 
Kreifen der Bourgeofie verhöhnt oder vermieden 
wird, fohien jeden Einzelnen vor fich ſelbſt 
zu erbeben. Notre R£epublique , notre jeune 
R£publique! Died Wort wurde jededmal mit 
einer gewiflen Weihe ausgeſprochen. Welche 
Hingebung der Menſchen an ein Ideal das 
ihnen bis jegt, auf dem ganzen Weg, den fie 
darnach durchwandert, nur Unglüd, Berfolgung 


Der Saal war mit rothen und trifoloren 
Fahnen ausgefhmüdt. Auf Standarten mit Ei- 
chenlaub geſchmückt ftanden die Namen der revo- 
Iutionären Städte Europas: Paris, Wien, Mai- 
land, Peſth, Krakau und die Namen der revolu- 
tionären Männer: Blum, Mieroslawsfv, Kofjuth. 
Um mehrere Standarten und um ihr grünes 
Laub waren jchwarge Trauerflöre ummwunden ; 
jo war e8 bei Wien und Robert Blum der 
Fall. Auf einer Standarte, die ganz ſchwarz und 
von langen Trauerfloren umhangen war, las 
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man in rother Schrift ein einziges Wort: 
Inni 1848. 

So war die ganze Halle ein Tempel großen 
und unvergeßlichen Erinnerungen geweiht. 

Kaum hatte ich meinen Nachbarn geſagt, 
daß ich ein Deutſcher ſei, als das Glas, das 
ich kaum geleert hatte, wieder von unſichtbarer 
Hand gefüllt war und meine Nachbarn mit 
mir auf den brüderlichen Bund Deutſchlands 
und Frankreichs anſtießen. Dann drangen ſie in 
mich von Wien, vom Reichstag zu Kremſier und 
vom ungariſchen Kriege zu erzählen. Sie frag— 
ten auch, ob ich den großen Märtyrer, deſſen 
Name dort oben mit ſchwarzem Tuch umwunden 
prangte, ob ich Robert Blum geſehn habe. Als 
ich ſagte, daß ich ihm perſönlich gekannt, ver« 
doppelte fich die Aufmerkfamfeit meiner Zuhoͤ— 
rer und ich mußte alles erzählen, was mir an 
Zügen aus feinem Leben und Sterben beifiel. 

War er ein Sozialift? fragte mein Nachbar, 
der mir gegenüber jaß. 

Er gab ſich nicht ald folchen, erwiederte ich, 
denn fein ganzes Leben war vorerft der politi- 
chen Befreiung feines Volkes geweiht, aber es 
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ift fein Zweifel, daß wenn er nicht als erfter 
Märtyrer unferer Revolution gefallen wäre und . 
ihm das Schidfal ein lange® Leben, ftatt 
einen glorreichen Tod zugedacht hätte, er weiter 
gegangen. wäre, bis zur Frage der focialen Re— 
form und der Befreiung des Arbeiterd. War 
er nicht jelbft ein deutſcher Duvrier, ein 
deutjcher Proletar, ein armer Küferfohn aus 
Köln? Er trat zur deutfchen Volksbewegung, 
ein wahrhafter Mann des Volks, mit diefem 
weitergehend durch alle Entwidlungsftufen die 
ed durchzumachen bat. Sein Harer Geift, fein 
praftiicher Sinn, fein großes, einfaches Herz 
hielten ihn fern von allen Doftrinären, den 
Doctrinären der Reaktion, und den Doktri— 
nären des Radikalismus. Sein Geift hätte 
nicht geruht bei einer. fiftiven, einer. heuch- 
ferifchen Befreiung. Wohl mag fein Name. hier 
prangen, wo die franzöftiche “Proletariatspartei 
ihr brüderliches Gaftmal hält, er trat als erfter 
deutfcher Arbeiter zu jener großen Heeresichaar 
franzöſiſcher Duvriers, die Frankreich, als Män- 
ner der That oder des Gedanfens für die Eman— 
eipation der Welt heraufgerufen. | 
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„Muß es denn fein,” fagte mein Nachbar, 
der an mich jene Fragen geftellt hatte, „daß Wöl- 
fer von Völfern noch getrennt find, und daß es 
den Fürften und ihren Creaturen noch gelingt, 
fie gegen einander zu hetzen, und fie, eines durch 
das andere zu unterjochen? O hätten „fich die 
Bölfer als Einheit gefühlt im März, als unfere 
Revolution auf fie alle überfchlug, hätten fie ſich 
der Allianz der Könige gegenüber wechfelfeitig 
unterftüßt, e8 wäre nicht fo weit gefommen! 
Aber da mißtraut ein Volf dem andern, der 
Begriff der Eroberung figt noch in allen Köpfen 
feft, und gegen und, die Franzofen, gegen die, 
al8 das vorzugsweife revolutionäre Volk fich 
aller Zorn der Fürften und der Bevorrechteten 
fehrt, wird akenthalben von der Coalition un— 
ferer Feinde die Verleumdung gefchmiedet, wir 
wollten fremde Völker unterjochen! Wir erobern, 
unterjochen! Sprechen Sie, haben Sie, feitvem 
Sie in Franfreich find, eine andere als eine 
brüderlihe Gefinnung für Deutfchland äußern 
hören? Deutfhe wohnen zu Zaufenden bier 
in Paris, find fie nicht unfere Brüder ? Zittert 


nicht unfere Stimme, wenn wir von der Aufs 
A. Meißner: Paris I. 9 
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opferung Wiend und dem Tode Ihrer. großen 
Männer fprechen? Ja, wir find Eines, und hof: 
fen, die Stunde fümmt noch, wo Dentfchland 
und Franfreich fich verftehen! Auf die Verbrüs 
derung aller Demofratieen!" 

Unfere Gfläfer Fangen an, und alle Hände 
ſchüttelten ſich brüderlich. Mir waren m. 
Thränen ind Auge getreten. 

„Richt wahr,“ fagte ein Mann - an meiner 
Seite, „der Bürger dort. fpricht gut für einen 
Menschen feines Standes? Ich Fenne ihn gut 
ſchon von lange ber. Im Juni babe ich ihn im 
Teuer gejehen. Es ift einer der Juniinfurgenten, 
die neulich entlafien wurden.“ 

„Ein Juniinfurgent!“ dachte ich. „Wenn 
doch viele Herren vom deutfchen Parlament fo 
dächten, wie diefer aus dem Bagno — 
ſene .....“ 

Alle Augen wenden ſich zum erhöhten Plah, 
wo die Feſtordner und Sängerchöre, die En— 
fants de Paris und die Montagnards ſte— 
ben. Unter den Perſonen, die nun vortreten 
und bald fprechen follen, bemerft man die Füh— 
rer des Bergs und der Eocinliftenpartei, Proud« 
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bon, Pierre Lerour, Greppo, Lagrange, Byat, 
Bernard. Das Volk begrüßt fie mit lautem Ju— 
bel. Die fonderbarfte unter allen Geftalten, der 
Mann mit fpislaufendem Hut, in einen wei—⸗ 
ten Ueberrock gehüllt, ift der friepfeligfte der 
Sterblihen und der Außerfte der Socialiften: 
Pierre Leroux. Er gleicht irgend einem gelehrten 
Rabbi der Stadt Amfterdam, aus einem Bilde 
de Potters oder Rembrand’s gefchnitten. Sein 
dichter, wirrer Haarwuchs fheint jedem Kamme 
zu widerftreben, auch fcheint er die Gewohnheit 
zu haben, fih mit einer Scheere zu barbieren. 
Er hat nachdenfliche, milde Züge, und die ges 
fenfte Kopfhaltung des einfamen Grüblers. Hut, 
Haar, Bart, Rod, alles an ihm ift braun, 
— ein wahrer Proletariatsphilofoph , nach⸗ 
läſſig und abgefchaben gefleivet, fo ift ver Freund 
der Georges Sand, der edle und ſchwärmeriſche 
Lerour. 

Neben Lerour, mit ihm im Geſpräch fteht 
Proudhon. Das alfo ift der gefürchtetfte und ges 
häffigfte Menſch von Paris, der Heroftrat der 
alten Gefellfhaft, der mit Paris, wie es heißt, 
umgehen will, wie fein Borgänger mit den Tem— 
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pel zu Ephefus. Wer ihn fähe, und nicht wüßte, 
wer er ift, würde fagen: „Ein ächter Bour- 
geois“; aber es ift der Menfch, der geſchworen 
hat: „d’exterminer la bourgeoisie.* Proudhon 
ift ein Mann zwifchen 30 und 40 Jahren, be= 
leibt wie ein Confervativer, blaß, blond, mit 
glatter Oberlippe, Badenbart und gut gefämm- 
tem Haar. Um feinen Mund geht ein farfafti- 
fcher Zug, fein Bli hat die klare, unerfchütter- 
liche, fchredenlofe Naivität, die feine vor nichts 
zurücdweichende Logik charafterifirtt. Man fieht 
es gleich, Proudhon neben Lerour ift der prafs 
tifche, moderne Socialismus neben dem unpraf- 
tifchen und myftifch-theofophiftifchen einer Furz 
vergangenen Periode. 

Neben Proudhon ſteht Lagrange! Man 
erfennt ihn aus dem SBortraiten des Bergs, 
die überall zu fehen find. Nie gab es ein 
fo charafteriftifches Geſicht. Die Eonfervativen 
nennen es ein Öaleerenfflavengeficht; es ift das 
durch Kerferhaft, Ingrimm und Leidenfchaft zer— 
ftörte, tiefgefurchte, zerriffene Antlig eines der 
tapferften Männer. Lagrange war einft Anfüh- 
rer der Infurreetion in Lyon, und er war es 
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abermals, der in der Februarrevolution die Bar: 
rifaden am Chateau d’eau befehligte. Das Volk 
nennt ihn den Barrifadenfönig; er war an allen 
geheimen Gefellfchaften, an allen Kämpfen gegen 
Louid Philippe betheiligt. Bon feinem Muth und 
feiner Todesverachtung erzählt man ganz fabel- 
hafte Gefchichten. Als er den Angriff des Milis 
tärö bei dem Palais royal zurüdjchlug, und bie, 
Kugeln hageldicht einfchlugen, rief ihm General 
Lamoriciere zu: „Mein Freund, wenn wir Beide 
diefe Affaire überleben, fo wollen wir heute 
mit einander eſſen.“ Ein Zug, der auch für 
Lamoriciere ehrenhaft ift, und zeigt, wie ber 
Franzofe den Muth bei feinem Gegner achtet. 
Lagrange und Lamoriciere entfamen dem Kugel: 
hagelwetter und fie aßen mit einander, wie fie 
es fich zugeſagt. .... 

Der Schlag eines Taktſtocks auf das No— 
tenpult läßt und in unſerer Muſterung inne 
halten. Die Sängerchöre find vorgetreten; fie 
fingen eines der fchönften Lieder der Februarre— 
volution: le reveil du peuple. Dies Lied ift ein 
Lied des Kreuzzugs gegen die Monarchie: „ Sonne 
der Freiheit,“ heißt ed darin, „du fteigft lodernd 
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empor und die Könige fliehn ins Neich ber 
Schatten. Noch einmal raffen fie fih auf, die 
Republik in Frankreich zu vernichten, Die fich 
wie ein fchredender Geift an ihr Banquett ges 
fest. Aber fie vermögen nicht? gegen dich, neue 
Zeit, — les rois s’en vont, les rois s’en vont.“ 

Die Wirkung diefed Liedes ift außerorbent- 
ih. Wie ein Adler mit brennenden Schwingen 
rauſcht es empor und jedes Herz muß zittern. 
Alles jauchzt den Sängern entgegen. Ja das -—— 
das ift Sefang! 

Les rois s’en vont! dieſer letzte Vers des 
Refrains tönt noch ald Echo durch die Räume 
des Saals, da tritt ein Mann auf die Tribüne, 
deſſen Erjcheinen ein wahres Schlachtgetöfe von 
Jubel hervorruft. Wir fennen bereitd aus ven 
Clubbs diefe hagre ©eftalt im fchwarzen Rod, 
dies bleiche Geficht von pechjchwarzen Haaren 
umflattert, died wilde Auge, dieſe gebietende 
Hand. Es ift Simon Bernard, der Freund Bars 
bes, der unermüdliche Clubbchef. 

„Bürger, ruft er, ihr habt alle mit einge- 
ftimmt in den Schlußverd des Liedes das wir 
gehört, ihr habt alle mitgefungen: „die Kö— 
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nige gehn!” Aber es ift nur eine Lüge daß fie 
gehn, die großen Echlächter und Dränger der 
Bölfer! Eben jebt umfpinnt Euch ihr Nes von 
allen Seiten, ihre Diener und Helfer arbeiten 

im Finſtern und es follte heißen: „die Könige 
fommen !” | 

Ja die Könige fommen. Schon fchwenfen 
fie ihre weiße Fahnen aus den. Fenftern, ſchon 
halten fie — mitten im republifanifchen Paris 
ihre nächtlichen Berfammlungen und fagen mit grins 
zendem Lachen: die Republik ift nahe am Bers 
bungern, fie bat faum noch zwei Monate zu 
leben! 

- Bürger, das, worauf. diefe Clenden ihre 
Hoffnung bauen, ift die Verzweiflung des Pros 
letariats! Mit ſchlecht verhehlter Freude beob— 
achteten fie die Todeszudungen der Republik, 
warten, zählen die Athemzüge der fterbenden 
Göttin, und lauſchen, bis fie über ihren Lei— 
hen ihren prahlenden Thriumphzug halten fün- 
nen. Brüder, vergebt ihr und, daß wir euch 
die Republif gebracht, die euch jest Hungers 
fterben und euch in Noth verfümmern läßt? 
Wehe! der geräufchlofe Krieg des Hungers 
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geht durch eure Schaaren und das Lager, auf 
dem ihr ſterbt, iſt das Schlachtfeld, auf dem ihr 
fümpft und fallet. Vergebt ihr und, daß wir 
Euch die Nepublif gepredigt, deren Erkämpfen 
ſchon fo furchtbar ift, und zu der ver Weg durch 
Roth und Blut geht? D dann fihwört noch 
eine Zeit lang auszuharren, noch .eine Zeit lang 
zu harren und zu hungern, und ruft mit mir: 
Alles für die Republif. . 

Taufend Stimmen: Alles alles! „Nun, 
die Könige kommen.“ Und fo fage ih Eu: 
Laßt fie heranfommen, Republifaner, laßt fie 
herein. Sei es der Sohn der Bourbonen, ſei's 
der Eohn der Orleans, laßt ihn herein! 
Aber ſchwört: ihn nie wieder heraus zu laſſen, 
ihn und die Brut feiner Anhänger unter Trüm— 
mern und Schutt zu begraben. 

Brüder! Ihr feid tapfer gewejen, im Gehruar, 
— ed ift wahr. Grogmüthig, es ift auch wahr. 
Kein Haar habt ihr gefrümmt denen, die acht- 
zehn Jahre lang Frankreich ausgefogen. Ihr am— 
neftirtet alfe, die gegen Euch feuern ließen. Tap- 
fer und großmüthig feid ihr gewejen aber groß 
müthig bis zur Thorheit, bis zum Irrſinn, — 
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das ift wahr und dreimal wahr! O hättet ihr 
zu rechter Zeit ded Wortes von St. Juft ges 
dacht „die, welche ‚die Revolution halb machen, 
graben fich felbft ihr Grab!“ Hättet ihr des 
Wortes euch erinnert, ed wäre nicht dahin gekom— 
men, daß die Revolution wieder rüdgängig 
wurde bis zu Thiers und Barrot, von denen 
fie ausging. 

Aber der Wahnfinn der Royaliften bejchleu- 
nigt den Gang unferer Entwidelungen. Ihre 
Verblendung ift unfere Zufunft. Laßt fie kom— 
men, laßt fie mit ihren Fingern fchon ihr Ziel 
erreihen — und dann breit los! D ed Wird 
ein ungeheurer Kampf fein! Der Junikampf 
zählte 70,000 Kämpfer, die nächfte Erhebung 
wird 170,000 zählen. Dann fteigt nieder, ihr 
Borftädte! Die Gloden ftürmen, die Fahnen flies 
gen, wad Waffen tragen kann, bewaffnet fich. 
Die Büchfe auf der Schulter, ven Säbel an der 
Seite, die Piftole im Gurt, den Dolch, das 
Meſſer in der Tafche! Die Weiber felbft wer- 
den in die Patrone beißen und Pulver auf die 
Pfannen der Gewehre fchütten. .... 

Und fo bringt und der Einzug der Könige 
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was und retten wird, das wofür wir im Februar 
und im Juni gefimpft: die demofratifche, die 
foziale Republifla 

Nur unvollfommen und lüdenhaft ſetze ich 
hier die wilde Improvifation Bernards zu PBa- 
pier. Die Blige einer Wetternacht find nicht feft- 
zubalten: Wer giebt ein Bild von Ausorud, 
vom Feuer der Rede, von der entjeglichen Glut 
des Auges, die jedes Wort begleitet? Alles das 
muß man fehn und hören, um zu begreifen, mit 
welch’ dämoniſcher Macht e8 alle Zuhörer faßt. Die 
Fäufte ballen fich, Todesverachtung leuchtet aus 
allen Bliden. Viel Glück, Graf von Chambord, zu 
dem Einzug in Paris unter Emigranten und 
Pfaffen, ver Weg dürfte dir etwas ſchwer werden! 

Bernard faß dreizehn Jahre lang in den 
Kerkern der Monarchie. Wie ein edler Wein lag 
der Zorn feiner Seele im tiefen Keller, um dieje 
Glut zu befommen. Aber nur auf dem Boden 
Frankreichs gedeiht foldh ein Gewächs, Deutjch- 
land hat nicht dergleichen. 

Langlois ein Freund und Schüler Prouds 
hon's, ein Redakteur des Peuple tritt num 
vor. Er bringt den Toaft: der Arbeit, 
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die das Prinzip der fozialen Revolu— 
tion ift und ihre Erfüllung. „Die Ar- 
beit“, fagt er, „ift der ganze Inbegriff der 
Menfchen, die Bedingung feined Seins und 
fein erfted Recht, wie u. die erfte en Pflich⸗ 
‚ten iſt.“ 

„Bürger“, ſagt er, „es iſt Zeit, daß die Ar- 
beit ganz befreit werde, es ift Zeit, daß fie feinen 
Tribut mehr zahle und ganz fich ſelbſt angehöre. 

Ich trinke: der wahrhaft freien Arbeit! 

- Range genug hatte die Arbeit alle Pflichten, 
einft habe die Arbeit alle Rechte. 

Die Arbeit hatte alle Pflichten, denn als 
Erzeugerin alles Reichthums, hatte fie nicht nur 
alles, was ſchwach war, fie hatte auch alle Pa- 
raſiten im Staat zu ernähren. 

Was Schwach ift, wird fie auch fürderhin 
ernähren, denn der Staat wird brüderlich fein. 

Paraſiten wird fie. nicht länger ernähren, 
denn der Zufunftäftaat wird der Staat der 
Gleichen fein. 

Die Arbeit vom Paraſitismus befreien, das 
iſt der Sinn und Zweck der Februarrevolution. 

Heute bezahlt die Arbeit dem Capitale fünf 
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Milliarden Renten. Diefe fünf Milliarden müf- 
fen, durch die Befreiung der Arbeit, den Ars 
beitern feldft zu Theil werden. 

Indem wir dies fordern, find wir nicht Feinde 
des Eapitals, aber feiner Privilegien. 

Wir greifen nicht das Capital felbft an, denn 
das Capital ſelbſt ift nichts anderes, ald das 
Recht auf Arbeit, ed ift ihr Werth, ihre Be- 
lohnung, ihr Sol. | 

Recht auf Arbeit und Recht auf Eapital 
find eins und daffelbe. 

Wenn unſere Gegner fortfahren und Spoliato- 
ren zunennen, dürfen wir jagen : fie verleumden ung. 

Um die Arbeit zu befreien, bedarf es heut- 
zutage von unſerer Seite feine Spoliation, es 
genügt der Enthaltfamfeit. 

Was thun heut zu Tage die Arbeiteraſſocia— 
tionen, deren Anzahl ſich täglich vergrößert und 
die Priviligirten fo fehr beftürzt ? 

Sie üben Enthaltfamfeit. 

Was fehlt diefen Affociationen noch, damit fie 
den Paraſitismus ganz befiegen? 

Eine Ereditanftalt, die ihnen erlaube, fich 
den intereffirten Dienften des Capitals zu enthalten. 
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Welches wird das Prinzip diefer neuen Cre— 
ditanftalt fein? die Solidarität, die Gegenfeitig- 
feit, die gegenfeitige Commandite. 

Eine neue Gefelichaft, und zwar eine brüs 
derliche begründen, dicht neben der alten Gefell- 
fchaft, ohne diefe anzugreifen und fie ruhig in 
ihrer eigenen Berwefung zerfallen laffen, ift das 
Spoliation? Es ift Enthaltfamfeit. Aber ift es 
nicht auch Befreiung ? 

Am Tage, wo die Arbeit wahrhaft frei fein 
wird, ihr eigener Herr, an diefem Tage wird fie 
fich felbft organifiren, wenn fte nicht bereitd or⸗ 
ganifirt if, und zwar wird fie ſich organifiren, 
wie es ihr gefällt, hier fo, dort anders. 

Bürger, Socialreformer: indem wir einen Toaft 
auf die Befreiung und Entlaftung der Arbeit 
ausbringen, bringen wir implicite auch einen Toaft 
ihrer Organifation. * 

Der Nachfolger Langlois’ ift Lachambeaudie 
ein Dichter focial=demofratijcher Fabeln‘, ein La— 
fontaine der Demofratie pacifique. Es ift ein 
junger, gebüdter Menjch, mit Zügen voll melan- 
cholifcher Sanftheit, ein wahrer Proletariatspoet. 
Er erzählt in feinen Fabeln von einer fleinen 
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friedlichen Welt, die durch Verbrüderung glüd- 
lich wird, es ift fentimentaler Communismus, 
wie ihn die Frauen befonders lieben. Lachambeaus 
die war nach der Februarrevolution ein Mit: 
glied der SocietG centrale r&publiquaine, mo 
Blanqui präfidirte. Neben dieſem furchtbaren, 
terroriftifchen Redner faß er fill, nachdenklich, 
das Kinn in der Hand, derfelbe ruhige Menfch 
mitten im Sturm des Clubbs, der er im 
Leben ift. Nach den Juniereigniffen erinnerte fich 
die Bolizei feiner Gegenwart im Elubb Blangqui. 
Er ward aus feiner Wohnung abgeholt und 
in Ketten zwifchen Soldaten ind Gefängniß ab⸗ 
geführt. Nach der Art, wie man damald mit 
Gefangenen verfuhr, hätte er leicht transportirt 
oder füjjtlirt werden können. Aber Beranger er: 
fuhr von feiner Verhaftung und verwendete fich 
für den harmloſen Menfchen. Er ward frei. 

Lachambeaudie recitirt eines feiner befann- 
teften und beliebteften Gedichte: La pauvrete 
c’est l’esclavage. 

Aber dies friedliche Intermezzo macht wies 
der dem Sturme Platz. Lagrange ift vor die 
Menge getreten, unter dem wildeften Tofen des 
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Jubels bei feinem Erfcheinen, und wie ein ‘Pferd 
ohne Gebiß und Zügel, mit fprühenden Hufen 
und flatternder Mähne tobt feine Rede hin. 

Er bringt ven Tonjt der rothen Republik. 
„Es giebt feine andere, denn die Weißen, die Mo: 
narchiften und Farblojen find in eine große 
Goalition zufammengetreten um die Monarchie 
zurüd zu bringen. 

Die Rothen find ftolz auf ihre Namen, der 
von allen geläftert und mit Verleumdungen bes 
det wird, fie haben die Republif im Februar 
begründet. 

Sie find roth, denn fie haben jede der Frei- 
heiten Frankreichs mit ihrem Blute bezahlt. 

Sie find roth, denn fie haben. geblutet auf 
alten Barrifaden, indeß die Weißen fih in ih— 
ren Häufern verfchloffen. | 

Sie find roth, aber bedeutet es Blut, dieſes 
Roth, fo bedeutet es ihr Blut, nicht das Blut 
ihrer Gegner! 

Monarciften, ihr liebt das Blut, ihr baut 
enren Staat auf Kanonen, ihr wollt den Krieg 
zwifchen Volk und Volk, den organifirten Tod⸗ 
Ihlag im Großen, ihr habt zu eurer Verfügung 
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Standrecht und Füfftladen, ihr verwerft die Ab» 
Schaffung der Todesftrafe . . . . Wehe Euch! 
Eure weiße Republif, eure weiße, legitime Mo—⸗ 
narchie hat das Blut von Taufenden vergoffen, 
Städte eingeäfchert, geplündert und gefchändet, 
ftandrechtlich gemordetz; jedem Ehrlichen bangt 
vor. ihrer Weiße! Es ift die Bläffe des Todes! 

Was will die rothe Republif? Sie will die 
Abſchaffung aller Borrechte und Privilegien. Sie 
will Bildung, Freiheit, Erziehung und Wohl- 
ftand für alle, | | 

Sie fordert Abfhaffung aller Laften, die den 
Armen niederbrüden. 

„Sie fordert das Recht auf Arbeit, das erfte 
Recht des Menfchen, durch . Arbeit zu leben. 
Wer immer in der. menfchlichen Gefellfchaft feine 
Kräfte von Arm und Geift ald Bezahlung fei- 
ner Arbeit darbietet, hat das Recht menfchen- 
würdig zu leben. Wer died läugnet, proscribirt 
das Leben jelbft, verdammt den Armen zu Raub 
oder Selbftmord. 

Die rothe Republif will die Föderation ber 
Demofratieen, den Frieden aller Völker unter- 
einander, den Krieg allen Königen. 
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Es lebe die rothe, die foriale Republif!« 

Noch andere Redner folgen: Charles Dain 
fpriht über die Amneftie, Henry Brisbane ein 
Sorialift aus Rordamerifa, den wir von feiner 
Rundreife durch Deutfihland her kennen, ermahnt 
bie franzöftfchen Demofraten nicht durch eine vor⸗ 
zeitige Erhebung die Gefchichte der europätfchen 
Entwidelung auf Jahre hin in Frage zu ſetzen. 
Es ift nicht nur um unnütz vergoffenes Blut, 
um was ed fich Handelt, es ift um ven früher 
oder fpäter eintretenden Sieg der Demokratie. 
Sranfreih hält das Schidfal der übrigen Böl- 
fer in der Hand, wie ein Weib, das eine Schale 
vol gewürzigen Weins vahintrüge. Mag fie vor- 
fihtig wandeln, fich nicht übereilend, damit fein 
Tropfen verloren gehe. 

Die Reden find zu Ende. Die Gäfte des 
Feſtmahls erheben. fih von ihren Tifchen, die 
Sängerchöre treten vor und ſtimmen den Chor 
ral „des ouvriers® an. In fchöner ruhiger Mes 
lodie, in welche alle Gäſte mit einftimmen, 
raufcht ed dahin, das Lieblingslied der Arbeiter, 
dies echte Lied des Proletariats. 

A. Meißner; Paris I, 10 
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LE CHANT DES OUVRIERS. 


1. 


Nous dont la lampe, le matin, 

Au clairon du coq se rallume, 

Nous tous qu’un salaire incertain 

Ramene avant l’aube a l’enclume, 

Nous qui des bras, des pieds, des mains, 

De tout le corps luttons sans cesse, 

Sans abriter nos lendemains, 

Contre le froid de la vieillesse, 

Aimons nous, et quand nous pouvons - 

Nous unir pour boire à la ronde, | 

Que le canon se taise ou gronde, 
Buvons, (ter) 

A l'independance du monde! 


2. 
Nos bras, sans reläche tendus 
Aux flots jaloux, au sol avare, 
Ravissent leurs tresors .perdus, 


Ce qui nourrit et ce qui pare: 
Perles, diamants et metaux, 
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Fruit du coteau, grain de la plaine; 

- Pauvres moutons, quels bons manteaux 

I se tisse avec notre laine! 
Aimons-nous, etc. 


3. 


Quaol fruit tirons-nous des labeurs 
Qui courbent nos maigres &chines! . 
Oü vont les flots de nos sueurs? 
Nous ne sommes que de machines. 
Nos Babels montent jusqu'au ciel, 
La terre nous doit ses merveilles: 
Des qu'elles ont fini le miel, 
Le maitre chasse les abeilles. 
Aimons-nous, etc, 


4, 


Au fils chetif d’un etranger 
Nos femmes tendent leurs mamelles, 
Et lui, plus tard, croit deroger 
En daignant s’asseoir aupres d’elles; 
De nos jours, le droit du seigneur 
Pese sur nous plus despotique : 
Nos filles vendent leur honneur 
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Aux derniers courtauds de boutique. 
Aimons-nous, etc. 


5. 


Mal vetus, loges dans des trous, 

Sous les combles, dans les decombres, 

Nous vivons avec les hiboux, 

Et les larrons, amis des ombres; 

Cependant notre sang vermeil 

Coule impetueux dans nos veines; 

Nous nous plairions au grand soleil, 

Et sous les rameaux verts des ch£enes. 
Aimons-nous, etc, 


6. 


A chaque fois que par torrents 
Notre sang coule sur le monde. 
C'est toujours pour quelques tyrans 
Que cette rosee est feconde; 
Mönageons-le dorenavant, 

L'amour est plus fort que la guerre; 
En attendant qu’un meilleur vent 
Souffle du ciel ou de la terre, 
Aimons-nous, et quand nous pouvons 
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Nous unir pour boire à la ronde, 

Que le. canon se taise ou gronde, 
Buvons, (ter) 

A l’ind&pendance du monde! 


Wir laſſen hier eine Ueberfegung dieſes 
jchönen Liedes folgen: 


Lied der Arbeiter. 


1. 


Kaum kräht der Hahn das erſte Mal, 
So brennt ſchon unfre Lampe wieder, 
Und neu beginnt die alte Qual 

Und dröhnend fällt der Kammer nieder. 
Für ewig ungewiffen Lohn 

Mühn wir uns raftlo8 ab auf Erden, 
Die Noth vielleicht kömmt morgen fchon, 
Wie foll es erft im Alter werden? ... 


Liebt Euch einander treu und heiß, 
Und lafjet, ob die Schwerter blinken, 
Ob uns des Friedens Palmen winken, 
Im Kreis, im Kreis, 

Uns auf die Welterlöfung trinken ! 
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2. 

Mit hartem Grund und falfcher Flut, 
Iſt unfer Loos ein ew'ges Ringen, 
Und was darin an Schätzen ruft, 
Wir find es, die's zu Tage bringen. 
Wir fchaffen Erz und Diamant, 
Wir fürn für Jene, die geniefen — 
Mir armen Lämmer, welch Gewand 
Schafft fih die Welt aus unfern Dließen!. . 

Kiebt Euch x. 


3. 

Kommt uns das harte Werk zu gut, 
Dem unjre Hände raftlod dienen? | 
Wohin geht unſres Schweißes Flut? 
Mir find nichts andres ald Majchinen! 
Wir bauen den Reichen ihre Stadt, 
Die Pracht auf dieſem Wandelſterne, 
Wenn fle den Honig fertig hat, 
Sagt man die Biene in die Ferne! 

Liebt Euch ıc. | 


4, 
Es trinkt das fremde blaffe Kind 
Die reine Milch von unfern Frauen, 


a TE 


Und wenn fle groß geworben find, 
Sind fie zu flolz und anzufchauen. 

Das Herrenvecht der alten Welt 
Erſchreckt nicht mehr des Dorfes Bräute, 

Allein dem Gold des Mäklers füllt 

Noch jeder Hütte Kind zur Beute. 
Liebt Euch ꝛc. 


5. 


Wir müſſen frierend unterm Dach 

Wo Käutzchen wimmern, Diebe kauern, 

Im engen finſteren Gemach 

Des Lebens lange Nacht vertrauern. 

Und doch iſt heiß auch unſer Blut, 

Uns labten eben, wie die Reichen, 

Der Sonne ſegensreiche Glut, 

Die fühlen Schatten unter Eichen. 
Liebt Euch x. 


6. 


Sp oft in ſchöner Raferei 

Wir blutig noch das Feld gebünget, 
Hat ſich die alte Tyrannei 

Durch unfern Opfertod verjünget, 
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Spart Euer Blut, fpart Eure Kraft, 
Die Liebe muß Das Höchfte Hringen, 

Der Hau, der neue Welten ſchafft, 
Wird bald die ganze Welt durchdringen! 

Liebt Euch einander treu und heiß, 
Und laffet, ob Die Schwerter blinken, 
Ob und des Frievend Palmen winken, 
Im Kreis, im Kreis, 
Uns auf die Welterlöfung trinken ! 


In Ruhe verläuft fich die gewaltige Men- 
fehenmenge des Banquettd. Noch tönen einige 
Strophen des Lieds. Proletarier, euer Lied ift 
fo fchön wie das Rouget de l’Isles! Noch ein- 
mal vive la r&publique democratique et sociale ! 
Die Nacht ift mild, Paris ift ftil. Von den 
Thürmen her tönt Mitternacht. 


Louis Mapoleon. 


16. Januar, 


Er iſt ein Idiot. Aber, — und das iſt das 
Unglück eben, — er iſt ein Idiot, der eine fire 
Idee hat. Sein Onfel, der große Napoleon, hat 
ihm feine berühmten Stiefel, feinen berühmten 
Rod und feinen berühmten dreiedigen Hut bins 
terlaffen; er hat die fire Idee, daß er dieſe 
Kleidungsſtücke anziehen müfle. Seit dreizehn 
Jahren fchon verfucht er es mit diefer Masque— 
rade! Sie fällt immer unglüdlich aus, aber das 
fehredt ihn nicht ab. Wenn es eben Niemand 
vermuthet, ftedt er wieder in den anachronifti- 
fchen Kleidern und giebt fich für den Kaifer aus. 
Es ift ein wahres Elend und wie wird es en- 
den? Man wird endlich doch dem imperialifti- 
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fhen Narren die Zwangsjade auf Lebendzeit 
anziehn müfjen! 

Es wird einem ordentlich trüb zu Muthe, 
wenn man daran geht, etwas von der Vergan⸗ 
genheit diefes Menfchen zu erzählen, den das. 
allgemeine Stimmrecht in feiner primitiven Un- 
wiſſenheit und Unerfahrenheit auf den Präfiden- 
tenftuhl Frankreichs geſetzt hat. Welch ein platter 
Abentheurer, ohne Kopf und ohne Herz, weld 
ein Kronenjäger ohne Geift, Muth oder Zwed, 
welche Garrifatur eines Kaifers! Wahrlich ein 
Kaifer, wie man ihn nach dem Effen aus Käfe 
ſchnitzt! Und da figt er, auf dem Rüden ver 
großen franzöfifchen Nation, wie ein grimaffiren- 
der Affe im rothen Jäckchen auf dem Rüden 
eined Elephanten! Wie lange wird ed ihn noch 


Doch zur Erzählung! 

Als einjt im Dectober 1836 die gute Stadt 
Stradburg am frühen Morgen erwachte, da war 
ihr Erftaunen groß. Trommeln wirbelten und es 
eriholl der Ruf: Es lebe Napoleon der Zweite! 
Der Bürgerdmann wußte nicht, wie ihm gefchah. 
Sollte der Herzog von Reichsſtadt zurüdgefehrt 


fein? Er zerbrach ſich den Kopf darüber. Auf 
dem Domplag angekommen, fand er den Platz 
vol Militär. Die Küraffire ftanden in Reih und 
Glied und vor ihnen, von Fahnenträgern und 
einem phantaftifchen Generalftabe begleitet, ger 
ftifulirte und agirte — was? Ein Öliedermann, 
in den abgelegten Kleidern Napoleons! Ein 
Menſch, ohne einen Zug von Aehnlichfeit mit 
Rapoleon, fteif und unbehülflich, von einfältigen 
Mienen ftand da, ein dreiediges Hütchen auf 
dem Kopfe, den Ueberrod von Marengo am 
Leibe und die hiftorifchen Keiterftiefel an den 
dürren Beinen. Er forderte die Garnifon auf, 
ihn ald Erben des Kaijerd anzuerkennen und im 
Triumph nach Paris zu bringen. 

Schon damals fah man, daß der falfche 
Napoleon ein fehr fchlechter Schaufpieler fei, 
aber ein Hauptmann der Strasburger Garnifon, 
Baudrey war fein Name, der mittlerweile fchon 
zum Feldmarſchall des Eaiferlichen Heeres ers 
nannt worden war, unterftügte ihn in feinen 
Anreden und verfprach allen, die dem Erben des 
Kaifers folgen wollten, Lorbeern, Gold und 
Epauletten. | 
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Einige Unteroffiziere, durch dieſe Zuſagen er⸗ 
muntert, rufen: Vive Napoleon II.! da erſcheint 
ein anderer Hauptmann der Garniſon und ſchnell 
ändert ſich die Scene. Er wirft fih auf den 
Sliedermann und reißt ihm den Napoleonsrock 
vom Leibe, er zerbricht den Degen ded Haupt» 
mannd Vaudrey und befiehlt den Soldaten, ihn. 
als Gefangenen abzuführen. Ein paar energifche 
Worte und aus ift die Pofle. 

Der Kaifer wird mit drei Gensdarmen und 
einem Feldwebel nah Kehl gefchafft, dad Mili- 
tär in die, Kaſernen confignirt, der Haupt- 
mann Vaudrey ind Loch geworfen. Nachdem fich. 
die Neugierigen und die Gaffenjungen verloren, 
ift alles wieder ftil in Straßburg. 

Abends unterhalten fi die guten Bürger 
bei ihrem trefflichen Bier über die ganze Ger 
ſchichte, wie über einen ziemlich fchlechten Spaß. 

Nun erft erfundigte man fich, wer denn der 
Menfch gewefen, der diefe Parodie der Rückkehr 
von Elba aufgeführt habe. Man erfuhr er heiße 
Louis Napoleon und fei das legte Kind ber 
Prinzeffin Hortenfe, mufifalifchen Angedenkens, 
der Gemahlin Louis, ded Königs von Holland, 
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I 


Er ſei 1808 in Paris geboren, in den Tuil- 
ferien, die feine Mutter bewohnte, 

Nachdem ihm Louis Philippe die Rüdfehr 
nad) Franfreich, die er bittjchriftlich angeſucht, 
entfchieven verweigert hatte, war Louis Napos 
leon in der Schweiz geblieben. Im Jahre 1834, 
als der Aufitand von Lyon lodgebrochen, war er 
son Arenenburg, wo er fich damals befand, 
ſchnell abgereißt und hatte ſich der Grenze von 
Frankreich bis Genf genähert. Der Thor hatte 
geglaubt, daß die Republifaner ihm das Kaifer- 
thum vorbereiten würden. Ald der Aufftand von 
Lyon erftidt war, kehrte er nach Arenenburg 
zurück, ohne den franzöftfchen Boden — 
zu haben. 

Zu ſeiner Strasburger Expedition war er 
von diesmal in Begleitung einiger Bedienten 
und verkleideter Gaſſenjungen herübergekommen, 
hatte bei einer Miß Gordon die Nacht zuge- 
bracht und bei diefer den Hauptmann Vaudrey 
gewonnen. Als er frei wurde, ging er nad 
Amerika. 

Nah Berlauf eines Jahres war Louis Nas 
poleon wieder von Amerifa zurück und in der 
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Schweiz, wo er ſich in Thurgau ankaufte. Frank— 
reich forderte ſeine Ausweiſung. Aber Louis Na- 
poleon ſchützte feine Eigenfchaft ald Schweizer 
Bürger vor. Der diplomatifch begonnene Streit 
war nahe daran, durch das wadere Berhalten 
der Schweizer einen Krieg anzuzünden, da ging 
Louis Napoleon nach England. 

Dort angekommen, fegt der Idiot, aus deſ— 
fen Hirn dad Kaiferthfum nun einmal nicht zu 
bringen ift, feine Rüftungen weiter fort. Er 
giebt große Summen zur Gründung des Capi- 
tole, eines napoleoniftifchen Journals her, und 
fchreibt feine Id&es napoldennes. Es iſt 1838. 
Die orientalifche Frage droht zwifchen England 
und Franfreich einen Krieg zu entzünden. Diefer 
Moment fcheint. Louis Napoleon ganz geeignet, 
einen großen Schlag, eine zweite Expedition zu 
wagen. Er kauft ein Paquetboot, rüftet ed mit 
feinen Bedienten aus und landet eines fchönen 
Morgens bei Boulogne. 

Zweiter Akt! Der Prätendent fommt in 
Boulogne an und begibt fich zur Garniſon. 
Seht euren Kaifer! ruft er. Seine Begleiter 
rufen: Vive Napol&on! Die Soldaten ftehen 
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verdugt. Der fteife Gliedermann hat fich abet- 
mals in der Garderobe feines Dnfeld masquirt 
und — was die Seltfamfeit erhöht — er führt 
einen lebendigen Aoler mit fih. Ein Hauptmann 
Puygelier Fömmt herbei, Louis Napoleon ums 
armt ihn. Folgen Sie und, ruft er ihm zu, er- 
fennen Sie Ihren Kaifer! — Ich fenne Eie 
‚nicht, erwiedert Puygelier. Soldaten, bleibt 
Eurer Fahne getreu! — Was thut Louis Na: 
poleon? Er ruft: Nehmt diefen Mann gefangen! 
Die gedungenen Begleiter faffen ven Hauptmann. 
Aber dies Benehmen empört Aladenize, den 
einzigen Dffizier, der zu Louis Napoleon über: 
gegangen; er widerjegt fich der Gefangenneh- 
mung des Hauptmanns. Da zieht Louis Napo- 
Ieon ein Biftol, und will es auf den Haupt- 
mann abfeuern. Er feuert und trifft einen Sol« 
daten, dem er die Kinnlade zerfchmettert. 
Diefer Schuß entfcheidet nun die Sache 
fchnell. Die Soldaten zaudern nicht länger, fie 
verfagen Furz ihren Beitritt. Napoleon und feine 
Begleiter fliehen dem Meere zu. Aber fie wer: 
den eingeholt. Einige Schüffe, die man ihnen 
nachſchickt, bringen fie zum Stehen, und fo wird 
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Louis Rapoleon an der See wie ein Fifch im 
Netze gefangen. Dampfboot, Geld, Proclama- 
tionen und Adler, Alles fällt in die Hände der 
Regierungsbeamten. 

Paris hatte nur Hohn und Verachtung für 
den Gimpel in den Napoleondfleidern, aber die 
Bairdfammer war fo unartig, die Sache ernſt 
zu nehmen, und ihn zu lebenslänglicher Haft zu 
verurtheilen. 

Sch weiß nicht genau wie. lang Louis Na- 
poleon im Schloffe Ham gefeflen, aber eines 
Morgens, ald eben eine Baulichkeit vorgenoms 
men wurde, gelang ed ihm in der Bloufe und 
Schürze eined Maurerd zu entfliehn. Vielleicht 
hatte das Minifterium Louis Philippes felbft 
den Gefangenen für fo arglos gehalten, daß 
e8 ihm die Gelegenheit der Flucht und die offene 
Thüre anbot. 

Louis Napoleon ging nach England zurüd 
und wurde wieder der Lion der eleganten Welt. 
Er hatte von feiner. mufifalifchen Mutter fingen 
gelernt, nun verthat er den Reſt feined Ver—⸗ 
mögens in ‘Pferden. Nebft dem Geſang liebte 
er auch Wein und Weiber. Er hatte Kind er 
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mit einer Modiſtin. In Eglington fpielte er 
Komödie. Endlih wurde er Conftabler und zog 
gegen die Chartiften aus. Da kam der 24. Fer 
bruar. Louis Napoleon reifte fogleich nach Ba- 
ris, das Terrain zu fondiren. Er fand es revos 
Intionär und fehrte nach London zurüd. Aber 
die Gontrerevolution machte gute Fortjchritte auf 
dem Lande, Louis Napoleon wurde Gandidat 
bei ven Wahlen und nahm einen Sig in ber 
Assembl&e nationale ein, bi8 zum Tage, wo ein 
humoriſtiſcher Gott ihn zu noch höheren Wür— 
den führen wollte. | 

Das Äft das Leben des Präfiventen, das 
find feine Thaten. Sie zeigen ihn ald halb ver: 
ächtlichen, halb lächerlichen Abentheurer, Spefu- 
Ianten, betrogenen Betrüger, Prätendenten ohne 
Hirn und doch voll Ehrgeiz, einen wahren Kleis 
derftod für Napoleons Hut und Ueberrod. 

Und wunderbar! Ald die Contrerevolution 
in Paris gejiegt hatte, alle Pläne der Legitimi- 
fien, Imperisliften, Drleaniften in die Höhe 
famen, und ed nur einer vorläufigen Puppe 
bedurfte, die man wegwerfen Fönne, wenn es 


Zeit wäre, da vereinigte ſich alles auf dieſen 
A. Meigner ; Paris 1. 11 
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Popanz von Stroh und buntem Flitter. Er 
ward der Gliedermann, an allen Fäden gezogen, 
die vorgeſchobene Maske aller Parteien. 

Aber nicht nur Intriguanten, auch Bethörte 
warfen ſich auf Louis Napoleon; das Landvolk 
ging in das Netz der Wahlagitation, die er 
auf die ſchnödeſte und raffinirteſte Weiſe betrieb. 
Legionen von Emiſſären wurden auf's Land ge— 
ſchickt, welche durch fabelhafte Verſprechungen, 
durch Flugblätter, Gedichte auf die Phanta— 
ſie des Volks wirken ſollten. Verkäufer und 
Hauſirer aller Art ſchmuggelten ſein Portrait in 
alle Hände, auf Doſen und Nähfäftchen, auf 
allem, was dazu Platz bot, erfchien die unver 
meidliche Phyſiognomie mit Knebel- und Schnur: 
bart. Cine Armee von Drebhorgelmännern wurde 
durch alle Städte gefchieft und fang zu ver 
Melodie der trois couleurs das Lob des Helden 
von Straßburg und Boulogne. Unfinnige Ges 
rüchte wurden verbreitet: dort hieß es, der Can— 
didat wolle eine Million den Soldaten jchenfen, 
dort, er habe eine Milliarde den Arbeitern ver: 
fprochen. Den Soldaten verhieß man Krieg, den 
Arbeitern die Amneftie ihrer Brüder. 
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Eine feile und verrächtliche Preſſe unterſtützte 
Louis Napoleon in ſeinen Beſtrebungen. Emile 
Girardin, der. ihn nach ſeiner Boulogner Avan- 
türe verjpottet hatte, ftellte ihm jest fein Your: 
nal zur Verfügung; die Liberte und noch ans 
dere Blätter folgten. Phantaftifche Tröpfe ſahen 
im dieſer jümmerlichen Wahl eine Erneuerung 
der Napoleonijchen Zeit. Victor Hugo, dieſer 
ernfthafte Bajazzo, befam in feinem Bflatte 
VEvEnment wieder Biftonen über den Mann von 
Bronze — den Napoleon der Bendomefäule — 
der Fatholiiche Poet Midiewig begann’zu prophe- 
jeien. Es war ein Gemijch von ‘Prellerei, 
Beitehung, Erbärmlichfeit und Thorheit ohne 
Gleichen. Und als die Tage der Stimmenzäh- 
lung heranfamen, da. zeigte es fich, daß die Or- 
gelmänner, die Bilderhaufirer und Victor Hugo 
Recht behalten. Louis Napoleon ging aus der ver- 
hängnißvollen Urne als Präſident hervor. 

Jeder Andere, als Louis Napoleon, der 
durch eine ſo ſeltſame Coalition der Parteien zu 
ſolch einer Stellung gekommen, würde ſich nun 
auf ſeiner Höhe unheimlich fühlen, und unſicher 
den kommenden Ereigniſſen entgegenſehen. Louis 
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Rapoleon bewahrt eine großartige Naivität. Er 
hält fich für den wahrhaften Erben feines Onfels 
und nimmt die fünf Millionen Stimmen ald ihm 
gebührenden Tribut. Er lebt königlich, macht 
Schulden, von denen er hofft, daß Franfreich 
fie bezahlen werde, Täßt ſich Monfeigneur nen= 
nen, trägt eine Uniform, die ihm nicht zufömmt 
und hat ſich einen Stern der Ehrenlegion auf 
die Bruft geftedt, den er in der Wiege erhalten 
zu haben vorgiebt. Seine Verwandten beftürmen 
ihn mit der Bitte, feine Minifter zu entlaffen, 
damit er nicht zugleich mit ihnen falle. Er hört 
fie mit Grandezza an und antwortet dann: 
„Mein Dnfel wechfelte nie fein Minifterium und 
befand fich wohl dabei. Ich werde thun, wie er.“ 

Und fo zeigt es fich ſchon, wie in dieſem 
armen, unabläffig arbeitenden Kopfe abermals 
der Gedanfe Pla greift, fein Glück in einer 
Nachahmung ded 18. Brumaire zu verfuchen. 

Er ift ein Narr! Man wird doch einmal 
noch genöthigt fein, ihm eine Zwangsjade 
anzulegen. 


Der _Gläubiger des Präfidenten. 


In welcher Welt leben wir? Was verftedt 
fich alles unter den großen Mantel des Schick— 
fal8? Was find die Triebfedern der Gefchichte, 
was find die Fleinen Urſachen, die den großen 
Tragödien der Bölfer-Gefchichte zu Grunde lie 
gen? Eine Thatfache, die da and Licht gekom— 
men, und an der nicht mehr zu zweifeln ift, kann 
und zu ernftem Nachdenken darüber bringen. 

Ganz Europa hat fi wohl gefragt, wie es 
fomme, daß der Präſident der franzöfifchen Res 
publif fih eben Leute zu Miniftern genom= 
men, die feine Feinde find. Den olympijchen 
Barrot, den lebten Minifter Louis Philippes, 
Herru Leon Faucher, den Sohn des Journal 
des Debatd und Anhänger der Regentfchaft, 
endli Herrn Fallour, den Sefuiten, der bie 
Nothwendigkeit der Inquiſition vertheidigt hat 
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und der yon jeher als einer der eifrigften Legi- 
timiften befannt. war, wie er denn auch in der 
Kammer ſtets an der Seite feines Freundes 
Montalembert jaß! Wie kömmt es, fragte man, 
daß der Feine Thiers, der Fluge Zwerg, der. bie 
ganze Intrigue der Lonis-Philippiften zu leiten 
übernommen hat, bei Louis Napoleon aus und 
eingeht, dad Minifterium in allen feinen Hand: 
lungen infpirirt und. gewiſſermaßen der heimliche 
Premier yon Franfreih ift? Drleaniften und 
Legitimiften die Minifter Louis Napoleons! das 
hat fcheinbar feinen Sinn, und doch ift es fo. 
Iſt, frägt man fich, Louis Napoleon der Ange: 
führte? Aber wie fommt es denn, daß feine Fa- 
milie, unter der ſich Fluge Leute befinden, ihn 
nicht vor feinen treulojen Rathgebern warnt ? 

Das alles findet feine einfache und klare 
Löfung. Was eine viplomatifhe Frage, ein 
Räthfel, eine unergründliche Kombination fchien, 
ift einfach eine Gläubigerfrage, die Frage zwi— 
fchen einigen apitaliften, die Geld vorge: 
firet haben, und einem armen Teufel, der nicht 
bezahlen kann. . 

Die Sache ift folgende. Der Präſident der 
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- Republif, Hert Louis Napoleon hatte, wie es 
ſich zeigt, die Summe von 1,500,000 Franken 
nöthig, um die Koften feiner Wahl zu beftreiten. 
Mupten nicht Wahlcommites gegründet, Wahls 
agenten bejoldet, Journale gefauft, Leierfaftenmäns 
ner und Straßenfänger bezahlt werden? Macht 
man Lithographien von Louid Napoleon zum 
Spaß? It Herr Emile Girardin unentgeldlich zu 
haben? Befingt Herr Victor Hugo den Mann 
‚von Bronze auf der Vendomeftatue aus eignem 
Antrieb zum zwanzigiten Male? Nein, das alles 
foftet Geld, und Louis Napoleon, der viel Geld 
brauchte um Präſident zu werden, hatte feinen 
Heller. Kaum daß er feine engliiche Modiſtin 
und fein Neitpferd unterhalten fonnte, faum daß 
die mütterliche Erbſchaft hinreichte, ſich das 
Großfreuz der Ehrenlegion mit Brillanten befegt 
und den großen Federhut zu Faufen, mit denen 
gefhmüdt er. irgend einem Kunſtreiter ähnlich 
ſieht. ... | 

Herr Louis Napoleon wandte ſich in ſeiner 
großen Verlegenheit an den kleinen Thiers, den 
Freund aller Börſenmänner der rue Lafitte, den 
alten Gourtier Louis Philippes und Schugherrn 
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der honetten Republif. Er erzählte ihm von der 
Schwierigkeit, die e8 habe, Geld zu befommen. 
Der Feine Thierd antwortete nichts, aber er 
ſchmunzelte, rieb ſich die Nafe, ſetzte feine Brille 
zurecht und verfprach wieder zu kommen. 

Der Feine Thierd hatte mit einem Male be- 
griffen, welche Vortheile man aus der Berlegen- 
beit Louis Napoleons ziehen fünne. Am andern 
Morgen fam er wieder und übergab dem Prä- 
tendenten die geforderte Summe, für die er fich 
eine einfache Obligation erbot. Bon Interefien 
war feine Rede. Der Präſident wußte fih vor 
Dankbarkeit faum zu faffen, er Pdrüdte, mit 
Thränen der Rührung im Auge, dem feinen 
Manne die Hand. 

Wunderbarer Mann, der in wenig Stunden 
eine Million und fünfmalhunderttaufend Franfen 
aus der Erde hatte locken fönnen! Glich er nicht 
einem jener zauberfräftigen Gnomen der Fabel? 
Und er forderte Feine Intereffen, wie alle jene 
alten bärtigen Juden, bei denen Louis Napoleon 
oft jchon vergebens angefragt! 

Mit anderthalb Millionen Franfen ift viel 
zu machen. Armer Ledru Rollin, ärmerer Raspail, 
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die über kein Heller zu verfügen haben, wo es 
ihre Candidatur zu unterftügen gilt! Wahlcommi- 
tes, Agenten, Journale, alles preißte Louis Na- 
poleon. Die politiichen Leierfäftenmänner gingen 
durch die Gaſſen von Paris und dreißig andern 
Städten und fangen: 

Frangais voulez vous un bon? 

Choississez Napoleon ! 

Lonis Napoleon wurde Präfident, er hatte 
nun fein Cabinet zu bilden. Konnte ed anders 
fein, ald daß der Feine Mann, ver ihm zur 
Präfidentichaft verholfen, über die Bildung des 
Minifteriumsd befragt wurde? Es war ein fimp- 
ler Aft der Convenienz. Louis Napoleon ging 
weiter. Er bot dem Heinen Mann ein Porte— 
feuille an. Er fchlug e8 aus. Er felbft wolle 
nichts mit den Regierungsgefchäften zu thun 
haben. Dafür brachte er die Namen feiner Freunde: 
Barrot, Faucher und Fallour ein, die er eben 
zu feinen Combinationen nöthig hatte. Wundert 
man ſich über die Zufammenfegung fo disparater 
Stoffe? So wird die Mirtur gebraut, die auf 
Jemand tödlich wirken foll.... Es fiel dem 
Präfidenten auf, und er äußerte einige Bedenken. 
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Was würde die Nationalverfammlung zu einem 
ſolchen Minifterium fagen? Aber der Heine Mann 
befchwichtigte feine Bedenklichkeiten. Es ift felt- 
fam wie fich die Haltung, die Sprache, das ganze 
Weſen der Leute ändert wenn fie unfere Gläu— 
biger geworden! Derjelbe, der ſonſt fo bereit- 
willig und dienftgefällig war, ftand jetzt da mit 
furzer Rede und imperatorifchem Lächeln. Louis 
Napoleon zauderte noch immer. Da fagte der 
Heine Mann: Ein Dienft erfodere den andern. 
Mehrere Herrn der Bank hätten die Summen 
vorgeftredt, welche jeine republifanifche Majeftät 
zu ihrer. Wahl nöthig gehabt, man müfle diefen 
Biedermännern auch Garantieen für ihr GEeld 
bieten. Nur ein Minifterium Barrot, Faucher, 
Fallaur könne das Vertrauen beleben, den Ere- 
dit herftellen, mit einem Worte auf die Börſen— 
gefchäfte einen günftigen Einfluß Außern. Der 
Präſident möge dies bevenfen und nicht länger 
zaubern. | 

Nah einer Woche war die Politif des Mi- 
nifteriums bereitd im Gonflift mit der Nationals 
verfammlung und dem Lande, der Präfident 
felbft wurde unpopulär. Die Verwandten famen 
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ins Palais Elyfee-Bourbon, warnten umd bes 
ſchworen ihren lieben Better, jein Minifterium 
zu ändern, Louis Napoleon gab nach, eine neue 
Minifterlifte wurde projectirt und curſirte ſchon 
unter den Hausfreunden des Palais. 

Aber kaum ift der große Schritt gefchehen, 
faum ift der Familienrath nach Haufe gegangen, 
da wird abermals der Feine Mann angefündigt. 
Aber diesmal kommt er nicht allein, die Gläu— 
biger fommen mit ihm und mit Schreden mus 
ftert der Präfident ihre höflich unerbittlichen Ge— 
fichter, ihre langen ernjthaften Najen. Thiers 
führt das Wort für fümmtlihe Manichaeer. Die 
Nachricht eines Minifterwechjeld hat ihre Herzen 
mit Trauer und Bejorgnig erfüllt. Sie find 
Männer der Börfe, arme Gapitaliften, große 
Bertheidiger des Eigenthums, das fo unficher 
ift in diefen bifen revolutionären Zeiten. Ein 
Minifterwechjel wird unzweifelhaft eine große 
Erfchütterung des Credits, ein Sinfen der Fonds, 
mit einem Worte eine große Kriſe zur Folge 

haben. Im Angeficht folder Gefahren thut es 
Noth, alle ausftehenden Gelpmittel zufammen- 
zuraffen, um für den ungewiflen Morgen gededt 
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zu fein. Sie fehen fih aljo, wiewohl zu ihrem 
innigen Leidweſen, gezwungen, dad Darleihen 
von 1,500,000 Fres., das fie dem Präſidenten 
der franzöftichen Republif zur Verfügung geftellt, 
zurüdzuverlangen. . . . 

Der Schreden ded Herrn Louid Napoleon 
war groß, er ſah ſchon den Echuldthurm von 
Clichy im Geifte vor fih! Wie das erfte Mal 
fuchte er auszuweichen. Aber nun fielen ihm die 
Manichaeer felbft ins Wort. Nur die Weisheit 
und confervative Feftigfeit des Miniſteriums 
Darrot, fagten fie, könne Vertrauen einflößen. 
Wolle Herr Louis Napoleon fein Minifterium 
behalten, jo fähen fie gerne die Schuld noch 
länger in feinen Händen. Beftände er auf dem 
Minifterwechiel, fo müßten fie um fchleunige 
Rüdzahlung der Summe bitten. 

Schon griff Einer der Schaar in die Bruft- 
tafche, ald ob er die Obligationen hervorziehen 
wollte. 

Elichy! dachte der Präfivent und feine Miene 
veränderte fich fichtlich. 

Was jollte er thun ? 

Er mußte nachgeben. Die neue Minifterlifte 
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wurde bei Seite gelegt. Die Herren Barrot und 
Gonforten blieben am Ruder. 

Das ift alfo das Geheimnig der Dauer des 
Minifteriums. Franfreih muß alle Schmadh eis 
ner nigderträchtigen Regierung über ſich ergehen 
laffen, muß Stalien preißgeben, muß in die elende 
Politit Louis Philipps zurüdgebracht werben, 
weil ihr Präfivent den Buronen der Börfe 
1,500,000 Fres. fchuldet. Mag Ehre, Volk und 
Land zu Grunde gehen, mag die Goalition der 
Monarchie ringsum die Nepublif demüthigen 
und erdrofjeln, mag die Wolfövertretung dem 
Minifterium ein Mißtrauensvotum nach dem 
andern geben, die Politif Barrotd und feiner 
Genofien , regieren über Franfreich fo lange es 
die Herren der Ruc Laffitte für gut finden. 

Wer ift nun der wahrhafte Präfident der 
Republik? Gewiß nicht Herr Louis Napoleon! 
Es ift fein Gläubiger, Herr Thierd. Da habt 
ihr ed nun, ihr Wähler, die den armen Schluder 
zum Präfiventen gemacht! Er verräth euch, er 
verfauft das Land für 1,500,000 Franken! Er 
hat dem Teufel feine Seele verfchrieben, wer 
rettet ihn aus jeinen Klauen? Ob nicht Louis 
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Philippe vielleicht der Mann ift, ver Geld hergege- 
ben hat, will ich nicht verbürgen, aber eins ift 
gewig, mit dem Talidman feiner Obligation 
in der Tafche führt Herr Thierd den SPräfiven- 
ten alfenthalben bin, wo er will, vermuthlich in 
den Abgrund. „Bom Palais Elyſée nah Elichy“, 
das wird ‚die Ueberſchrift des leuten Capitels 
im Roman von Louis Napoleons Präfident- 
fchaft fein. | 
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Die Arbeiterafjociationen, 


20. Januar. 


Mehrere Arbeiter in Bloufen ftanden um 
einen Gdftein der Rue Montesquieu herum und 
disceutirten. Worüber? Das ift bier leicht zu 
errathen. Ueber die fociale Reform und zunächſt 
über die Arbeiterafiveiationen. Ich weiß nicht 
was dazu Veranlaſſung gegeben; vielleicht vie 
Anfündigung der Cites ouvrieres, die Herr Louis 
Napoleon zu gründen beabjichtigt, um das Ar— 
beitervolf darin polizeilich überwachen zu fönnen. 

Die Bourgeoifte hat große Angſt vor jedem 
auch noch jo harmlojen Knäul auf offner Gaſſe, 
fie fieht in jedem eine bejorgenerregende Zu— 
fammenrottung. Kaum ift bie oder da ein 
Haufe von Menjchen beifammen fo ftürzt fhon 
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ein Wohlgefinnter herbei um den Saamen „der 
guten Ideen“ auszuſtreuen und dies oder jenes 
mit hereinzubringen, was er fo eben im Con— 
ftitutionell gelefen. 

Zu den Arbeitern, die an der Ede der Rue 
Montesquieu über die Arbeiterafjociationen fpra- 
chen, trat jomit gleich ein Wohlgefinnter der 
gegen diefe zu wettern anfing. Die Arbeiter 
lachten. 

Eine ſchöne Sache dieſe Affociationen! rief 
der Mann. Ich will gar nicht davon reden, daß 
fie als organifirte Maſſen Beforgniß erregen, 
aber ihre Concurrenz unterminirt die Privatin- 
duftrie, erklärt dem Capital den Krieg, und ruinirt 
das Geſchäft der beftehenden Meifter. Leute, 
deren Geſchäft ſchon feit Jahren beftanden, wers 
den fih noch genöthigt fehen, ihre Laden zu 
fchließen. 

Wie? entgegnete ein Duvrier, Sie wollen die 
Goncurrenz abfchaffen? Sie haben fie doch frü- 
ber fo eifrig vertheidigt? Sehen Cie, wir, die 
wir früher gegen die Goncurrenz waren, wir 
haben jest nichts mehr dagegen. Seen Gie 
Ihre Preiſe herab, nehmen Sie weniger Profit 
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und gehn Sie mit uns den Weitſtreit ein, den 
wir Ihnen anbieten. 

Ihr werdet doch nicht weit kommen mit 
Euren Affjveiationen, rief der Bürgersmann vers 
drieglih, Ihr habt ja doch Fein Geld und ohne 
Geld ijt nichts anzufangen. 

Sie jagen, wir werden mit unfern Aſſocia— 
tionen nicht weit fommen, erwiederte der Arbei: 
ter, aber Schuſter, Schneider, Gärber, Hutma- 
her und zwanzig andere Gewerbe find ſchon 
afjociirt und kommen gut fort. Sie fagen: wir 
haben fein Geld. Als ob man die Fünffranfen- 
ftüde äße! Wenn wir alle affociirt fein wers 
den, werden wir Ihr Geld nicht mehr brauchen. 

Der Wohlgefinnte blieb verdutzt. „Das vers 

ftehe ich nicht,“ ſagte er. | 
| „Wir werden unfere Arbeit gegenfeitig 
austaufchen,“ fügte ein zweiter Arbeiter hinzu. 

„Dann werden wir fehen, was ihr mit Eu— 
ren harten Ihalern anfangen werdet!” rief ein 
Dritter. 

„Zum Teufel,” rief der Mann, „das heißt 
ja die Geſellſchaft und das Beftehende über den 


Haufen werfen wollen. Das führt zur Abjchaf- 
A. Meißner: Paris I. 12 
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fung des Eigenthums und der Familie — zum 
focialen Umfturz . . .« 

„Umſturz!“ fagte der Arbeiter, der zuerft 
geiprochen hatte. „Ja wohl! die jegige Gejellfchaft 
ift fo ſchoͤn organifirt, daß ed Schade wäre, 
auch nur ein Steinchen an ihr rütteln zu wol 
fen! Herr, ich ſchwöre Ihnen, wir werden die 
beftehende Welt umfchaffen, und fie wird befier 
geworben fein durch den Umſturz!“ 

„Das find Utopieen! Das ift Socialis- 
must" rief der Wohlgefinnte. 

„Das find feine Utopieen, ſagte der Arbei- 
ter. „Viele Aflociationen beftehen, andere bilden 
ſich. Glanben Sie ed: und gehört die Zukunft!“ 

Der Komifer der Gefellichaft näherte fich 
dem Zwifchenredner. Er zupfte ihn leiſe am Rock, 
ſah ihm ſchlau lächelnd von der Seite an und 
ſagte ihm halblaut ins Ohr: „Hören Sie! Die 
Bäcker haben ſich auch ſchon conſtituirt. Sie 
backen ſociales Brod. Werdet ihn doch noch 
ſchlucken und verdauen müſſen, den Socialismus, 
ſo ſehr Ihr Euch auch dagegen ſträubt!“ 

Dies Geſpräch, das an einem dieſer Mor— 
gen am Eckſtein zweier Gaſſen geführt wurde, 
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führt uns — fo jcheint ed mir — mitten in die 
Bewegung, die in der Pariſer Arbeiterwelt bes 
gonnen hat. Hatte ich nicht Recht, neulich zu 
fagen, es fei ein herrliches Bolt voll Drang 
und Zufunft? indefien man in Deutichland noch 
frägt, was denn eigentlih unter Organifation 
der Arbeiter zu verftehen fei und ob die Arbeis 
ter überhaupt organifirt werden könne, hat der 
praftifche pofitive Sinn des Pariſer Volks ſchon 
das Rechte gefunden, und die herrenlofe, repus 
blifanifirte Arbeit, an deren Möglichkeit die afte 
Welt Faum glauben will, befteht, durch dieſes 
Volf, bereitd als pofitives, nicht umzuwerfendes 
Factum. Organijation der Arbeit, was ift das 
eigentlich ? fragt man in Deutichland. Die Ars 
beiter au8 der Rue Montesgieu fönnen es und 
fügen: 

Es iſt die freie Aſſociation, 

Und der gegenſeitige Credit. 

Vor einem Jahre gab es in Paris außer 
der Aſſociation der Schneider, in der Rue de 
Clichy , auf deren Gründung Louis Blanc 
Einfluß gehabt hatte, noch feine Aſſociationen. 
Die Nationalwerkitätten, die von einem der con- 
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ſervativen Mitglieder der proviſoriſchen Regie— 
rung, Herrn Marie gegründet wurden, ſchienen 
eine Parodie auf alle ſozialiſtiſchen Ideen. Da 
that ſich das Volk zuſammen um den Beweiß 
zu liefern, daß der Sozialismus praktiſch wer— 


den könne und das Licht nicht zu ſcheuen brauche. 


Die Nationalwerkſtätten waren nichts als die 
alte Ausbeutung der Arbeit, diesmal durch ei— 
nen andern Capitaliſten: den Staat. Nun ſollte 


‚gezeigt werden, was die freie Arbeit im Gegen- 


fat zur auögebeuteten vermöge. Die Affociatio- 
nen entftanden durch die Bemühungen einzelner 


intelligenter Arbeiter, und durch den Drang des 


ganzen Volks. In digjem Augenblid beträgt ihre 
Zahl een hen beinahe 


alle Gewerbe and zählen in Baris allein minde- 
ftens 20,000 Arbeiter. Aber allwöchentlich bilden 
fich neue, oder vergrößern fich die alten.; 
Kaum mag e8 ein Handwerk geben das in 
den Aſſociationen noch nicht vertreten wäre. Es 
gibt affociirte Sattler, Bäder, Hutmacher, Schu— 
fter, Strumpfwirfer, Nageljchmiede, aflociirte 
Uhrmacher, Schlofier, Maurer, Tijchler, Schneis 
der, Drechsler und Tapezierer. ‚Die Aſſociation 
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der Hutmacher allein zählt 1800 Arbeiter, und 
hat Gewölbe in den reichiten und belebteften 
Stadtvierteln. Affociirte Bäder 500 an der Zahl 
baden, wie jener Arbeiter Rue Montesgieu fich 
ausdrüdte, fozialed Brod. Affociirte Köche haben 
wenigitend 15 Traiterieen in Beſitz und bedienen 
ihre Kunden um den halben Preis befler als 
Die Reftaurants des Palais Royal. Auch affociirte 
Aerzte und afjociirte Apotheker giebt es, beide 
haben ihre Kundſchaft in den Affociationen) 
Sogar Frauen afjoeiiren ſich. Affociirte Hemden- 
macherinnen, (mehr ald 800, fonft) die am ärg— 
ften ausgebenteten Geſchöpfe haben jetzt ihre eig— 
nen Laden, aſſociirte Stickerinnen ſticken die 
Tücher der vornehmen Damen, ohne ſie vorher 
zum reichen Handelsmann zu tragen, der fie 
achtmal theurer verkauft, ald fie ihn koſten, aflo- 
eiirte MWäfcherinnen endlich waſchen die fchmuz- 
zige Wäſche von ‘Paris. 

Das alles ift ein Krieg, dem die Arbeiter 
den Gapitaliften, den ‘Barafiten der Arbeit, ers 
flärt haben. Auch ift ihr Jammer groß. Arbei- 
ter, rufen fie, ihr wollt nicht länger, wie ihr 
ed nennt vom Gapitale ausgebeutet fein und 
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den Profit eurer Arbeit unter euch vertheilen, 
ohne daß wir etwas davon haben; aber haben 
wir armen Gapitaliften auch wirklich Profit? 
Seht nur! alle Tage macht Einer von uns 
Bangquerott und ruinirt fich. Wißt ihr nicht, 
daß bei einer Menge von Aktienunternehmungen 
die Dividende der Aktionäre kaum zwei oder 
drei Procent beträgt? Seht ihr nicht am Bei- 
ſpiele vieler Fabriken und Werkftätten, daß die 
Herrn Fabrifbefiger am Ende des Jahres faum 
ein paar taufend Franken zurücklegen, die ihnen 
als Lohn der Arbeitsüberwahung gar wohl zus 
fommen? Glaubt uns, Capitalift zu fein, ift Fein 
erfreuliches, e8 ift, fo zu fagen, ein hartes Loos! 
Wo giebt es Haudbefiger, die mehr als drei 
Procente aus ihren Häufern ziehen? Bei an- 
dern Gefchäften ift es faſt ein Gleiches. Glaubt 
ferner, daß es ein Glüd ift, daß fich die große 
Gapitale nur in den Händen Einzelner befinden 
nur fo haben fie die Mittel Arbeit zu geben. 
Das Capital verallgemeinern wollen ift ein 
fündhaftes Streben, denn nur die Noth und 
die Nothwendigkeit ift der Sporn der Arbeit.“ 
Diefe Klagen find rührend, aber fie halten 
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die Ouvriers nicht ab, zufammenzutreten und 
ihre Werkftätten demofratifch zu organifiren. Sie 
haben geiehen, daß die Eapitaliften immer aus 
geben, ohne zu produziren und dabei immer 
reicher wurden, indeß fie ewig produzirten, ohne 
jemald zu erwerben. Eie haben ferner gejehn, 
dag es in der Gefellichaft, wie fie jegt organi— 
firt ift, dem Gapitaliften leichter ift mit taufend 
„Zeanfen fünftaujend zu gewinnen, ald dem Ars 
beiter durch alle Mühſal und Entbehrung hun— 
dert Franfen zufanmenzubringen. Cie ziehen jich 
ihre Schlüffe darans und haben recht. Sie ors 
ganifiren die Arbeit ohne Dazwijchentritt der Ca— 
pitaliften. 

( Die Aſſociationen löſen die foziale Frage 
nicht, aber fie find eine Anbahnung ihrer Lö— 
jung. So lange das Capital, dad Arbeitsins 
ftrument in den Händen Einzelner ift, jo lange 
der Staat nicht Ereditgeber ift, werden die Aſſo— 
ciationen allen Drud der jetzt beftehenden fozia- 
len Gefege auf fich laſten fühlen. Sie find Fleine 
Republifen im Schooße der großen, fie umgeben- 
den Monardhieen der Arbeit; das Loos der Re— 
publifen wiederholt fih an ihnen und ringsum 
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vom Capital umlagert, Finnen fie nur theilweife 
ihr eigenes Leben zur Meußerung bringen. Was 
ift natürlicher, als daß fie verjuchen, fich unter: 
einander zu verbünden, um den Kampf nad) 
Außen jolidarifch zu führen? Dies werden fie 
thun. Nächitend ſchon werden fie zufammentre- 
ten und den gegenjeitigen und unentgeldlichen 
Eredit uuter ſich organifiren, wie cs Proudhon vor: 
gefchlagen hat. Die „Volksbank« wird hierzu das 
Mittel fein. Alle Theilnehmer der Bank werden 
fich verpflichten, ihre Transaktionen ohne. Her: 
beiziehung des gemünzten Geldes vorzunehmen 
und im die Kaſſe der Banf gegen Noten, welche 
diefe ausgiebt, das Geld einzulegen, welches fte 
von außen her ald Bezahlung ihrer Arbeiten 
und Dienftleiftungen erhalten. Die Banf hinge— 
gen wird fich zur Lieferung aller Robitoffe, Nah— 
rungsmittel und zur Regelung des Austaufches 
von Dienftleiftungen, Arbeit und Produkten ver- 
pflichten. Co wird die große Armee der Produs 
centen mit.der gegenüberftchenden Armee der Con— 
fumenten in Verbindung treten und die Noten, von 
der Bank ausgegeben, vermehrbar wie die Produf: 
tion und Confumtion, bilden das Umlaufsmittel. 
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Dies alles iſt noch zu erproben 

Die wichtigfte Bedeutung, die die Aſſociatio— 
nen in meinen Augen haben, ift die eined Pro- 
teftes gegen die beitehende Form der Arbeit 
und das beftehende Lohnivitem. Es muß ein ties 
fer demofratiicher Haß gegen die alte monar: 
chiſche Werkitatt und gegen die Gapitaliften, die 
Könige der Arbeit, in die Maſſen gedrungen 
fein, daß fie jich mit jo ungeftimmer Haft zu: 
fammenthun, ihre Arbeitöfraft ald Oemeingut 
zufammenlegen und nun entichlojlen find, lieber 
allen Wechſelfällen eines unfichern Neuzuftandes 
zu trotzen, als ſich länger den alten Verhält— 
niſſen zu fügen. Die Schwierigkeiten, die ſich 
der Gründung jeder neuen Aſſociation entgegen— 
ſtellen, ſind ſehr groß. Es gilt, mit erſparten 
Nothpfennigen Lokale und Wohnungen miethen, 
Rohſtoffe und Arbeitsgeräthe einkaufen. Ins 
deſſen Andere mit Credit arbeiten, müſſen die 
Arbeiter, die von Anfang an feine Bürgſchaft 
zu geben haben, alles baar bezahlen. Die Folge 
davon ift, daß fie in der erften Zeit ihrer Freiheit 
ihlimmer daran find, als unter ihren Meiftern. 
Aber die Begeifterung der Arbeiter für die Re 
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formideen wächſt nur mit den Hinderniffen, und 
der frifche Muth überwindet zulegt alles. Sie 
arbeiten eifriger und befler, denn der Profit geht 
nicht in fremde Tafchen. Das anfänglich Fleine 
Gollectivcapital, das einer Commiſſion aus den 
Verftändigiten und Redlichſten anvertraut ift, 
vermehrt fih allmälig. Bald wächlt die Kund- 
haft durch die wohlfeilern Preife, die Vorzüg— 
lichkeit der Waaren und Produfte, die Gewölbe 
werden reicher und gewinnen bald ein wohl- 
habenderes Ausſehen. Schon gibt e8 Laden, den 
Aſſociationen angehörig, die mit den fehönften La— 
den von Paris) an Größe und Vollſtändigkeit 
wetteifern. 

Unter den jegigen Berhältnifien kann jede 
Realifirung focialer Ideen fih nur unvollftändig 
darthun. Es ift eben eine neue Welt, die nur 
in ihrer Ganzheit bejtehen kann und in einer 
partiellen Aeußerung nur ein fehwächliches Da— 
fein haben Fann. Aber es ift jchon viel, daß die 
Anfänge vorhanden find, fie bereiten die Zus 
funft vor und erleichtern ihre Geburt. Ich kann 
nie an einer jener Werfjtätten vorübergehen, über 
welchen in prangenden Lettern Association ‚ran 
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„erselle geichrieben fteht, ohne nene Hoffnung 
für die Reform der Gefellfchaft im Herzen auf 
leuchten zu fühlen und die zwei Verſe aus dem 
Liede Duponts vor mich hin zu ſingen: 
Der Hauch, der neue Welten ſchafft, 
Wird bald die ganze Welt durchdringen. 


Heinrich Seine. 


21. Januar. 


Iſt es nicht kläglich? Der Unſinn blüht im 
deutſchen Lande mit der Ueppigkeit des Mohn's, 
zu Frankfurt machen ſie den deutſchen Kaiſer, 
Friedrich Barbaroſſa der ehrwürdige Greis, allen 
chriſtlich-germaniſchen Herzen werth und theuer, 
derſelbe, der auf der Reiſe nach Jeruſalem im 
Fluſſe Kydmus ertrank und nun ſo manches 
Jahrhundert ſchon im Kyffhäuſerberge geſeſſen, 
Friedrich Barbaroſſa ſoll wieder auferſtehn, bald 
ſteigt er aufs Pferd, auf dem Römerberge — 
der edle Gagern hält ihm den Steigbügel, der 
alte Jahn überreicht ihm ein Schwerdt gegen 
die Heiden und Anarchiſten — bald trabt er 
davon, eine ſchöne Krone von Goldpapier auf 
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dem Kopfe und — — Heine ſchläft und kann 
keine Strophe zu ſeinem Wintermährchen hinzu— 
fügen! 

Ja, Heine ſchläft und Gagern iſt ein großer 
Mann. Heine ift krank, die Geißel ruht in fei« 
ner Hand, er jpannt nicht mehr den Bogen, er 
jchießt nicht mehr die tödtlichen Pfeile, er feiert 
nicht mehr in einer „Schloßlegende“ die wahre 
Genealogie von Preußens gottbegnadetem Kö- 
nig! —— rauſcht der unendliche Stoff und 


Es ſchnürte mir das Sn zufammen, als 
ich Heine nad) jahrelanger Abwefenheit das erfte 
Mal wieder ſah und er mir. eine blaffe, abge- 
zehrte Hand entgegenftredte, die feinen Händes 
druck erwiedern fonnte und matt und zitternd 
wieder auf die Bettdecke herabfiel. Ich liebe 
Heine. So lange ich Iebe, vergefle ich's ihm 
nicht, daß ich ihm erſte Entzüfungen und erfte 
Thränen danfe, daß fein Buch der Lieder in 
meiner Jugend einen Platz hat neben dem, was 
mir das Theuerfte war, neben Fauft, neben Uh— 
land, neben Byrons Manfred. In Montmorency 
hatte ich ihn zuleßt geſehn, ſehr leidend zwar, 
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aber doch noch aufrecht, feiner Glieder und fei- 
ner Augen mächtig, nun fand ich ihn bleich, ab⸗ 
gezehrt, faft blind, furz als Jemanden twieder, 
der feit Jahr und Tag das Bett nicht verlaffen. 

Er lächelte fchmerzlich, aber mit der alten 
Sronie, die er nie verlieren wird. „Lieber Freund,“ 
fagte er, „Sie haben einft von den Adamiten 
erzählt. Seit einem Jahre bereits befenne ich 
mich zu diefer Sekte. Seit einem Jahre fchon 
habe ich feine Hoſen angezogen." 

Er erzählte von feinen Leiden, feinen faft 
unabläfiig wüthenden Schmerzen, feiner Hilfs 
lofigfeit, feinen martervolfen Nächten, von dieſer 
wahren Hiobspein, die nun bereitd ein Jahr 
gedauert hat. Er fchilderte, wie er fich felbft 
ein Gefpenft geworden, wie er gewiffermaßen 
wie ein fchon verjchiedener und in einem Zwi— 
fchenreiche febender Geiſt herabjehe auf feinen 
armen, gebrochenen, gefolterten Leib. Er ſchil— 
derte, wie er in Bildern, in Sntuitionen aus 
der Dergangenheit lebe, wie er gern noch ſchaf— 
fen und produciren möchte, und wie danı das 
blinde Auge, die unfichere Hand, der neuerwa— 
chende Schmerz wieder alles verwifchen. Er 
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fhilderte feine Nächte mit ihren Qualen, in de- 
nen der Gedanke des Selbftmordes an ihn ber- 
anfriecht, bis er Kraft gefunden, ihn abzus 
weifen, mit der Erinnerung an fein geliebtes 
Weib — und wahrhaft entjeglich war es, ale 
er zulegt mit tieffter Ueberzeugung, 'mit furcht- 
barem Ernjt in gedämpfter Stimme ausrief: 
"Denken Sie an Günther, — Bürger, — Kleift — 
Grabbe! Es Liegt doch ein Fluch auf den deut- 
fchen Dichtern.” .... 

Zugleich fängt er religiös zu grübeln an. 
Er war von jeher ein religiöfed Gemüth — ich 
behauptete ftet3 died Paradoron — und die Ein- 
famfeit, die ewige, nothgedrungene Bejchäftigung 
mit fich ſelbſt haben die religiös =fchwärmende 
Richtung in ihm nur noch mehr ausgebilver. 
Auf feinem Kranfenlager jtellt er ſich num die 
Frage, die ſchon Hiob that, die Frage: „Warum 
muß der Gercchte leiden? „Wenn es einen Gott 
giebt, wie ihr Iheiften ihn annehmt, gut, ges 
recht, allmächtig, warum läßt er das Uebel zır, 
warum unterwarf er die Natur, die er anders 
hätte ſchaffen fönnen, der Noth, dem Glend, der 
Krankheit? Er macht uns blind und ftraft ung, 


— m — 


wenn wir in die Grube fallen, wo ift da feine 
Gerechtigkeit? Wenn er das Uebel hindern 
fonnte, und ed zuließ, wad wäre er dann? 
Selbit das Böſe! Bon dieſem Standpunkt aus 
rief ſchon Grabbe: Es ijt Fein Gott! zu feiner 
Ehre will ich's glauben! 

Heines Geift hat die Kraft und die Freiheit 
verloren, diefe Fragen zu bewältigen. Wer wird 
ed ihm verdenfen? Dft in feiner Qual wird er 
fleinherzig und flüchtet bi8 zu den Idolen feiner 
Kindheit zurüd. Ihränen brechen aus feinen 
Augen, und er füngt zu beten an. Heine betet! 
Heine der große Heide! Jubilirt nicht zu früh, 
Rechtgläubige, es ift ein Anfall nur! Sobald fein 
Geift ſich wieder fichtet, ift er wieder der alte | 
freie Menſch. 

Als Frau Heine mir zuerft von diefer reli- 
giöfen Richtung in Heine's Gemüthe erzählte, 
wollte ih nicht daran glauben. Er ſah meine 
Berwunderung und lächelte wieder, jchmerzlich, 
wie gewöhnlich. „In der That,” fagte er, „es 
ift feit einiger Zeit eine religiöfe Reaction bei 
mir eingetreten... Weiß Gott, ob das mit. der 
Morphine, ob mit den Kataplasmen zufammen- 
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hängt. Es ift fo. Ich glaube wieder an den, 
perfönlichen Gott! Dahin kömmt man, went 
man Frank ift, todtkrank und gebrochen! Machen 
Sie mir Fein Verbrechen daraus! Acceptirt doch 
das deutſche Volf in feiner Noth den König 
von Preußen, warum foll ich nicht den perföns- 
lichen Gott acceptiren? Mein Freund, fuhr er 
fort, hören Sie da eine große Wahrheit: 

Wo die Gefundheit aufhört, 

Wo das Geld aufhört, 

Wo der gefunde Menfchenverftand aufhört, 

Dort überall fängt das Chriftenthum an. 

So ift Heine. Auf dem Marterbette, auf dem. 
Roſte Guatimozind würde er noch die Jronie, 
dad bon-mot auf den Lippen haben. 

Don Zeit zu Zeit hat Heine einen guten 
Tag. Dann rafft er fich, fo gut es geht, aus 
feinem Bette empor, läßt den Borlefer kommen 
und Ddictirt weiter an feinen Memoiren. Glüds 
lich ift ver Bekannte, der ihn an einem folchen Tage 
trifft! Er findet ihn gefprächig und hört wie— 
der einmal eine jener Improvifationen, wie fie 
ihm ehemald eigen waren, einen jener Mono— 


(oge, in welchen Scherz und Weisheit feltfam: 
U. Meißner: Paris 1. 13 
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gemifcht find. Von Gedanken zu Gedanfen in 
der abentheuerlichften Eprache ſchweift fein Geift; 
ed ift, ald fpielter im Zauberwald, im hellen 
Sonnenfchein, die feltfamen gefrönten Schlangen. 

So war ed bejonderd cined Abende, wo 
wir uns in ein langes Gefpräch über deutjche 
Zauberbücher, Bolfsfagen und Volkslieder verlo- 
ren hatten. Plöglich ſchien Heine feinen Förperlichen 
Zuftand ganz vergeffen zu haben; mit zitternder 
Stimme hub er das Lied von — dem edlen 
Ritter zu ſingen an. 

Es wäre gräßlich, wenn zu allem, was 
Heine bereitd leiden muß, noch Eines hinzuges 
treten wäre: die große deutjche Poetenkrankheit, 
die Armuth. Dies iſt glücklicher Weiſe nicht der 
Fall. Einer ſeiner Vettern ſorgt dafür, daß Al⸗ 
les, was ein Leben verlängern und die Sorge 
um die Zukunft vom Lager eines Kranken ab— 
wenden könne, das Krankenbett Heinrich Heines 
umgebe. Empfange er dafür den Dank Deutſch— 
lands! Er löſet damit Deutſchland von eis 
ner fehweren Verpflichtung, und verhütet, daß 
Einer von Deutfchlandse größten Dichtern 
niht als doppelter Märtyrer fterbe. Uebri— 
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gens wacht eine liebenswürdige Frau bei Hei— 
nes Lager. Welch ein Glück für den armen 
Kranken iſt dieſe lächelnde Pariſerin, deren Herz 
nichts von Aufopferung weiß, und die doch nie 
müde wird, ihn zu pflegen! 

Heine folgt Schritt für Schritt den Bege— 
benheiten in Deutjchland. Er frägt auch oft be- 
forglih, ob man ihn im Chaos der Berhältniffe 
nicht ganz aus den Augen gelaffen habe und 
ob man zu einer gerechteren Anerfennung feiner 
Stellung und feines Wirkens gekommen fei. 
Mit vieler Bitterfeit fpricht er oft darüber, wie 
man ihn von Paris aus durch fyftematifche fort 
gefegte Verläumbung in den Herzen des deut— 
fchen Publikums zu tödten verfucht. Mein Le— 
ben war fchön, fagte er eines Tages zu mir. 
Sch war der Lieblingdpvet der Deutjchen und 
wurde auf dem Nömer in Frankfurt gefrönt, 
Die Mädchen in weißen Kleidern ftreuten mir Blu: 
men. Was war mein Unglück? Ich nahm meinen 
Heimweg durch die JZudengaffe. Da — — — —— 
— — — — Seitdem klebt ein fataler Geruch an 


meinen Lorbeeren, den ich nicht wegbringen kann.“ 
13* 
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Er täuscht ſich Er ift unbefledt, diefer Lor- 
beer. Man wird ihn dem Dichter auf den Sarg 
legen, wenn ihn der Tod aus feinen Dualen 
abruft, 


Nationalverfammlung und Präfident. 


24. Januar. 


Die Folgen der Gedanfenlofigfeit und des 
Mangels an Logif mit dem die franzöfifche Con⸗ 
ftituante ihre Erefutivgewalt fchuf, Fommen zu 
Tage. Nationalverfammlung und BPräfivent find 
miteinander im Kampfe und eine oder die an—⸗ 
dere diefer beiden Gewalten wird vom Kampf: 
plag weichen müfjen. 

Der Begriff einer Republik wurzelt in dem 
Brineip der Einheit der Gewalt. Eine ein- 
zige permanente und fouveräne Bolfövertretung 
die durch delegirte, aus ihrer eignen Wahl bers 
vorgegangene Minifter regiert, das ift die Ber 
dingung und der Charakter einer Republif. Die 
Volfövertretung in ihrer Einheit, Permanenz 
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und Souverainität ift der Ausdrud der einheit- 
lichen, fich felbft regierenden und in der Aus— 
übung ihrer Souverainität nie unterbrochenen 
Geſellſchaft. Die Volksvertretung giebt Geſetze, 
die Erefutivgewalt vollzieht fie. Die Exekutivge⸗ 
walt it ihr Organ, ihr Ausflug, ihr Werkzeug, 
ihr unterthänig, wie der Arın, der eine Bewegung 
ausführt, unterthänig ift dem Kopfe, welcher 
denft und. befihließt. Steht die Erefutivgewalt 
nicht in dieſem Verhältniß, ift ver Fall vorhanden, 
daß fie einen eigenen Willen und zwar einen anderen 
ald die Volksvertretung haben könne, fo ift der 
ganze Organismus geftört. Man kann dann eben 
fo wenig von dem Bolfe jagen, es fei fouverain, 
wie man etwa von einem Menfchen mit gelähms 
tem Arm. fagen fönne, er fei im Beſitz feiner 
Kräfte. | 

Die franzöfifhe Nationalverfammlung ftellte 
fih auf diefem, im Gegenfag zu jedem andern, 
wejentlich republifanijchen Standtpunft, fie fchuf 
eine Erefutivgewalt, die an die Befchlüffe der ge- 
jeggebenden Verfammlung gebunden, ihr verant- 
wortlich und durch fie abſetzbar ift; aber fie ver: 
gaß daß eine fo organifirte Gewalt nur ihr 
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eigenes Geſchöpf ſein könne, das ſie aus ſich 
ſelbſt herausſchaffen müſſe. Giebt eine Perſon, 
einen Auftrag an eine zweite Perſon, die ihn 
ausführen ſoll, ſo iſt es nur vernünftig, daß ſie 
dieſen Vollſtrecker ihres Willens ſelbſt wähle. 
Sich denſelben von einem Andern vorzeichnen 
laſſen iſt unlogiſch, und wird wie jede unlogiſche 
That ihre Strafe in ſich tragen. 

Dies iſt es num, was die franzöſiſche Ver— 
ſammlung gethan. Sie entäußerte ſich ihrer vol- 
len Souverainität und kehrte zu den Urverſamm— 
lungen zurüd, um fich den Bevollmächtigten, den 
Bollftreder ihres Willens vom ganzen Wolfe 
vorzeichnen zu laflen. 

Die Wahl eined Präfidenten einer ganzen 
großen Nation anzuvertrauen, iſt bei der jetzt noch 
beftehenden Unwifjenheit und Unfreiheit der Maſ— 
jen jchon an und für fi eine Thorheit. Man 
ftelt damit eine Frage an das allgemeine Stimms 
recht auf die ed uicht zu antworten im Stande 
ift und die es dann anfs Gerathewohl beants 
wortet. Das allgemeine Stimmrecht, das in 
einer- begrenzten Commune, wenn es fih um die 
Wahl eined Abgeordneten handelt, ganz vernünf- 
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tig iſt, verliert hier den Boden unter den Füßen. 
Die Sache iſt klar: den tüchtigen Mann, der 
mit der Wortführung im öffentlichen Angelegen- 
beiten betraut werden fol, innerhalb der Gren⸗ 
zen einer Commune bejtimmen, ift eine mögliche 
und vernünftige Forderung, Jeder kennt den 
tüchtigen Mann fo gut, wie den Kirchthurm in 
feiner Pfarre; aber den Mann, der den Angeles 
genheiten eined ganzen Landes voranftehen foll, 
durh Alle beftimmen laſſen, ift unvernünftig 
und unfinnig. Das allgemeine Stimmrecht ift 
nämlich fein Keſſel der Pythia, fein Schlund, 
aus dem der Dampf göttliher Dffenbarungen 
emporfteigt, nur ein Zamartine betrachtet es als 
„ein Sprachrohr, durch welches Gott redet.“ 
MWäre es ein folches fo müßte man ed noch 
weiter ausdehnen, als dies bereits gejchehn, man 
müßte auch Frauen und Kinder abftimmen laffen. 
Sind etwa die Frauen nicht eben fo gefcheut als 
die Männer, fpricht etwa nicht göttliche Wahr- - 
beit von den naiven Lippen der Kinder? Aber 
nein! das allgemeine Stimmrecht darf nicht fo 
verftanden werben, daß Alle über alles 

abflimmen. Nur fo hat e8 einen Sinn, daß Alle 
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über das abitimmen fönnen, was eber Alle 
verftehen. 

Wer nun am nützlichſten an die Spitze Franf- 
reich8 geftellt werden würde, das verftand das 
allgemeine Stimmrecht nicht und fonnte ed nicht 
verfiehen. Es wäre dazu nöthig gewefen, daß 
jeder Wähler gewußt hätte, wer die fünf Can— 
didaten der Präfiventfchaft feien und welche po= 
Litifchen Anfichten fie verträten. Aber was wußte 
der Eorfe unter feinen SKaftanienbäumen, der 
Pyrenäenbewohner in feinen Gebirgsthälern, der 
algierifche Colonift bei feinem Pfluge von Ca— 
paignac und Louis Napoleon, von Ledru Rollin, 
Raspail und Lamartine? Sein Stimmen für 
Diefen oder Jenen war ein Lotteriejpiel. Die 
Bergpartei mahnte daran; aber die Gentren fage - 
ten: „Nur zu! Waltet nicht Gott?« „Kann“, 
jo rief Ramartine, ald die Wahl des Präſiden— 
ten durchs ganze Volk befchlofien war, „Der 
Ausgang zweifelhaft jein, wenn Franfreich Wür— 
fel fpielt? Gott hält ja den Gewinnft in der, 
Hand und wird er Franfreich vergefjen ?” Nun, 
Franfreich fpielte Würfel und das Gewinnft, das 
Gott in der Hand gehalten und das herausfam, 
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war Louis Napoleon! Es iſt eine jchöne Sache, 
alles dem allgemeinen Stimmrecht zu überlaffen! 
Ebenfogut hätte man die ganze franzöftiche Nas 
tion fragen fünnen, ob die Galeere mit Rudern, 
die chinefiiche Junfe, dad Dampfboot oder das 
Segelfchiff das befte Fahrzeug fei, um eine Reife 
zu machen. Das allgemeine Stimmrecht, das 
von nautiſchen Sachen nicht viel verfteht, hätte 
fich vielleicht für die chinefifche Junke — 
den können. 

Aber der Irrthum in der Perſon des Prä— 
jiventen, den das allgemeine Stimmrecht bei jei- 
ner Unfunde ver Perfönlichkeiten nothwendiger 
Weiſe begehen mußte, ift das, was noch am 
Wenigiten bedeutet. Die ſchwere und große Folge 
der Wahl eines ‘Präftdenten durch das ganze 
Volk ift die Heraufbeichwörung eined unheilvol- 
len Antagonismus in der Staatögewalt, die 
Erſchaffung eines Gegners, wo ed nur ein 
erefutived Organ geben follte, mit einem Worte: 
die Bernihtung der Einheit der 
Staatsgewalt, welche eben die Bedingung 
einer republifanifchen Staatsform if. Die Na- 
tionalverfammlung, aus dem allgemeinen Stimm⸗ 
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recht hervorgegangen und der Präſident aus dem all- 
gemeinen Stimmrecht hervorgegangen, ftehen fich 
fogleich als gleichberechtigte Gegner gegenüber. 
Beide congruiren nicht, troß ihres fcheinbargleichen 
Urfprungs, denn die Nationalvertretung ijt gewählt 
mit Kenntniß der ‘Berfönlichfeiten durch ein ver- 
nünftiges Wahlrecht, der Präfivent mit Unfennt- 
feiner Berfou durch ein unvernünftiges Wahl 
recht. Beide werden fich ald Nepräfentanten des 
Bolfswillens hinftellen und zwifchen Beiden wird 
ein Kampf beginnen, der den ganzen Conſtitu— 
tionalißmus wieder heraufbefchwört. Zu weilen 
Seite wird fich der Sieg fehren? Der Präfident 
als Einzelperfon, in welcher die Gewalt concen— 
trirt erfcheint, wird eine Zeitlang vor der Na- 
tionalverfammlung, die ihrer Natur nah ein 
ſchwerfälliger Körper ift, die Dberhand behalten. 
Allmälig wird fih der Sieg derjenigen Gewalt 
zuneigen, die noch am wenigiten von der Kritif 
zerfegt ift. Je nachdem dies der Präſident oder 
die Nativnalverfammlung ift, wird der Präſident 
die. Nationalverfanmlung, oder die Nationalver⸗ 
ſammlung den Präſidenten auflöſen. 

So ſtark iſt das Gewicht, das die Wahl des 
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Präftdenten durch das allgemeine Stimmrecht 
dem Präfidenten verleiht, daß fie, wenigftens in 
der erften Zeit alle Waffen des Parlaments ge- 
gen den Präfidenten außer Kraft fest. Ein 
Menih von. fünf Millionen Stimmen. gewählt 
ift für fich felbft und für viele andere ein halber 
Gott. Er ift unverleglich und unverantwortlich, 
ob man ihn auch factifch verleglich und verant- 
wortlich gemacht hat. Geſetzt auch, daß er die - 
Gonftitution verlege, er ift unnahbar in feinen 
fünf Millionen Stimmen, fie deden ihn, wie 
die Leider von Prätorianern. Er figt in einer 
uneinnehmbaren Feftung, wer holt ihn hervor 
und führt ihn vor Geriht? So ift ed mit 
Louis Napoleon. Gute Leute, die ihr ihn durch 
das allgemeine Stimmrecht wählen ließet, und 
ihn hinterher verantwortlich machtet, merft Ihr 
jegt Euren Irrthum? Ihr machtet zuerft einen 
Gott, und defretirt hinterher deflen Abſetzbarkeit, 
Ihr machtet zuerft einen Menfchen zum abfolu- 
ten Herrfcher und bdefretirtet hinterher, er fei 
wie jeder Andere ein Beamte! Mit Eurer Berant: 
wortlichfeit und Abfeßbarfeit habt Ihr Euch da 
zwei Schwerter gefchaffen, die, fo gut fie ge- 
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ſchmiedet find, doch nichts nützen. Denn Ihr 
fönnt fie nicht heben. 

In diefem Augenblide ift der Kampf zwifchen 
Rationalverfammlung und Bräfivent da, und 
das ganze Land wird von ihm erjchüttert. Das 
allgemeine Stimmrecht hat gefprochen, ruft die 
Reaction. Es hat fi durch die Wahl Louis 
Rapoleons für die Monarchie entfchieden! Fort 
mit der Rationalverfammlung, welche die Repus 
blik proclamirt hat! Du aber, Louis Napoleon, 
fafle Muth, führe den Streich, und mache Dich 
zum Kaifer! Sich nur! rings hat die Gontre- 
revolution gefiegt, die Könige löfen allenthalben 
die Bolfövertretungen auf und feßen dad per- 
fönliche Regiment an defien Stelle. In Berlin 
ift der Schlag bereits gefallen, in Frankfurt und 
Kremfier wird er erwartet. Auf und folge dem 
Beifpiel! Dem Muthigen gehört eine Krone! 

Aber die franzöfifche Nationalverfammlung 
fann nicht wie unfre monarchifche Verfammlung 
von oben her aufgelöft werden. Nur fie felbft 
fann ſich auflöfen. Was thut alfo die Partei 
Louis Napoleons? Sie fordert die Nationalver- 
fammlung auf, fid) felbft umzubringen. In allen 
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Provinzen läßt die Reaftiondpartei unter An: 
führung ergebener ‘Bräfeften, ‘Betitionen umgehn, 
welche das Parlament auffordern ſich baldigft 
anfzulöfen, um einer neuen Berfammlung Pag 
zu machen, die dem Herzen Louis Napoleons 
befier entipräcdhe. Im Parlamente jelbft hat ein 
Herr Rateau diefer Partei den Ausdruck ver: 
liehn. Er hat den Antrag geftellt die National: 
verfammlung möge, in Erwägung, daß fie in 
ihrer Majorität ihrer Mitglieder gegen die Can— 
didatur Louis Napoleond geweien, ihm aljo von 
vorn herein feindlich gefinnt ſei und fomit fei- 
ner Regierung Hinderniffe in den Weg lege, 
ſiich ſelbſt auflöfen, und durch Anordnung neuer 
- Wahlen dem jebigen anarchifchen Zuftanb ein 
Ende machen! - 

Man fieht jegt ein, welchen Fehler man bes 
ging, ald man die Wahl ded Präfidenten dem 
allgemeinen Stimmrecht übertrug, aber es ift zu 
fpät dem abzuhelfen. Der Präſident ift Heute 
noch ein Gegner, der dem Parlamente mehr als 
ebenbürtig, der ihm überlegen ift. Der Präſident 
ift noch neu, die Verſammlung hat fich abgenügt. 
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Weil ed unmöglich ift, in einem Antagonismus 
fortzuleben,, wird die Verfammlung , die nicht 
weniger feig und ‚erbärmlih ald die übrigen 
Berjammlungen ift, die diefed Jahr entftehen 
ſah, fih vor Herrn Louis Napoleon zurüdzichn. 

Almälig nur wird die Kraft der Thatfachen 
das wieder gut machen, was der Unverftand der 
Verſammlung verſchuldet. Wenn jegt der Prä- 
fivent das Parlament nah Haufe jchidkt, jo wird 
das Fünftige Parlament den ‘Präfiventen nach: 
Haufe jchiden. Wir aber, wir Deutjchen, die in 
furzer Zeit vielleicht in die Lage Fommen wer- 
den, und eben jo wie Frankreich republifanifch 
zu conftituiren, möchten wir die böfen Erfahrungen 
die Franfreich gemacht hat, nicht ganz nutzlos 
an und haben vorübergehen lafjen! Soll das 
Land der Noth der Revolutionen enthoben und 
vor dem Ehrgeiz der Prätendenten gefchügt wer: 
den, joll Stabilität im Wechſel gefichert fein, 
foll die Einheit der Regierungsgewalt und die 
Souverainität des Volks eine Wahrheit werden, 
dann bedarfs delegirter Minifter, dann bedarf 
eines Vollziehungsausſchuſſes. Ein Bräfident 


durchs Wolf gewählt, ift wo möglich noch etwas 
Schlimmeres ald ein conftitutioneller König, er 
it ein Autofrat auf vier Jahre Um fih den 
ſchenken zu laſſen lohnt es nicht der Mühe eine 
Revolution zu machen. 


——Ht ⸗ 


Eine Parodie des 18. Brumaire. 


29. Januar. 


Der Blig der feit mehreren Tagen jchon 
in der Luft hing, ift gefallen. Gottlob er hat 
nicht gezündet Louis Napoleon hat feinen drit⸗ 
ten Verfuch gemacht Kaifer zu werden. Er hat 
zur Epopee von Stradburg und Boulogne ein 
drittes Gapitel hinzugefügt. Der neue Verſuch 
ift eben fo fehlecht ausgefallen, ald die zwei 
eriten. 

Diefes Prätendenten wäre Sranfreich ledig! 
Die Maafregeln des Minifteriumd in den 
feßtvergangenen Tagen: die Verweifung ber 
Maiangeklagten vor den hohen Gerichtöhof von 
Bourges, die Einfegung des Profefjord Lher⸗ 
minier unter dem Schuge der Bajonette, die 
A. Meißner; Paris I, 14 
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Befchlagnahme des „Peuple”, die Auflöfung ei- 
ned großen Theild der Mobilgarde, der man 
ihren republifanifchen Urfprung. nicht verzeihen 
kann, ja endlid — man glaubt es faum! — 
die Schließung der Clubbs waren eben fo viele 
Herausforderungen, die man dem Volke entge- 
genfchleuderte, um es zum Aufruhr wach zu ru- 
fen. Die royaliftiihen Journale brachten Artifel 
von fanatifcher Wildheit gegen die Nationalver- 
fammlung, die fi aus einem Reft von Schaam— 
gefühle doch noch fträubt, auf die erfte Auffor- 
derung Louis Napoleons hin auseinander zu 
gehn. „ES ift an der Zeit, rief die Assemblée 
nationale, dad Blatt Granier de Caſſagnacs, 
„daß diefen Bolfövertretungen ein Ende gemacht, 
und wir vom Joche der Volfsfouverainität er: 
lößt werden. Ein Hoch dem König von Preu— 
Ben, der feine Kammer fo ritterlich auseinander 
jagte und jegt manchen dieſer Plebejer ind Zucht: 
haus fperren läßt! Wollte doch Louis Napoleon 
an diefem Manne ein Beijpiel nehmen! Eine 
Compagnie Soldaten in die Kammer gefchidt 
und alles hat ein Ende!“ 

Das wird in einer Republif gedrudt und ed 
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ift nach dem Herzen der Herren Odillon Barrot, 
Faucher und Fallour gefprochen. Sie hüten fidh 
wohl, fie, die den „Peuple“ fo ftreng beauffich- 
tigen, gegen diefed Blatt Klage zu führen, ja, 
fie laffen e8 in den Kafernen vertheilen, inpeß 
jeder Soldat, der bei der Lefung eined republis 
fanifchen Blatted ertappt wird, ind Gefängniß 
wandert. 

Die Bourgeoifie befonderd war diefe Tage 
hindurch in größter Aufregung. Franfreich ift 
der Republif müde! Frankreich will einen König 
haben! das war der Ruf, den man hundert- 
mal des Tags hörte, In einer Woche wird 
alles entfchieden fein”, fügten die Leute mit fal- 
ter Zuverficht hinzu. Aber wen wollt ihr zum 
König haben? Louis Napoleon, den Grafen von 
Paris, oder Heinrich V.? „Es iſt gleich- 
viel welchen“, war die Antwort. „Wenn er nur 
verfpricht, ven Sozialiften ein Ende zu machen ; 
die Berfon fol und gleichgiktig fein.” 

Wirklich, es war eine fchwüle Luft und: ich 
felbft fing an zu glauben, daß. wir nächfter Tage 
unter dem Kaiſerthum Louis Napoleons erwa— 
chen würden. 

14* 
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Geſtern in aller Frühe rollen die Trommeln. 

Was giebts? In wahren Niagaraftrömen er 
gießt fh das Militär durch die Gaflen. Es 
kömmt herbei wie zum äußerften Straßenfampf ges 
rüftet. Die Pioniere tragen Haden und Schau: 
fein, Leitern und Seile, ald gälts einen Sturm 
gegen eine Feftung. Die Soldaten der Linie hin- 
gegen haben ihr Kochgefchirr mit fich, als woll- 
ten fie wochenlang auf offener Straße bivouali- 
ren. Achtzigtaufend Mann faflen Play auf den 
beiden Seineufern, auf dem Concordeplatz und 
den Boulevards. 

Der PBlag vor dem Pantheon wird in eine 
Citadelle verwandelt, Kanonen werden aufge 
fahren und beherrſchen die Faubourgs. Auf dem 
Eoncorveplag paffirt ein General die Revue. 
„Es wird einen Kampf ſetzen“, jagt er zu feinen 
Soldaten. „Macht Feine Gefangene!” Er wollte 
fagen: füffilirt, was euch in die Hände fommt! 
Das ift der Kanibalismus der gemäßigten Res 
publifaner ! 

Wozu diefe Vorbereitungen zum Bürgerfrieg? 
Niemand begreift ed. Das Pflafter fchläft ruhig 
unter dem Fuße des Proletard, die Vorſtädte 
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find nicht unruhiger ald gewöhnlich. Die Na— 
tionalverfammlung debattirt über den Rateau- 
fhen Antrag, aber das Volk kümmert fich nicht 
um die Debatte. Ob die Kammer gehe, ob fie 
bleibe, das ift dem Volfe gleich. Sein Heil fteigt 
nur hervor aus der tiefften Noth, aus der tiefr 
ften Rathlofigfeit und aus einer neuen fiegreis 
hen Erhebung. Soll ed einen Kampf wagen, 
wenn Louis Napoleon die Auflöfung der Na— 
tionalverfammlung, falld fie diefelbe nicht felbft 
decretirte, Durch Waffengewalt herbeiführen wollte ? 
Das Volk felbft wollte einft die Auflöfung der 
Kammer! Freilich ift es fchlimm, daß diefe Aufs 
löfung ftatt von Barbes jet von Herrn Fal- 
lour ausgehen fol, aber fol es mit feinem 
Blute die vertheidigen, die im Juni fo furcht- 
bar gegen das Volk gewüthet? Nein! Das Volf 
bleibt paſſiv, feine Zeit ift noch nicht gekommen. 
So ift dad Volk nun einmal! ed fchlägt ſich 
nicht immer, wenn es die Politiker für nöthig 
halten, und wie aus Infpiration bricht es Log, 
wenn Niemand ed erwartet. | 

Noch immer zeigt fich Fein Feind, aber die 
ganze Armee von Paris ſteht auf dem. Concorde⸗ 
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plag zwifchen der Deputirtenfammer und der 
Madelaine. Da ereignet fih das, wozu alle 
Rüftungen dieſes Tages nur Vorbereitungen 
waren. Louis Napoleon verläßt, von einem 
zahlreichen Generalftabe begleitet, feinen Palaſt 
in einer phantaftifchen Uniform, mit einem Sterne 
auf der Bruft und einem Feverhute, wie ihn 
die verwegenfte Phantaſie Faum erfinden mag, 
auf dem Kopfe. Was will er in diefer felt- 
famen Kleidung vor einer Armee, die er 
ohne Urfache hat aufmarfchiren laſſen? Kann 
man fragen? Er will das noch einmal ver- 
fuchen, was ihm in Straßburg und Boulogne 
nicht geglüdt ift, er will fih zum Kaifer aus- 
rufen laffen! 1 

Mehrere Gruppen von Menfchen, vermuthlich 
befoldete und wiſſentlich dahin beftellte Leute, 
empfangen ihn bei feinem Austritte aus dem 
Balaid mit dem Rufe: Vive Napoleon! Vive 
P&mpereur! Er jcheint freudig beivegt, Tüftet 
den Hut, grüßt nach beiden Seiten und fpornt 
fein Roß. 

- Bald aber wenden fidh vie Dinge. 

In der Avenue de Neuilly wird er von 
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Gruppen angehalten, die ganz anderer Gefin- 
nung zu fein fchienen. Sie umfchließen ihn un- 
ter dem Rufe: Nieder mit den Meißen! Nieder 
mit den Prätendenten! Es lebe die Republik! 
- Sie halten fein Pferd auf, und rufen ihm zu: 
Bräfident! wechfeln Sie ihr Minifterium! 

Nur mit Mühe machen fich der Präftdent 
und die Herrn feines Gefolges aus diefen 
Knäul von Menfchen frei. 

Aber diefe Demonftration hat eine große 
Wirfung auf Louis Napoleon. Er ift bleich wie 
Wachs geworden und grüßt nicht mehr. Er rei— 
tet auf das Militär zu, das den Goncordeplaß 
befegt hält. Es empfängt ihn ohne Laut, ohne 
Lebehoch. | | 

Das ift zu viel. Der Präſident Fehrt um 
und — reitet in feinen Pallaſt zurüd. 

Die Republik ift gerettet. 

Indeſſen Died alles auf der Straße vorgeht, 
fpielt die andere Hälfte des Dramas in der 
Kammer. Die Rationalverfammlung debattirt 
die Frage ihrer Auflöfung und frägt, ob fie ſich 
vor den Drohungen Louis Napoleons und den 
Petitionen der Reaftionspartei zurüdziehen ſolle. 
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Jules Favre, von der Partei des National, bes 
leuchtet den Urfprung der 173,000 Unterſchrif⸗ 
ten, welche die Contrerevolution in ihren Peti— 
tionen zufammengebracht hat. Wir fiehen, jagt 
er, „in einer Zeit der Bedrängniß als Schutz— 
wehr der Republif da. Verlaſſen wir fie nicht, 
eben jet, wo der Ehrgeiz der Prätendenten fie 
zu ermorden droht und vergeffen wir nicht, daß 
wir die demofratijche Staatsordnung noch zu 
organifiren haben. Ein Complott ift vorhanden, 
ruft er weiter, ein Complott von Royaliften ge- 
ſchürzt und ein Menſch, der fich nicht zu zeigen 
wagt, Herr Thiers, tet dahinter. Warum tritt 
er nicht hervor und erflärt und, was die Trup— 
penanhäufungen in Paris zu bedeuten haben? 
Birtor Hugo, hohl und aufgeblafen wie im- 
mer, hält nun, vom Gelächter der Linken unter- 
brochen eine Gegenrede im echt Rateau’fchen Sinne. 
PBräfident und Nationalverfummlung gehn nicht 
mehr frieplich neben einander. Die Nationalver- 
fammlung hat den Fehler, nicht napoleoniftifch 
zu fein, Sie fol fi zurüdziehn und fchleunigft 
andere Wahlen anordnen. Gott wird dafür forgen, 
daß diefe wohlgefälliger dem Präjidenten ausfallen. 
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Cavaignae erhebt fich für das gute Recht 
der Berfammlung, jo lange beifammen zu blei⸗ 
ben, als fie zu conftituiren hat. Die Wirkung 
feiner Rede ift groß. Würde jest fogleich zur 
Abftimmung gefchritten, der Beichluß würde 
fiher im Sinne der Linfen ausfallen, 

Da tritt der Mann auf, der mit weichlicher 
Sentimentalität allen Maaßregeln der Feigheit 
das Wort redet, Herr von Lamartine. Er ftimmt 
für einen Mittelweg. Es ift, fagt er, ein unge: 
heurer Abftand zwifchen dem Rateau’fchen Antrag, 
der eine offene Beleidigung der Verſammlung 
ift, und anderen Anträgen, die nur höfliche Fra— 
gen find, ob die Kammer denn nicht bald ge— 
fonnen fei, ihre Pläge zu räumen und den Ro: 
baliften offened Feld zu laffen. Der Rateau'ſche 
Antrag, fagt Lamartine, fei zu verwerfen, die 
anderen Anträge aber wohl zu beherzigen. Sein 
Gedanfengang ift diefer: Man befiehlt Euch, 
Euch den Hals abzufihneiden. Thut das nicht, 
ed iſt beleidigend, euh jo etwas zuzumu—⸗ 
then. Aber öffnet euch die Adern, das ift das 
mindefte, was ihr thun Fönnt. 

Die Eentren, die in Franfreich nicht minder 
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weife find, als in Deutſchland und hier wie 
dort den Ausfchlag geben, finden dieſe Logik des 
Herrn von Samartine vertrefflich. Sie verwerfen 
alfo den entjchieden republifanifchen Antrag 
Grevy's, des Berichterftatters, und fchließen ſich 
einem intermediären Antrag mit großer Mehr: 
heit an. Die Berfammlung wird erft nad) 
Votirung der organifchen Geſetze auseinander 
gehen. | 

Alle Pläne der Gontrerevolution und der 
napoleoniftifhen Partei insbefondere find nun 
zu Schanden geworden. Das Bolf hat die Her: 
ausforderung der Regierung, die in der Auf— 
ftelung jo ungeheurer Militärmaffen lag, nicht 
angenommen und fomit feinen. Anlaß zu einem 
neuen Junifampfe geboten, in welchem man wies 
der eines großen Theild des Proletariatd ledig 
werden fonnte. Das Militär hat die Hoffnungen 
getäufcht, indem es Louis Napoleon in der 
Pracht feines Federhutes vorüberziehn ließ, ohne 
ihn als Kaifer auszurufen. Die Nationalverfamm- 
lung endlich hat, indem fie von ſelbſt zurüdwich und 
ihren baldigen Rüdtritt verfprah, den Anlaß 
weggeräumt, fie gewaltſam auseinander zu ja> 
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gen. Der ftrategifche Plan Ehangarnier’s hatte 
darin beftanden, die beiden Seineufer zu be 
fegen, die Brüden zu befeftigen, den Aufftand 
in zwei Hälften zu theilen, über der Aufterligs 
brüde die Verbindung beider Armee» Flügel zu 
bewerfitelligen, und dann Paris mit dem Ge- 
wehrfeuer, dem groben Geſchütz, der Bombe und 
der Mine anzugreifen. Alles dieſes war gut be= 
rechnet gewejen aber umfonft! Das Volk ging 
nicht in die Falle, e8 merkte den Verrath, und 
ging ihm aus dem Wege. 

Die militärifchen Maaßregeln des Tages muß— 
ten indeß doch irgendwie entjchuldigt werben. 
Herr Leon Faucher war über dies Wie? nicht ver: 
legen. Noch am Abend des Tages fchmiedete er 
eine Proclamation an die Bürger von Paris 
in der er fagte, die „ewigen Feinde der Orb» 
nung“ hätten heute einen Angriff auf die Res 
gierungdgewalt im Sinne gehabt, und nur an 
der militärischen Vorſicht jeien ihre Pläne ges 
fcheitert. Er, Leon Faucher, habe heute abermals 
Freiheit und Eigenthum gerettet. 

Abends war die Stadt in großer Aufregung. 
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- Die Reaftionäre Fnirfchten über die Fehlgeburt 

ihres Complottes; die Republifaner jubelten, daß 
der Kaifer in feiner eigenen Lächerlichfeit unter- 
gegangen. Das Volk aber zog durch die Gaffen 
und fang ald ZTraveftie der Carmagnole: 


Leon Faucher avait promis 
De faire &gorger tout Paris, 
Mais leur coup & manqué 


Die ganze Nacht hindurch Famen von Breit, 
von Bourges und Berfailled Truppen an; fo 
ficher hatte dad Minifterium auf einen furchtbar 
ren Kampf gezählt, daß ed fich nicht mehr 
mit der Truppenmacht von Paris begnügen zu 
fönnen glaubte. Aber die Berfchwörung war 
und blieb mißlungen, dad Blut, auf das die 
Zieger der gemäßigten und honetten Republif 
mit fo viel Zuverficht gezählt hatten, ward ih- 
nen nicht zu Theil. Welch grauenhafte Ver— 
worfenheit in diefer Rotte von Verſchwörern, 
die den Kampf in den Mauern der Stadt, 
die Berheerung und Bürgerfrieg hervorrufen 
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wollten, um im Blute des Bold den PBurpur 
eined Königs zu färben! Nun, dem Bolfe gehn 
die Augen auf! 

Louis Napoleon hat es abermald nur zu ei: 
ner Parodie feines Onkels gebracht. 


Su der Kammer. 


I. 
6. Februar. 


Ich liebe die Parlamente nicht und halte 
nichts von ihnen. Sie find für mich der Aus— 
drud der herrfchenden Kafte, der Bourgeoiſie, ei- 
ner Kafte, die noch die politische Gewalt in den 
Händen hat, aber unfähig geworden ift, bie 
Ordnung in der Welt und fich felbft länger zu 
erhalten. Die Herrfchaft der Majoritäten habe 
‚ich nie verftanden, fte ift für mich die perma— 
. nente Infurreftion und permanente Anarchie, die 
bloße und baare Gewaltherrichaft, die ewig den 
Kampf herausfordert. Das Verfertigen von Ges 
jeßen durch die Majoritäten, die Entjcheidung 
politifcher Fragen durch die Stimmenlotterie ift 
für mich ein Verweiſen der Völfergefchide an 
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den blinden und finnlofen Zufall — an die 
Borfehbung und an den lieben Gott, das id) 
nicht begreife. Ich glaube auch, daß unfer gan» 
zes Repräjentativiyftem eine Form des Konftitu- 
tionalismus ift, die fich ihrem Ende nähert und 
gar bald in ganz Europa ausgeſpielt haben wird, 

Selten noch bin ich in ein ‘Parlament ge- 
treten, wo nicht bald mein ganzes Blut zu ko— 
hen angefangen hätte, Es giebt wohl wenige 
Drte, wo man mehr Erbärmlichfeit beifammen 
fieht, und die herrfchende Kafte dev Gejellichaft 
herzlicher hafien und verachten lernt! So edel, 
fo groß und hochherzig in unferer Revolution 
fich das Volk allenthalben bewiejen, fo graufam 
und erbärmlich, jo herzensdürr und unfähig has 
ben fich wenigftens in den „civilifirten und vors 
gerüdten” Ländern Europas, in Deutfchland 
und Franfreich, die Parlamente gezeigt. Sie wa: 
ren der wahrhafte Ausdruck des Nacenverfalls 
im Schooße jener „gebildeten* Kafte: der Bour— 
geoifte. 

Ich frage: wo haben fie nicht das Volk 
verlafien und verrathen, diefe Verſammlungen, 
die das Jahr 1848 entftehn ſah? Wo hatten 
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fie Kopf und Muth, wo haben fie etwas ge 
fhaffen? Wo fie nicht die Bundesgenoſſen des 
Abfolutismus waren, wie in Frankfurt, haben 
fie den Abfolutismus neu aus fi herausorga- 
nifirt, wie in Paris. Die Rechte, die das revos 
Iutionäre Bolf auf den Barrifaden proclamirt 
hatte, und in deren Namen der Waffenſtillſtand 
geſchloſſen wurde, haben fie durch Verklauſuli⸗ 
rungen und Repreffivgefege gleich Null gemacht, 
das find ihre Thaten. 

Eine Graufamfeit, eine Herzensdürre, eine 
Barbarei, wie fie bei dem fogenannten unges 
bildeten Bolf nie zum Borfchein gefommen ift, 
ift in diefen Verfammlungen ein fefter Charaks 
terzug gewefen. Denken wir an Franffurt! Ob 
die Leibtrabanten des Gzaren gelacht haben als 
die Kanonen gegen Warfchau fpielten, das weiß 
ich nicht. Sie hätten ed gekonnt, es war feine 
ruffifche Stadt, die in Afche gelegt wurde. Daß 
aber die „Vertreter“ des deutfchen Volks, viefe 
„Blüthen der Givilifation”, diefe „Träger der 
Intelligenz“ lachten als der Antrag geftellt wurde: 
das brennende Wien, die erfte deutfihe Stadt, 
vor den glühenden Bomben der Kroaten zu retten, 
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daß fie lachten, fie, die helfen konnten, als es 
galt eine ganze Bevölferung vor Mord, Brand 
und Plünderung zu ſchützen — das weiß ich, 
und ich weiß daß ich mir felbft dabei fagte: 
Eine Kafte, die fo handelt, fo denkt, fo fühlt 
ift gerichtet, ift verloren. Thoren, dacht ich, ihr 
glaubt in diefem Augenblid die Demokratie zu 
vernichten? In Ddiefem felben Moment fpricht 
ein neues Gefchlecht eure Vernichtung aus! O 
Hohn! der alte Arndt, der kindgewordene Greis 
lachte auch mit, dort auf den Bänfen der Rech— 
ten, und in derfelben Stunde fangen die Arbeis 
ter und Studenten in Wien fein Lied vom deut- 
chen Baterlande im Kugelregen, und fprachen 
noch im Berröcheln mit bleichem entfärbtem 
Munde: „das ganze Deutfchland foll es fein!« 

Eeitvem habe ich einen Efel vor den Par— 
lamenten. Sa! der große Proceg der Zeit, 
der immer mehr und mehr den furchtbaren Cha— 
rafter eines Klaſſenkampfs annimmt, wird an— 
derswo ausgefochten werden als in den Parla— 
menten! Ihr jüngften Söhne der Gefellfchaft, 
ihr Enterbten, ihr müßt an die Reihe kommen 


als Erneuerer der Welt und ihrer Ordnung! 
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Herzlos ift die Zeit geworben, faul die Bildung, 
fiech die Kraft; wenn die Welt nicht an lang- 
famer Abfaulung fterben fol, müflen neue Ges 
fchlechter an die Herrichaft kommen, und nicht 
die Vertretung, die Diftatur der reis 
heit wird fie retten! 

Wird endlih das Repräfentativfyftem 
ewig dauern? Ich fühle ed: nur fo lange der 
größte Theil der Geſellſchaft rechtlos ift, wird 
die Gefellfchaft „vertreten.“ Einft, wenn fie im 
Befit aller ihrer Rechte fein wird, eine wahre 
Geſellſchaft von freien, gleichen und durch die 
Gleichheit brüderlichen Menfchen, wird fie Die 
Bertretung nicht mehr nöthig haben. Und die 
Zeit der Revolutionen wird vorbei fein. 


7. Februar. 


Die franzöftfche Assemblee nationale hat 
fehr bezeichnend das Ausfehn eines Thenters. 
Sie ift ein häßliches Lokal mit hölzernen Wän— 
den und grellbemalten Tapeten, ein großes Bret- 
terhaus, das man im Hofe der ehemaligen De- 
putirtenfammer aufgeführt hat. 

Auf einer Heinen Bühne, die von häßlichen 
Gardinen befchattet ift, präfidirt Herr Armand 
Marraft mit den PVicepräfidenten Corbon und 
Lamoriciere an feiner Seite. Died Theater im 
Theater erinnert umwillfürli an Hamlet, wo 
die trefflichen Komödianten ihre Bergiftungsge- 
fchichte vor den Majeftäten Dänemarks aufführen. 

Der Bräfivent Armand Marraft, Redakteur 
en Chef des National und Ermaire von Paris, 


it ein Fleiner Mann mit fraufem Haar und 
15% 
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glänzend fchwarzem Schnurrbart, Er präfidirt 
mit jener ausdgefuchten leganz, die ihm ven 
Namen ded Marquis von Marraft verfchafft hat. 
Mit der zierlichen Nachläffigfeit eines Stutzers, 
der einer Dame de Comptoir die Cour macht, 
liegt er laufchend aufd Bureau geſtützt, fpielt 
von Zeit zu Zeit mit der Glode und ertheilt 
das Wort mit wohltönender Stimme und großer 
Lieblichfeit der Bewegungen. 

Corbon, ein nicht minder eleganter Herr, 
fteht ihm Hülfreich zur Seite. Corbon gehört ei— 
ner Menjchengattung an, die erjt nach der Februar- 
revolution zum Vorſchein gefommen ift. Er ift 
ein falfcher Duvrier. Als gleich am Anfang der 
franzöftfhen Bewegung die Arbeit mit neuen 
und ungeftümen Forderungen heran Fam, da galt 
es ihr ſchnell ein Gegengift aufitellen und man 
erfand die faljchen Duvrierd. Dieje, ehemalige 
Arbeiter, jest Millionäre und Gapitalijten, was 
ren die erbitterften Feinde der Socialreform und 
mußten als folche allenthalben hervortreten. Auch 
fie, hieß ed dann immer, feien aus dem Bolfe, 
ganz aus dem Volke, mit Herz und Seele, aber 
fie feien der befte Beweis, wie ed dem Arbeiter 
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möglich fei, fortzufommen, und gebildet und wohl⸗ 
habend zu werden. Fort alfo mit den Utopieen 
der fozialen Reform, den UÜtopieen einer radika— 
len Berbefferung der arbeitenden Klaſſen! Wir 
leben in der beften aller Welten ! 

Neben dem falfhen Duvrier Schmit, dem 
literarifchen Gegner Louis Blancd, der eine Zeit 
lang ganz Paris in Bewegung fehte, bis es 
fih dann zeigte, daß er eine Mythe fei, und 
gar nie eriftirt habe, waren Herr Corbon und 
Herr Beupin von Paris und Herr Grandin von 
Elbeuf die Repräfentanten der confervativen 
Duprierd in der Kammer. Alle drei erwarben 
fih die größte Anerkennung, und einer von ih: 
nen wurde fogar eined Bicepräfidentenftuhls 
würdig erachtet. 

Die Affemblee nationale ift eine Verſamm— 
lung von Neunhundert. Die Bänfe in Hufeifen- 
form aufgeftellt, fteigen amphiteatraliſch empor. 
Rechts auf der Anhöhe fiten die Legitimiften. Dort 
thront der riefige Larochejaquelin, in der Mitte 
der Seinigen, der Berryers, Noailled, Camba— 
ceres, Chalaid-Perigort. Von dort ift auch der 
fromme Fallour herabgeftiegen. 


3 

Einige Bänfe tiefer figt die Rue de Poi- 
tiers, die ungeheuer zahlreiche Schaar der „Ver⸗ 
theidiger der (ariftofratijchen und capitaliftifchen) 
Geſellſchaft.“ Zuhöchſt in ihr und fie beherrichend, 
fteht ein Mann aufrecht, an dem die affenarti- 
gen Bewegungen auffallen. Er ſchwatzt fort- 
während, und dreht fich von einer Seite zur andern 
mit einer fomijchen Art von Grandezza. Bald 
verläßt er die Banf, um auf den Treppen be— 
quemer zu fchwagen. Wir können ihn jetzt ges 
nauer betrachten. Es hat Geftalt und Mienen 
eines Eugen Gnomen. Leber die gebogene Ad— 
lernaje hängt ein Paar ungeheurer runder Bril- 
len herab, auf feinem Fleinen runden Köpfchen 
ift ein Büchel grauer Haare wie der Schopf 
eined Vogels emporgefträubt. Ein farfaftifches 
Lächeln fpielt um feine zufammengefniffenen Lip: 
pen, bald ſchwatzt er und die Worte jcheinen 
überjprudelnd von feinen Lippen zu fließen, bald 
weicht er um einen Schritt zurüd, ſchlägt die 
Arme nach napolevnifcher Art hinter dem Rüden 
zufammen und betrachtet die Leute, mit denen 
er fpricht, mit diftatorifcher Miene. Der Fleiue 
Mann — man hat.e8 gewiß ſchon errathen — 
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iſt Herr Thiers, der neue Talleyrand, der Grün- 
der und Commandant der Verfammlung der 
Rue de Poitiers. 

Die andern berühmten Mitglieder derſelben 
Partei find Victor Hugo, der Mann, der mit 
einer ungeheuren Stirne, fo lange fhon alle Welt 
getäufcht hat, und fein Spiel mit Antithefen für 
Tieffinn ausgibt, der Graf Mole, der Herzog 
von Broglie; die Generäle Changarnier und 
Daraquai d'Hilliers. Auch Coufin und Remus 
fat, Duvergier de Hauranne, Achille Fould und 
Malleville gehören hierher. 

Auf der untern Fläche der linfen Hälfte, der 
Rue de Poiters gegenüber, ſitzt die faſt ebenfo 
zahlreiche Goterie des National mit ihren Haupts 
perfonen Gavaignac, Marie, Gremieur, Clement 
Thomas, Jules Favre, Charras, Garnier-Pagès, 
Pagnerre, Grevy und Bixio. Das iſt ganz ei⸗ 
gentlich die Partei der ehrſamen und gemäßig— 
ten Republik. Wodurch unterſcheidet ſie ſich von 
der Rue de Poitiers? Es iſt dies ſchwer zu ſa— 
gen. Seit dem 24. Februar bekämpft ſie die 
Revolution; ſie rief durch dieſe Bekämpfung 
den Junikampf hervor. Sie dekretirte den Be— 
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lagerungszuſtand, die Deportationen, die Kriegs— 
gerichte, die Preßgefege, dad Geſetz gegen die 
Zufammenrottungen. Auch ihre auswärtige Po— 
litik Fällt faft ganz mit der der Rue de 
Poitiers zufammen, nur verbrämt fie diefe mit 
leeren und geheuchelten Berfprechungen, indeß 
die Rue de Poitiers einen offenen Bund 
mit der Coalition der abfoluten Fürften zur 
Bernichtung der Völfer eingeht. Ihre auswär: 
tige Politik ift: zuerft die Erhebung der Völfer 
fo lange ald möglich verhindern und dann, 
wenn fie im Stich gelafjen, umzingelt, vor der 
Uebermacht zufammenbdrechen, fie bedauern. 

Die Partei des National hatte bis zu Louis 
Napoleond Ernennung alle Minifterien in ber 
Hand; das Innere durch Necurt, Senard, Du: 
faure, den Krieg durch Charras, Arrago und 
Lamoriciere, die öffentlichen Arbeiten durch Tre— 
lat, das Aeußere durch Baftive. Und was hat fie 
gethan? Mailand, Neapel und Palermo hat fie 
niederfchmettern laſſen, die deutfche Eentralgewalt 
bat fie nie anerfannt. Das war ihre Bolitif 
nach Augen. Und man hält fie für befier als 
die Rue de Poltiers ? | 
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Ein Hoch dir, o Berg, zurückgebliebene Säule 
des Convents, Feſte der Republik, zu der die 
Bölfer vertrauend hinüberſehen! — Auf dir weht 
weine befiere Luft. Mit blauer Tinte beginnft du 
an deinem Fuße, und dein Gipfel ift echter 
Purpur — die Farbe des kommenden Morgen- 
roths liegt auf dir! Dort auf dem Bergrüden 
fteht Leoru-Rollin, die ftämmige Geſtalt eines 
Tribunen, mit einem offenen freien Antlitz, und 
seinem frifchen jovialen Zug um die Lippen. 
Kraft und Muth, auch etwas wie Stolz und 
Verachtung der Gegenpartei fpricht aus feiner 
Haltung und feiner Phyſiognomie. Als die 
Debatte begonnen hatte, bemerkte ich, daß 
er einmal, als Thiers einen Ausruf that, zus 
rüdfuhr, al8 ob er auf eine Schlange getreten 
wäre. 

Neben Ledru-Rollin fißt Lagrange, den wir 
fhon beim Bangquett fennen gelernt haben, der 
tapfere Barrifadenritter mit hagerem, Fummerge- 
furchten Geficht und fliegender Mähne, die fchon 
reichlich von grauen Haaren durchmifcht ift: Der 
ehrwürdige Lamenais figt etwas tiefer unten im 
gebeugter Haltung. Seltjam! in dem bleichen, 
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kränklichen, düſter hypochondriſchen Antlig dies 
ſes Manned glaubt man noch immer den Prie- 
fter zu erfennen , ven das Interbift der Kirche ge- 
troffen hat, und der fih vom Fluche, der auf 
ihm liegt, nicht aufrichten kann. Etwas Fatholifch 
ascetifches liegt in feiner ganzen Erfcheinung ; 
die gefurdhte Stirne, das melancholifche Auge 
fheinen über ein Brevier gefenft zu fein, aber 
wie von quälenden Gedanfen gepeinigt, rafft er 
fih immer wieder empor; man erkennt den ſu— 
chenden grübelnden Denfer. 

Die übrigen befannten Mitglieder ded Bergs 
find Pyat, unlängft noch dramatifcher Dichter, Ber: 
faffer des Diogene und des Ehiffonier de Paris, jetzt 
einer. der geiftreichften Redner der DBergpartei, 
Martin Bernard, ehemald mit Barbed und 
Dlanqui Gründer und Chef der Gefellfchaft der 
Menjchenrechte, Floccon, der ehemalige Redakteur 
der Reforme, Victor Schölcher, der Echriftitel- 
ler über Colonialverhältniffe, endlich der Tijch- 
lermeifter Agricol Perdiguier, Georged Sand’s 
Freund, aus dem Compagnon du Tour de France 
befannt. Eie haben jämmtlich ihren Platz in ven 
unteren Bänfen. Ich komme jet zum Gipfel 


— 3 — 


des Bergs. Ihn behaupten die Eorialiften im 
engern Sinne und zwar die drei Chefs fociali- 
ftifcher Schulen: Victor Conſiderant, Pierre Le- 
rour und Proudhon. Sie gehen mit dem Berge, fo 
fehr fie auch von ihm in Fragen der focialen 
Wiſſenſchaft divergiren mögen, Hand in Hand 
bei allen Befchlüffen. Jedermann Fennt diefe in- 
fereffante und berühmte Trias aus den Garica- 
turen des Charivari. Jh will nur hinzufügen, 
daß Bictor Eonfiverant in Natura nicht den lan 
gen Schwanz mit einem Auge am Ende bat, 
wie der boshafte Cham und weiß machen 
möchte, fondern ein intereffanter, fogar ſchöner 
und noch jugendlicher Mann ift, an dem man 
nur die allzu große Länge feined Schnurrbarts 
tadeln fönnte. Die energiiche, gedrungene, hei— 
tere Geftalt Proudhons, und die rührend fomijche, 
in einen weiten Flausrock gehüllte Figur Pierre 
Lerour, der irgend einem gelehrten Baucher ähn— 
lich ſieht, habe ich bereits früher bejchrieben. 


II. 
9. Februar. 


Gefallene Größe! Schuld! halb durch Ehr- 
geiz, halb durch Unwiſſenheit begangen und ab- 
gebüßt durch den Sturz und die moralifche Ver— 
nichtung ded Individuums — ‚dein Name ift 
Gavaignac! 

Da ftand er heute, der blutige Sieger de 
Juni, der Vernichter der Republikaner, der Sylla 
Frankreichs, der Monate hindurch Diktator, Au: 
tofrat und Abgott der geretteten Gefellichaft ges 
weien, und fragte die Minifter des Herrn Louis 
Napoleon, ob ed wahr fei, daß man ihn eines 
Complotts verdächtig gehalten und ihn wirklich 
nebft zwei anderen Generälen am Tage des 
29. Januars habe verhaften wollen? Und Ge— 
neral Changarnier, auch General Bergamotte 

. genannt, der Commandant der ‘Barifer Armee, 


— 37 — 


der parfümirte Bravo Louis Napoleons begnügt 
fih mit unbeftimmten Ausreden ohne die Sache 
ſelbſt direft zu leugnen und macht Gavaignac 
den Vorwurf der Undanfbarfeit gegen ihn, fei- 
nen ehemaligen Vorgeſetzten von Afrifa ber !| 
Welcher Sturz! welcher Ruin! welche Lehre für 
Revolutionäre! 

Das Leben Cavaignacs ift wie hervorgefucht 
durch ein düftres, unheimliched Fatum. So dä- 
monifch laftet das. finftere Zeichen eined unerbitt« 
lichen Schidfald auf der Geftalt diefes Mannes, 
dag man faft anfteht, über ihn Gericht zu 
halten. & 

Beim Ausbruch der Februarrevolution Tebt 
Cavaignac ald Commandant eines Fleinen Grenz- 
forts, zurüdgefegt und gleichfam relegirt von der 
Regierung Louis Philippes, der in ihm den 
Sohn eined Conventmitglieds und den Bruder 
Godefroy Cavaignacs fieht, einfam am Abhange 
des Atlas, fo fern jeder menfchlichen Gefellfchaft 
außer der Kleinen Befagung, wie etwa der Thurm⸗ 
wart auf irgend einer Infel im Meere. Dort, 
im glühenden Sande führt er abwechjelnd den 
Spaten gegen den Boden, den die Heine Colo⸗ 


— 8 — 


nie felbft bebaut und die Flinte gegen die Kaby- 
len, die das Fort ftetd von Neuem umfchwär- 
men. Ob wohl ein Gedanfe von Ehrgeiz, von 
fünftiger Macht vor die Seele ded Soldaten 
hintrat, der in der afrifanifchen Wüfte mit 
wenigen Genoffen dahinlebte? Er war ein Ber: 
fcholfener vor aller Welt und Niemand hätte 
ihm eine Fünftige Diktatur weisfagen koͤnnen. 

Da kömmt die Februarrevolution. Die Bars 
tei des National, die and Ruder gefommen ift, 
nimmt ihn in Schu und führt ihn auf der 
Treppe der Macht von Stufe zu Stufe Er 
wird zuerft Divifiondgeneral, dann, an der 
Stelle des Herzogs von Aumale, Gouverneur von 
Algerien. Endlich ruft man ihn nach Paris, er 
wird Kriegdminifter, bis der Junifampf, die Bes 
flürzung und der Ehrgeiz der Partei des Natio- 
nal ihn zum Diktator macht. 

Ueber die Art, wie Cavaignac den Krieg in 
den Mauern von Paris führte, ift außer feiner 
Partei nur eine Stimme der Anklage. Mehrere 
Stunden lang ließ er den Aufjtand wachfen, ohne 
gegen ihn einzufchreiten, und als er bereits eine 
ungeheure Größe erreicht hatte, befämpfte er ihn 


% 


— 239 — 


mit einer Verſchwendung von Menfchenleben, 
mit einem Aufwand von Blut, wie er noch nie 
dagewefen. Seine Strategie trug zu gleicher Zeit 
den Stempel der Unfähigkeit und der Barbarei. 
Aber was fol man zu dem Meineid fagen, def- 
fen er fih fohuldig machte? Er hatte in einer 
Proclamation den Injurgenten zugerufen: „Ver⸗ 
flucht fei mein Name, wenn ich in denen, welche 
die Waffen niederlegen jemals Befiegte fehe!” 
Was that er, nachdem, durch diefe PBroclamation 
verlodt, Taufende von Infurgenten die Waffen 
ftredten? Bon dem Kricgögericht, von der 
Schredensherrfchaft, die er eingefegt, wurben 
Taufende von Bürgern mit Weib und Kind in 
die Forts gefperrt, zu Dieben und Mördern auf 
die Pontond gebracht und ohne Urtheil uud 
Gericht über Meer gefchafft! 

Aber er hatte die „Geſellſchaft“ gerettet, ex 
war der Gott der Bourgeoifie, und Fonnte thun 
was ihm beliebte. Scheinbar der Nationalver- 
fammlung untergeorbnet und ihr verantwortlich 
beherrfchte er fie, nicht anders, ald ob fie eine 
Compagnie feiner afrifanifchen Soldaten gewe— 
fen wäre! Er fragte fie um Rath und ließ fich 
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von ihr den Befehl geben, den er ihr felbft er- 
theilt, 

Gr war allmächtig und wie gebrauchte er 
feine Macht! Nie hatte ein Autofrat willfürli- 
cher gehandelt als diefer „Republifanet !« Nie hatte 
einer weniger Achtung für die Rechte des Bür⸗ 
gerd gezeigt! Mit einem Zug feiner Feder ſtrich 
er die Freiheit der Prefle und ‚des Verſamm⸗ 
Iungsrechtes. Zwanzig Journalen unterfchrieb er 
das Todesurtheil. 

Trotz der Diktatur, die er ausübte, blieb er 
fceheinbar immer der Untergebene der National- 
. verfammlung. Mit vdespotifcher Befcheidenheit 
trat er vor fie hin und fie mußte gewähren, was 
er verlangte. Er tyramnifirte fie mit einem furcht- 
baren Zauber. Bon Zeit zu Zeit ermuthigte fich 
ein Mitglied der fouverainen Verfammlung, in« 
terpellirte den Diktator und fragte, was er in 
diefem oder jenem Falle zu thun gedenke? Car 
vaignac erwiederte nie, denn es war feine Marime, 
auf Iuterpellationen nicht zu antworten. Was 
fonnte die Berfammlung thun ? Er war Imperator, 
fie der Senat! 

Sie gab ihm ein Vertrauensvotum. 


Al. 


hr 


we. 
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Was that Cavaignac, nachdem Radetzky bie 
Schlacht von Euftozza gewonnen hatte? Franks 
reich. hatte ja den Italienern die Unabhängig» 
keit Italiens zugefagt, und nun war es vorbei 
mit dem L’Italia fara da se! Gavaignac hatte 
die Alpenarmee zu feiner Verfügung, aber er 
309 ed vor, diplomatifch zu verhandeln. Er er- 
fand die große Myftification der englijch-frangö« 


ſiſchen Vermittlung, und ſchickte Guſtave de 


Beaumont an Palmerfton ab. Wenn nun die 
franzöftiche Nationalverfammlung wiffen wollte, 
was Cavaignac für Stalien thun wolle, ließ 


er durch Baftide (am 17. September) fagen: Er 


negozire für die Freiheit Italiens! Ja für die 
Freiheit Italiend auf Bafis der Verträge von 
1815! 

Eo begann Gavaignac die Politik der Nies 
derträchtigfeit, die Louis Napoleon in noch aus— 
gedehnterem Maasftabe ausführt. Er leitete die 
Allianz der franzoͤſiſchen Scheinrepublik mit als 
len mehr oder minder abfoluten Fürften ein. 
Allenthalben ging er von der Partei der Völker 
zur Partei der Könige über. Er erfannte Fein 


neues einiged Deutfchland, und ließ den Abges 
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ördnneten der deutſchen Gentralgewalt, weil fie 
einen halbrevolutionären Uriprung hatte, nicht 
bei fih vor. Er war eind mit Deiterreich gegen 
die Freiheit und Unabhängigkeit der Lombardei, 
ja er leitete die Politif ein, die wir Franfreich 
dem PBapfte gegenüber ipielen jehen. 

Wie Froch er vor der NReactionspartei! War 
ed Schlechtigfeit, Ehrgeiz Präſident der Repu— 
blik zu werden, war es Schwäche? Ich glaube 
das leßtere. 

Und was ift Cavaignac jebt, feitdem das 
allgemeine Stimmrecht Louid Napoleon zum 
Präfidenten gemacht? Nichts, eine Ruine ehe 


maliger Größe! Einſam mit feiner Feinen Bars 


tei zwifchen den Heerlagern der Royaliften und 
den entfihiedenen Republikaner jtehend, ift er 
wie ein Feld einfam in der Meeresfluth, den 


die Macht ver Gewäfler täglich mehr untergräbt; 


und der im nächften Sturme zufammenftürzen 
und verfchwinden wird. Wie Fläglih! Hin iſt 
Alles, hin die Glorie, die der Name feines Bru- 
ders auf ihn warf; hin die Größe, hin die 
Macht! Bon den Socialreformern in die Acht 
erklärt, von den Ropaliften ein Verräther ges 
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fcholten, wo ift der Grund, auf den er fi 
fügen fann? Die formelle, fo zu fagen alt- 
römifche Republif, deren Ausdruck er ift, hat 
feine Partei! Das ganze Leben und Wirfen, 
jedes Blatt, das fein Bruder gefchrieben, erhebt 
fih gegen ihn. Godefroy Cavaignac war ber 
Freund von Garrel, von Barbès, von Kerfaufie 
und Rafpail, der erite Sozialift in Franfreich; 
Eugene Cavaignae hat die Freunde feines Bru— 
ders in ben Kerfer und in die Bagnos, gebracht. 
Er ift dad Werkzeug der Royaliften gewefen, 
das blutige Schwert, das die Republifaner ver: 
nichtet. Wer dankt es ihm jegt? Nicht einmal 
die Bourgeofie. Sie wird bei den nächften Wah— 
len vielleicht Faum zwanzig taufend Stimmen 
für ihn zufammenbringen. 

Mit Neugier betrachtete ich heute Cavaignac 
auf der Tribüne. Er hat den fcharf ausgepräg- 
ten Typus des franzöftichen Soldaten, ein Ges 
fiht edig und knochig, mit harten dürren Züs 
gen; es ift, ald habe der glühende Wind der 
Wüſte noch bei Lebzeiten dies Geficht mumi— 
iciren wollen. Die Stirn, breit und voll, trägt 


a8 Drgan der Kampfluft in höchften Grade 
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ausgebildet, das Auge, tief in feiner Höhle ge—⸗ 
lagert, hat eine düftere unheimliche Glut. Der 
Blick ift der abmeſſende Blick des Etrategen, 
das Wort ift feft, Falt und entfchieden. Ein vol- 
ler Schnurrbart bededt den ſtolzen energifchen 
Mund. 

Berlegter Solz, verfchloffener, in Trauer ge- 
hülfter Zorn fprachen heute aus der kurzen Rede 
Cavaignacs und den Worten, die er mit Chan- 
garnier wechjelte. Wir haben lange genug zufams 
men gelebt, daß fie mich fennen follten, fagte Chan- 
garnier. „Vielleicht,* erwiederte Cavaignac biß 
die Lippen und ſchwieg. Es war das legte 
Wort das er fagte. 

Man fagt von Cavaignac.er fei ein ortho= 
dorer Katholif; daß er ſich des „Pabſtes aller- 
getreufter und gehorfamfter Sohn“ unterzeichnet 
hat, willen wir. Eines ift gewiß: die Republi— 
faner von jefuitifch » Fatholifcher Färbung Buchez, 
Trelat, Baftive find feine Freunde. Ein Grauen 
fümmt einem bei, wenn man diefen Zug mit 
Cavaignacs Verhalten in der Juniſchlacht und 
feiner fchonungslofen Graufamfeit den Inſur— 
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genten gegenüber in Verbindung bringt. Sah 
er in den Gocialiften neue Albingenfer, neue 
Huguenotten? Gejchahen die Füfftladen zur ur 
Beren Ehre Gottes? | 

Darübet liegt ein undurchdringlicher Schleier! 


— 


IV. 


14. Februar. 


Proudhon ſoll wegen Angriffe auf den 
Präfidenten (die Anklage-Acte verwandelt dieß 
in Angriffe auf die Republik und die Konftitution) 
vor Gericht gezogen werden. Der procureur gé- 
neral hat fih um Erlaubnig zur gerichtlichen 
Verfolgung an die Kammer gewendet; die Kam— 
mer hat einen Ausschuß zur Prüfung der vers 
brecherifchen Artifel ernannt und dieſer hat in 
feiner Majorität die Zuläfftgkeit der Verfolgung 
ausgefprochen. 

Proudhon wird heute vor der Kammer das 
Wort ergreifen, um fie wo möglich zu beſſerer 
Anfiht und zur Zurüdweifung der Anklage zu 
bewegen. 


f 
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Auf der Gallerie und in den Zuhörerlogen 
herrſcht große Ungeduld, den fürdhterlichen Proud⸗ 
bon zu ſehen. Das elegante Publikum, das dort 
verfammelt ift, ftellt fich den Chef der Proleta- 
riatöpartei, den Redacteur des „Peuple“, als 
einen Ausbund von Scheußlichfeit vor. Nach 
der Idee, die fich diefe Leute von ihm machten, 
follte er den Kopf eines Tigerd und den Leib 
eined Drachen haben, auf allen Vieren Eriechen 
und ein Stüd biutiged Fleiſch zwifchen den 
Zähnen tragen. — Die Damen bejonders fcheis 
nen von hyſteriſcher Unruhe erregt. „Nun,“ jagt 
eine Dame mir zur Rechten zu ihrem Begleiter, 
einem fchönen Lieutenant, indem fie fich feiter, 
und wie es fcheint, von innerm Echauer durdh« 
fröftelt, an ihn fchmiegt, „nun werden wir ihn 
fehen, der zu jagen gewagt: la propriété c'est 
le vol! Kann das Weſen, das einen folchen 
Ausfpruch gethan hat, wie ein Menfch ausfehen, 
mon ami?“ 

„Es ift eine traurige Sache, daß ſolche 
Leute in der franzöfifchen Affemblee figen,” er» 
wiedert der fchöne Freund. „Es ift ein Zeichen 
unfers nationalen Verfall.“ 
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„Mon ami“, frägt die Dame weiter, „wäre 
ed nicht anftändiger, wenn wir ung entfernten ? 
Mir iſt's, als Fönnte Jeder auf unfern Gefich- 
tern lefen, daß wir gekommen find, Proudhon 
zu hören. Wenn es fich nicht ſchickt, in den 
Buden der champs Elysdes die Meerwunder, die 
athletiſchen Weiber und den fprechenden Fifch 
anzuſehen, follte es ſich ſchicken, hier zu bleiben, 
um ein folches — wie Proudhon anzu⸗ 
ſehen?“ 

„Ich kümmere mich wenig um das, was 
ſich ſchickt,“ erwiedert der Lieutenant, „ich bin 
nur wegen Proudhon hierhergekommen, die ganze 
übrige Kammer iſt langweilig. Geht übrigens 
nicht alle Welt in das Vaudevilletheater, um 
Proudhon als Schlange im Paradieſe zu ſehen? 
Nein, nein! Wir wollen bleiben.“ 

Dies Geſpräch findet ſtatt, indeß der Setre⸗ 
tär von der Tribune herab das Protokoll der 
geſtrigen Sitzung ablieſt. Es wird mit allgemei— 
ner Gleichgültigkeit aufgenommen. Die Reprä- 
fentanten find nur in Heiner Anzahl in ihren 
Bänfen ; die meiften füllen den breiten Zwifihen 
raum zwifchen beiden Abtheilungen, ftehen in 
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Gruppen herum und ſchwatzen laut durcheinans 
der. Vergebend ermahnt die Glode des Präfi- 
denten und der Ruf der Huiſſiers. Steif wie 
ein Engländer in feinen Frack bis an’d Kinn 
angefnöpft, geht Lamartine am Arm des 
frommen Buchez umher. Sein Haar ift ganz 
grau; er ift alt, fehr alt geworben, der Sänger 
Elvirens, aber fein Geficht ift voll edler har— 
monifcher Schönheit. 

Endlich ift die Lefung des Protololle zu 
Ende; auf die Frage, ob Einwendungen gegen 
daſſelbe erhoben werden, melden ſich nur wenige 
Repräſentanten zu kurzen Bemerkungen. Herr 
Armand Marraſt ſchellt wieder, ruft lauter als 
je „zu den Plätzen“ und ertheilt das Wort dem 
Bürger Proudhon zu feiner Rechtfertigung. 

Ein allgemeines „Ah!“ auf. der Tribune 
und ein Geflüfter von Bemerkungen begrüßt 
fein Erfcheinen. 

Bon der Freundin des fchönen Lieutenants 
fönnen wir nur einige Worte auffangen. 

„Sollte man glauben,“ fagt fie, „daß dieſer 
„Brigand“ fo ausfehen könnte? Ein freundliches 
Geficht, voll, mit etwas gefärbten Wangen, gut: 
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müthig lächelnd, ohne Schnurrbart; — die fons 
fervativfte Seele Fönnte feinen weniger Graufen 
erregenden Leib haben! Das einzig Auffallende 
an ihm ift die blaue Brille, hinter der man das 
Auge nicht genau beobachten fann. Doch fcheint 
auch dies fein Drachenauge zu fein. „Il n’est pas 
mal du tout. Il a la fignre heureuse!“ fagt die 
Dame — Weib aus dem Stamme Eva’s! Gie 
wird ſchon vertrauter mit der Schlange, die ihr 
vor wenig Minuten noch fo grauenhaft dünkte. 

Proudhon erfcheint mit einigen Blättern in 
der Hand. Er liegt feine Rede nicht ab, aber er 
wirft von Zeit zu Zeit einen flüchtigen Blick 
aufd Papier. Er hat offenbar noch nicht die Ge— 
wohnheit ded Redens und feine befondere Be— 
gabung dazu. Seine Rede ift Far, durchdacht, 
incifiv, fie hat feine Rhetorik, Feine Leidenfchaft, 
— er fpart die Leidenfchaft für die Schrift — 
aber fie ift feft und energifch. 

Als Angeflagter läugnet er die Rechtmäßig- 
feit der Verfolgung, der er ausgefegt ift. „Wäre 
ih", jagt er, „ded Angriffs auf den verants 
wortlichen und abfegbaren öffentlichen Staats— 
diener, der Louis Napoleon heißt, angeklagt, 
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wäre ich von dieſem verfolgt, jo würde ich 
die Rechtmäßigkeit der Verfolgung feinen Au— 
genblid verfennen und mich ihr nicht widerjeßen. 
Aber ungerechter und unloyaler Weiſe werde ic) 
bejchuldigt des Angriffs der Conftitution und 
der Aufreigung zum Haffe u. f. w. Diefe Be 
jhuldigung muß ich zurüdweifen, und Gie, 
Mitbürger von der Nationalverfammlung, welche 
meine Artifel gegen den Präfidenten gelefen has 
ben, können in Anbetracht ihrer eigenen Würde, 
diefe ungerechte Verfolgung nicht geftatten.“ 

„Man behauptet“, fagt er, „ich habe die 
Eonftitution angegriffen. Seit Monaten thue ich 
nichtd Anderes, ald fie gegen diejenigen verthei- 
digen, welche fie verfälfchen wollen. Iſt es ein 
Angriff auf die Conftitution, daß ich dieſe Ver— 
ſammlung als fouverain über den ‘Präftventen 
gejegt und behauptet habe, fie Fönne ihn zur 
Verantwortung und Strafe ziehen, ja fogar ihn 
abjegen, wenn er die Eonftitution verlegt, und 
die Nationalverfammlung, wie ed unläugbar dar- 
gethan ijt, angreift?” 

Er fümmt hierauf an die Erörterung der 
Fonftitutionellen Frage. „Ehemals,” fagt er, „war 
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die Permanenz der oberften Staatsgewalt, die 
| Permanenz des politiſchen Lebens der Nation 
in der Erblichkeit und Unverletzlichkeit des Mo— 
narchen ausgedrückt. Beide, Unverletzlichkeit und 
Erblichkeit ergänzen ſich und ſind ein und daſ— 
ſelbe. Die konſtitutionelle Achſe lag in dieſem 
permanenten, heiligen, unverletzlichen Haupte 
der Regierung, im Könige, der die NUR: 
tion der Charte felbft war.” 

„Aber wir. haben dieſes Syſtem geändert, 
die monarchifche Fiktion ift abgethan. Die Sou— 
verainetät, die einft im König lag, ift auf einen 
gefeßgebenden Körper übertragen worden, . der 
eben diefe Verfammlung ift.- Permanent und 
unverleglich ift in der Republif nur die Volks— 
vertretung und fie felbft haben es in ihrer Con— 
ftitution im 68. Artifel anerfannt, daß der Prä— 
fivent feines Amtes entjegt und vor Gericht ge— 
ftellt werden fünne, wenn er an der Conſtitu— 
tion zum Verräther und Verbrecher geworben, 
Nehmen wir an, daß der Präfident dem Willen 
der Volfsvertretung zum Trog feine Minifter 
behalte: durch diefe bloße That macht er fich 
der Rebellion und Ufurpation jhuldig und vie 
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Volksvertretung muß ſeine Abſetzung dekretiren. 
Wenn — und dies geſchieht jetzt — die Volfs- 
vertretung die Rechts- und Machtsverletzungen 
durch den Präſidenten aus Schwäche oder Nach⸗ 
giebigkeit geſchehen ließe, dann hat ſie ſelbſt ihre 
Pflicht verrathen und iſt unwürdig geworden, 
fich länger die Vertretung eines freien Volkes zu 
nennen·· ·· | 

Diesmal iſt Proudhon’s Rede Feine zweite 
Auflage feiner berühmten Rede vom 31. Juli 
1848 über eine Steuer auf das Nettoeinfoms 
men. Damald war die Wuth der Verfammlung 
ohne Gleichen; faum ein Sat des Redners 
wurde ohne Schnauben und Stampfen ange 
‚hört. „In den Moniteur die Rede, den Ver⸗ 
faffer nad Charenton!" rief der Feine Thiers 
von der Außerften Rechte herüber. „Nach Cha- 
renton, nad) Charenton!« wiederholte der Chor 
von allen Bänfen der Rechten und ded Zentrums. 
„Das ift Tollheit, das ift Wahſinn, das ber 
ſchmutzt die Tribüne“ tobten die Volksvertreter 
von allen Seiten. 

Segt toben fie nicht mehr. Sie wollen den 
Redner auch nicht nach Charenton fchiden. Der 
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unentgeldliche Credit, der Tauſch, von dem 
Proudhon damals ſprach, und der damals für 
eine Irrenhaus-Idee gehalten wurde, iſt jetzt 
keine Utopie mehr, er beſteht und wird bereits 
von den Aſſociationen ausgeführt. Proudhon iſt 
inzwiſchen durch ſein „Peuple“ eine Macht ge— 
worden. Selbſt die erbittertſten Feinde müſſen 
die Gewalt ſeiner Logik, die Kraft und Energie 
ſeines Styls, ſeinen Muth, ſeine Gewandheit, 
das große Genie ſeiner Darſtellung anerkennen. 
Der ganze Socialismus ſteht hinter ihm; eine 
glückliche Revolution — und er iſt Miniſter. 

Man hoͤrt ihn alſo ruhig an, und läßt ihn 
ausreden; wird man ihn hinterher doch durch 
die Abſtimmung richten! Nur manche kecke Be— 
hauptung ruft ein Murren und Ziſchen, ein 
dünnes, künſtliches Gelächter hervor. Sonſt ver— 
hält ſich Alles innerhalb der Gränzen des An— 
ſtands. 

„Was war,“ ruft Proudhon, „der Rateau— 
ſche Vorſchlag, der ſo viele Debatten in dieſem 
Hauſe verurſacht hat? Ein Anderer, als ich, 
Herr Grévy, hat es Ihnen geſagt: es war eine 
Aufforderung ded Herrn Louis Bonaparte an 
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dieſe Verſammlung, ſich ſelbſt aufzulöſen! Hält 
er nun nicht, trotz dem ausgeſprochenen Willen 
dieſer Verſammlung, ſein Miniſterium aufrecht? 
Ich habe die anti-republikaniſche Stellung des 
Präfiventen fignalifirt. Ich habe fie ald Ber- 
legung der Gonftitution bezeichnet. An Louis 
Napoleon ift ed, Klage gegen mich zu führen 
und meine Auslieferung vor die Gerichte, von 
diefer Berfammlung zu verlangen. Ich werde 
eined Vergehend angeklagt, das ich nicht began— 
gen; aber dies ift ein Vorwand nur; was man 
an mir verfolgt, ift die Tendenz, der ich diene. 
Geftatten Sie, jagt er, die gerichtliche Verfol- 
gung in der Form, in welcher fie verlangt wird, 
jo ift das Ihre Sache, nicht meine. Ich werde 
mich vor der Jury zu vertheidigen und die An- 
Hage in ihr Nichts zurüdzufchleudern wiſſen. 
Ih habe nichts Unvorbedachtes gejchrieben, das 
fünnen Cie mir glauben. Uebrigens, was auch) 
komme,“ fügt er hinzu, „erfahren Sie, meine 
Herren, daß ich Einer von denen bin, die man 
tödtet oder widerlegt, aber feiner von denen, die 
man zu beftrafen vermag.“ 

Mit diefem Worte verläßt Proudhon die 
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Tribune. Rur der Berg Fatfcht ihm Beifall. Die 
Frage um Geftattung der gerichtlichen Berfol- 
gung wird geftellt. Kann fie zweifelhaft fein? 
— Die Verfolgung ift gejtattet. 

Proudhons unvernichtbare Ruhe, die Fafjung, 
die ihn im wildeften Sturm nicht verläßt, ift 
befannt. Wenn die PVerfammlung über feine 
Anträge, in Entjegen und Zorneswuth geräth, 
wartet er ruhig ab, bis ſich das Wetter gelegt, 
und fährt dann fort, kälter und gefaßter, als 
je. Er fcheint feſt zu fein, wie die Are der Erde. 
In der berüchtigten Rede von einer Steuer auf 
das Einkommen hat er in diefer Unerfchütter- 
lichfeit Das Aeußerfte geleiftet, wad man von 
einem Menfchen erwarten kann. In der Mitte 
eined Sturms, der kaum jemals feines‘ Gleichen 
gehabt, blieb er ruhig, ald ob Nichts um ihn 
herum vorgehe. „Das Retto-Einfommen,“ fagte 
er damals, „beiteht nur durch die Dienftbarfeit 
der Maſſen. E8 ijt alfo in einer wahren Repus 
blik nicht denkbar. Da find nun nur zwei Dinge 
denfbar. Entweder muß das NRetto-Einfommen 
die Republif oder die Republif das Nettw-Eins 
fommen vernichten.” 
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Ein lautes, ſchallendes Gelächter unterbrach 
den Redner bei dieſen Worten. Proudhon blieb 
kalt. „Es thut mir leid, Bürger,“ erwiederte er, 
„daß das, was ich ſage, Euch fo lächerlich er- 
fcheint. Denn das, was ich Euch da fage, wird 
Euer Tod fein.“ 

Confiderant erzählte eined Tages einen 
ähnlichen Zug von feinem Stoicismus. Proud 
bon will einen Antrag einbringen. Er befpricht 
ihn in der Borverfammlung der Bergpartei. 
Trotz feiner Unverfänglichfeit will ihn Niemand 
unterftügen. „Er fümmt von Proudhon,“ fagen 
Alle, „da muß Etwas dahinter fteden.” Proud⸗ 
bon bleibt ruhig. „Bürger,” fagte er, „was ich 
Ihnen vorzutragen die Ehre hatte, war einfach 
der Vorſchlag zu einer Maßregel, welche die Li— 
quidation der alten Geſellſchaft bejchleunigen 
follte, damit fie im Intereffe Aller vor fich gehen 
fönne. Sie wollen dies nicht. Mir ift’8 leid. 
Run, jo werden dieſe Fragen von der Revolu— 
tion gelöft werden. Wie Sie wollen, Bürger ! 
Sprechen wir nicht mehr davon.” 

So ift Proudhon; der größte, ja der einzige 

A. Meißner ; Paris I. | 17 _ 
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wahre Revolutionär, den dieſe Zeit hervorge— 
bracht. Die feſte, umerichütterliche Ueberzeugung 
im. gemüthlichen Aeußern, der größte Bernichter, 
der. umerbittlichfte Zerſtörer aller Fiktionen in 
der Hülle und Geitalt eined Spießbürgers. 


Wer erinnert ſich nicht, daß auch in der ers 
ſten Aftemblee legislative fich dereinft ein Mann 
befand, der den Herren fehr pevantifch vorkam, 
ein Mann, vor deſſen mittelmäßiger Rednergabe 
man nur wenig Achtung hatte, deſſen trodene 
Manieren, deſſen ſpießbürgerliches Weſen, vei- 
ſen unaufhörliches Zurückkommen auf bereits 
entwickelte Ideenreihen den Schöngeiſtern des 
Jahres 1789 ſehr lächerlich erſchien? Auch er 
ſchien das zu ſein, was man Philiſter nennt, 
ein Weſen ohne Begeiſterung, ohne Inſpiration. 
Auch er lebte dürftig und zurückgezogen und 
war unbekannten Urſprungs, ein Advokat, der 
aus einer kleinen Stadt nach Paris daherge— 
kommen. 


Und doch war ihm vorbehalten, der größte 
Revolutionär des Zeitalters zu werden, die 
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Grundzüge der Demokratie aufzuſtellen, und 
das Zeitalter vorzubereiten, in dem wir jetzt 
leben. Es war der Schoͤpfer einer neuen Welt, 
Marimilian Robespierre. 


17% 


21. Februar. 


Wunderbarer Pierre Leroux! Er hat es 
verſtanden, durch ein Amendement, das er einges 
bracht, und in einer Rede voll geiftreicher Naivität 
vertheidigt hat, am Gebaäude der franzöfifchen 
Eonftitution einen Schnörfel anzubringen, den 
die” Zeitgenoffen, fo lange dieſer Bau dauern 
wird, nie ohne Verwunderung und Heiterfeit bes 
trachten werden. 

Es handelte fih darım, die Punfte feftzu- 
jegen, in welchen ein Staatsbürger von der 
Wählbarfeit ald Volksrepräſentant ausgefchloffen 
fein follte. 

Treu ihrer Gewohnheit, fih ewig auf bie 
Baſis der Unverleglichfeit ded Eigenthums zu 
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ftellen, fchloß die Verſammlung alle Bürger von 
der Wüählbarfeit aus, die, ob auch in der erften 
Jugend, wo fie nicht Gut von Bös zu unters 
jcheiden vermocht, fih am Eigenthum verfünbigt 
und deßhalb von der Molizei beftraft worben 
waren. 

Da erhebt fich Pierre Lerour und bringt ohne 
Weiteres ein Amendement ein, das alfo formus 
lirt ift: 

„Als Bolfövertreter Fönnen ferner nicht ges 
wählt werden alle, die des Verbrechens des 
Ehebruchs fchuldig befunden.“ 

Bei der Lefung diefes Zufagantrags bricht 
die Berfammlung in laute Heiterkeit aus. Es 
dauert mehrere Minuten, bis der ftruppige Phi- 
loſoph die Reihen durchbrechen kann, die ihn 
hohnlachend umgeben und durch lauten‘ Zuruf 
nicht zu Wort kommen laffen. Nur allmälig 
legt fih der Tumult und der boshafte Philofoph 
beginnt folgendermaßen: | 

„Berfammelte Bürger! Mit einer bedauerns— 
würdigen Leichtigkeit, fo fcheint es mir, votiren 
Sie Artikel, die dem Principe ver Volksſouverai⸗ 
nität zuwiderlaufen; und da iſt mir der Ges 
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danke gekommen, das Amendement einzubringen, 
das Ihre Heiterkeit in ſo hohem Grade erweckl 
hat. Ich bin der Anficht, daß wenn ed dem fous 
verainen Volfe gefällt, zu feinem. Vertreter einen 
Menfchen zu wählen, den Sie einen Dieb zu 
nennen belieben, dies Recht ihm zufteht. Iſt die 
Souverainität des Volkes Ihr Prinzip, oder ift 
fie ed nicht? Iſt das Volk fouverain, ja oder 
nein? Iſt es fouverain und es beliebt ihm, fidh 
diefen oder jenen Bertreter zu wählen, mit wel- 
chem Rechte unterfagen Eie ed ihm? Das Volk 
als Souverain hat auch das Recht der Begna- 
Digung. Oho! Oho!) Nun dies Recht der Be— 
gnadigung nehmen Sie dem Volke! Iſt der Schul- 
dige nicht ſchuldenfrei, wenn er ſeine Strafe ab— 
gebüßt hat? Es giebt keine Gerechtigkeit ohne 
Verzeihung; Gerechtigkeit ohne Verzeihen iſt 
Grauſamkeit und Barbarei! Mit der ganzen 
Kraft meines Gewiſſens erhebe ich mich gegen 
dieſe Beſchränkung, die Sie den Souverainitäts— 
rechten des Volkes anlegen wollen! 

„Von nun an wird es Ihnen genügen, gegen 
einen Volksrepräſentanten einen Anklageakt zu 
ſchmieden und ihn verurtheilen zu laſſen, um 
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ihn aus der Volksvertretung auszuſchließen. 
Chriſtus ſelbſt hätte in dieſer Zeit Feine Gnade 
vor Ihnen gefunden! 

„Sie ſtrafen den Schuldigen ſelbſt nach der 
Buße ſeiner Schuld! Hat aber das Volk, wenn 
Sie nur immer von den Verbrechen gegen das 
Eigenthum, nie aber von den Verbrechen gegen 
die Familie ſprechen, nicht das Recht Ihnen zu— 
zurufen: Ich, der ich unfähig bin, ſolche Ver: 
brechen zu begehen, ich das Kind der Noth und 
des Almofens, ich der ich ohne den Schuß der 
Familie geblieben bin und doch allen Verfüh— 
rungen zum Böſen getrogt habe, wohlan, ich 
will zu meinen Vertretern feinen von dieſen 
Leuten, welche von Gott alle Güter des Glüds 
alle Güter eines entwidelten Geiſtes erhalten 
haben, und fie im Schlamme aller Lüfte vers 
geuden! — Diebe! D ich weiß, das ift das 
Wort, das man fortwährend gegen das Vol ge= 
braucht, um es zu verleumden. Seit dem Juni 
bat man es oft genug gebraucht, täglich Hat 
man damit in fchändlichen Journalen gewuchert; 
bi8 man damit die ganze Bourgeoifie bethört 
und wiüthend gemacht hat! 
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Wohlan! In demfelben Momente wo man 
dem Souveraine, dem Volke, Befchränfungen 
auferlegen will durch willfürliche Artikel, will 
ich Ihnen einen Artifel herbeibringen, den Sie 
vergefien haben und der doch dazu gehört. Sie 
fagen immer: die Socialiften wollten Eigenthum 
und Familie zerftören; es ift nicht wahr. Sie 
fagen ferner: das Eigenthum und die Familie 
feien die zwei Grundlagen Ihres Staates. Wohlan 
fo ftrafen Sie die Verbrecher gegen die Familie, 
wie die Verbrecher gegen das Eigenthum.“ 

Kann man geiftreiher und malitiöfer ein 
Epigramm gegen die Rue de Poitierd und die 
ganze ungeheure Clique der Nationalverfamm- 
lung ſchmieden, die feinen Sat fprechen kann 
ohne fih als Kämpen des gefährdeten Eigen- 
thums und der gefährdeten Familie zu proclas | 
miren, und die Achtung und Unverleglichfeit 
diefer zwei Inftitute ald die Bafis aller menfih- 
lichen Givilifation zu preifen? Schwerlich! Auch 
ift die ganze Verfammlung über die Improvifa= 
tion 2erour verdutzt, und macht ihren Gefühlen 
nur in unbeftimmten Ausbrüchen Plag. 
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Endlich, unter großer Verwirrung wird zur 
Abſtimmung geſchritten. Alles iſt geſpannt. 

Zweihundertſechsundachtzig Stimmen gegen 
zweihundertvierundzwanzig erflären ſich für Leroux. 
Das Amendement iſt angenommen. Schon jetzt 
iſt das frivole Paris voll von Bon⸗mots über 
diefen Artifel. Was man ehemals höchft unzart 
in Flagranti nannte, wird jegt „Zuftand der 
Nichtwählbarkeit“ heißen. 


Der Jahrestag. 


24. Februar. 


Es iſt der Jahrestag der Revolution ge— 
weſen. Wie haben ſie ihn gefeiert? 

Mit einem Todtenamt, als ob ſie das Be— 
gräbniß der Republik abhalten wollten. Kein 
Freudenſchuß, kein Volksfeſt, ein offizielles Tedeum 
und nichts weiter. Ein paar Artillerieſalven beim 
Beginne der Meſſe, ungeheuer viel Militär, ein 
Zug des Staatsraths und der Volksrepräſen— 
tanten zur Kirche, ſonſt nichts, nichts! Keine 
frohen Züge von Menſchen, keine beleuchteten 
Fenſter, nichts als der Geſang von Pfaffen um 
einen Katafalk mit ſchwarzen Tüchern behangen! 

War das ihr Freudenfeſt, daß die Republik 
da ſei, oder ihre Trauerdemonſtration, daß es 
mit der Monarchie vorüber? 
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Bor der Madelaine, deren Säulen fihwar; 
umhüllt waren, flatterten vier trifolore Banner, 
hölzerne Gerüfte, mit bemalter Leinwand über: 
zogen, ftellten Dreifüße vor und trugen foges 
nannte Weihrauchfefiel, die je nachdem der Wind 
fich regte vder die Luft ruhig wurde, ihre Wol- 
fen von ſchwarzem Qualm emporfteigen ließen. 

Eine doppelte Reihe von Soldaten und Na— 
tionalgarden bildeten Spalier und wehrten dem 
Publifum den näheren Zutritt. 

Um 10 Uhr fam der Zug der Deputirten 
herbei, Marraft ald Präſident voran, die übri— 
gen paarweile folgend. An ihren gleichgültigen 
Mienen ſah man, daß fie den Gang als eine 
reine Formalität betrieben. Die Herren der Rue de 
Poitiers waren heiter, ich bemerfte unter ihnen 
Herrn Thierd, der den Arm martialifch in die 
Hüfte geftemmt hatte und lachte. Der Berg fam 
zuleßt, ernft und traurig den Volkshaufen über: 
bliend, der ihn mit lautem Zuruf empfing. Der 
alte Lagrange trug einen Flor um den Arm. 

Kaum war der Zug in die Kirche getreten, 
als Louis Napoleon in einem eleganten Wagen 
herankam. Eine Eöforte von Dragonern begleitete 
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ihn, wie fie vor Jahren Louis Philippe begleis 
tet. Dem Präfiventen folgten, ebenfalls zu Wa- 
gen, die Minifter und die übrigen Mitglieder 
des Staatsrathe. 

An einer Säule gelehnt hörte ich der Todten- 
meſſe zu, die der Erzbifchoff von Paris über die 
Dpfer der Revolution las. 

Heuchler, dacht ich, der du der Revolution 
dein Salvam fac Rempublicam fingft, wie kömmt 
ed, daß der Laut dir nicht anf den Lippen er—⸗ 
ftirbt? Der Glaube, dem du dienft, ift etwas 
Unbewegliched, etwas, das Feine Entwidlung 
fennt und ein Ausfluß davon ift die Monarchie, 
ftarr und unbeweglich, wie die Kirche jelber! 
Kirche und Königthum, Altar und Thron ftehn 
und fallen mit einander; und du, heuchlerifcher 
Pfaffe, rufft auf die Volfsgewalt, die den Thron 
zertrümmert hat, den Segen des Himmels herab ? 

Du fanftionirft die Revolution! Aber pre- 
digt deine Kirche nicht die Unterwerfung unter’s 
Joch und die Pflicht des Gehorfams ? Warf fie 
nicht von jeher den Bannftrahl auf alle Völker, 
die fich gegen das göttliche Recht des Throns 
für das menfchliche Recht der Freiheit erhoben ? 
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Segnete ſie nicht von jeher das Schwert gegen 
die Ketzer und Revolutionäre aller Jahrhunderte? 
Laſſe fie und laß dein salvam fac Rempublicam 
verftummen, ed betrügt nur Kinder und Thos 
ren. — Der Heuchler in feinem Drnat von 
Gold und Seide ward mir zu läftig, mit feinem 
näfelnden Singfang. Er war mir fo recht die 
Berfonififation der alten Gefellfchaft, die die Re⸗ 
volution verräth, indeß fie fie öffentlich aners 
fennt. Alles kochte in mir und ich mußte hinaus, 

Ich ging die Duaid entlang ; fie waren mir 
litärifch befest. Wie an jenem Tage des 29. Ja⸗ 
nuar hatten die Soldaten alles bei fih, was zu 
einem Straßenfampfe nöthig ift, Hafen und 
Schaufeln, Leitern und Etride. Bolf war nicht 
mehr und nicht weniger ald gewöhnlich in den 
Gaſſen zu fehn. Ich ging über die Brüde ins 
Duartier links der Seine hinüber; dort hatte 
alles fein werftägiges Ausſehn; die Laden was 
ren offen, die Verfäufer ſchrien und die Arbeit 
lärmte wie gewöhnlich. Ich kam in den Garten 
des Lurembourg, wo man von Lärm, Gebränge 
und Staub erlößt war. So früh e8 and) noch im 
Sabre, eine Ahnung des Frühlings ſchwamm be- 
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reits in der Luft, die Stachelbeerbüſche und Hol⸗ 
lunderſträuche der Umzäunungen zeigten ſchon 
kleine, grüne Knöspchen, ſelbſt die alten Linden⸗ 
‚ bäume hatten ſchon einen Frühlingsanflug und 
über dem fchönen, friedlichen Garten, mit feinen 
weißen Statuen ftand ein fchöner, blauer, wol: 
fenlojer Himmel, Kinder mit ihren Mägden 
fpielten auf den Rafenbänfen, hie und da in 
den entlegenern Gängen ded Gartens gingen 
Studenten, Bewohner des diefleitigen Quartiers, 
in ihrem Buche lefend auf und ab. 

Sch feßte mich auf eine Banf, wo bereits 
zwei Frauen aus dem Volke faßen. Beide waren 
fehr ärmlich gefleidet, Fummervolle, bleiche Ge⸗ 
ftalten. Sie hatten ihre Körbe vor fih hin auf 
die Erde geitellt und ruhten aus, wahrjcheinlich 
von einem weiten Wege. 

Bon Zeit zu Zeit jprachen fie ein Wort. 

„Ja, ja meine liebe Frau“, fagte endlich Die 
jüngere Frau zur andern, e8 wird bald wieder 
loSgehn. 

Que voulez vous que le peuple fasse? On 
meurt de faim dans les Faubourgs !* 

„Mein Gott! mein Gott!“ jammerte die Alte. 
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.. „Que. voulez vous?" hob die jüngere Frau 

wieder an. „Das Recht auf Unterftügung neh⸗ 
men fie und,. wie fie und das Recht auf Ars 
beit genommen. Sehn Sie! Neulih hat man 
uns aufder Mairie die elende wöchentliche Fleifch- 
portion entzogen, mit dem Grunde, daß jept 
Saftenzeit fei und man Fein Fleifh zu eſſen 
brauche, — jetzt — fallen noch die 15 Centi— 
med weg, die wir biöher erhielten. 

„Und glauben Sie, daß ed dem Bolfe nügen 
wird, wenn ed eine neue Revolution macht?“ 
wendete die alte Frau ein, 

„Wir hoffen es,“ fagte die Andere. „ES 
werden noch einmal fo viel Infurgenten fein, 
als in der Affaire vom Juni.“ 

„Sie meinen alfo auch, daß wir einen Kö- 
nig brauchen?” meinte die Alte, „das hat mir 
auch der Kaplan von Val-de-Grace gefagt.” 

Non madame! erwiederte die andere Frau 
feft und beftimmt. Wir haben es lang genug mit 
den Königen verfucht. Ce qui nous faut c'est 
la sociale!“ 

Mit diefen Worten ftand fie auf und nahm 
ihren Korb wieder auf die Schulter. — — — 
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Das war das Gefpräch, das zwei Weiber 
aus dem Volke am Geburtötag der Republik 
hielten. 
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Polizei: Maafregeln. 


28. Bebruar. 


Herr Leon Faucher hat in diefem Augenblid 
fein Augenmerk auf einen fcheinbar geringfügis 
gen Gegenftand gelenkt. Aber es ift ein Kenn: 
zeichen ded Genies, das Geringfügige nicht zu 
überfehen. 

Die zerrifienen, mißfarbigen Tuchlappen, die 
noch hie und da die Wipfeln der Freiheitsbäume 
zieren, find der Gegenftand von 2. Fauchers 
Zorn; fie follen abgenommen werden. Dachte 
noch Jemand an dieſe flatternden Fähnlein ? 
Gewiß nicht! Aber es follen Jakobinermützen 
fein, Zeichen der rothen Republik; und von Dies 
fer foll Niemand fagen, daß fie unter Louis 


Napoleon ihr Symbol öffentlich aufſtecken dürfe, 
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Mag nun der Antiguarius. beweißen, daß 
die Republik nie anders dargeftellt wurde, als 
mit der phrygifchen Mütze; Herr Leon Faucher 
läßt ſich's nicht nehmen, daß jie nur im die 
Bagno's gehöre. Noch ganz Fürzlich ift der De- 
putirtenfammer gegenüber eine Statue der Ne: 
publik aus weißem Marmor aufgerichtet worden, 
welche auch eine phrygiihe Mütze auf hat, Auch 
dies wird überjehen. Auf den Sreiheitsbäumen 
fol daS Zeichen verfchwinden und dies foll nicht 
nur in Paris, ed fol durch ganz Franfreich 
gejchehen. 

Geht man jegt über die Pläge, fo wundert 
man fich, jehr häufig eine Schaar Gardiens ve 
Paris inmitten eines zahlreichen Kreiſes von 
Gaffenjungen um eine jener traurigen Pappel— 
bäume ftehen zu fehen, die Cauſſidiere im März 
des vorigen Jahres pflanzen ließ. Die Bolizei- 
diener fchütteln am Stamme. Sollte es fchon 
Maifäfer geben und beluftigen fich die Diener 
der Ordnung und Sicherheit mit diefem kind— 
lihen Spiele? D nein! Es gilt den abgefärbten 
Lappen herunterzufriegen, der oben im Winde 
Ihwanft. Hilft das Schütteln nichts, fo wird 
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eine Stange gebracht: man fpießt die Mütze 
auf, ſie füllt herunter und unter großem Jubel 
der Gaſſenjungen ſtecken fie die Wächter in eis 
nen Sad. 

Inder Provinz follen fich die Präfekten und 
Eouöpräfeften die Sache leichter machen... Weil 
jte finden, daß das Schütteln des Baumes und 
das Abnchmen der Müge mit der Stange Mühe 
giebt, fällen fie die Bäume. Diefe Prozedur ift 
radifaler, fie befriedigt das royaliftiiche Gemüth 
der Herrn und antizipirt das, was Herr Leon 
Saucher vielleicht fehr bald ſchon in einem zweis 
ten Rundfchreiben anordnen wird. Aber die Re— 
publifaner wollen e8 nicht leiden und an meh: 
reren Orten hat es deshalb ſchon Schlägereien 
gegeben. 

Das find die Sorgen, das find die Thaten 
der großen Männer, die jegt am Ruder ftchen! 
Ein rother Lappen läßt fie nicht fchlufen und fie 
ſchicken Hunderte ihrer Schergen aus, um auf 
ihn Jagd zu machen. Das Symbol unterdrüden 
fie, aber das Prinzip greift troß all ihres Thuns 
und eben durch ihr Thun unaufhaltfam weiter. 

Menn noch einmal in der Welt Freiheits- 
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bäume gepflanzt werden, jo wird nicht nur die 
rothe Mütze, ed wird die rothe Fahne auf ihne 
prangen. — N 

Indeß fchlägt ſchon in der lauen Winterzei 
hier und da einer der Barifer Freiheitöbäume 
Knospen. Es ift mir died wie ein Zeichen, daß! 
Frankreich feinen, wenn auch noch fo Furzen 
Rückfall in die Monarchie erleben werde, um 
in die neue, in die wahre Republik hinüberzu— 
fommen. — 
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THENEW YC RE F 
iPUBLICLIERARY: 


Die foziale Bewegung. 


I. 
6. Februar. 


Eine einzige Frage lebt in Frankreich. Eine 
einzige fteht wahrhaft groß und - unabweisbar 
aufrecht in diefer Fämpfenden Welt der That- 
fachen. 

Es ift die Frage der fozialen Reform. 

Während in den, dem Höhepunft der euros 
päifchen Bewegung am weiteften entrüdten Län— 
dern die Völfer noch um die primitive Selbft- 
ftändigfeit der Nationalität ftreiten und fich nach 
Racenunterfchieden von den Nachbarn trennen, 
mit denen fie Jahrhunderte hindurch unter patri— 
arhalifch gemeinfamer Zuchtruthe gelebt, um fich 
ald freie, fich ſelbſt beftimmende Individuen 
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Bölfer die politifchen Formen zu erobern trach— 
ten, in welchen die Demofratie zur Erjcheinung 
fommen fann, und fih mit aller Kraft dagegen 
fträuben, daß die Souverainität eines einzelnen 
Belieben noch länger dem vernünftigen Willen 
von Millionen hindernd oder vernichtend entges 
gentreten könne, iſt Frankreich, das Land, Das 
durch feine vorhergegangenen Revolutionen am 
weiteflen vorangetrieben ijt, wenigjtend mit dem 
lebendigen Theile feiner Bevölferung an die Lö— 
fung einer_Frage gegangen, die wir von unferem 
jetigen Standpunkt als die legte und größte 
Frage der Menjchheit betrachten müſſen, und 
die feine andere ift, ald die Frage nach der 
Befreiung und dem Selbſtſtändigwer— 
den jedes Einzelnen. 

Diefe Erfcheinung ift fataliftiich. Je mehr in 
diefem Lande, die politifchen Fragen befeitigt find, 
um fo jchärfer und Farer muß das Bedürf— 
niß fozialer Reformen hervortreten; das auch im 
übrigen Europa in ftärferem oder ſchwächerem 
Maaße gefühlt wird. Je mehr das Gefühl ver 
Gleichheit aller Staatsbürger in die Maſſen ge— 
drungen ift, um fo fühlbarer muß das Mißver- 
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hältnig hervortreten, das in unfrer jegigen Welt 
zwifchen der prinzipiellen Befreiung jedes Men, 
ſchen und der fozialen Lebensftellung befteht, zu 
welcher die ungeheure Mehrzahl der Menfchen 
verurteilt ift. Je officieller man „vie Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichfeit“ aller Staatsbürger 
von oben her proclamirt hat, um fo mehr muß 
ed den Mafjen Far werben, daß diefe „Breiheit 
Gleichheit (und Brüderlichfeit“) illuſoriſch Bleiben 
müſſe vor den beſtehenden oͤkonomiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen. Zndeß, wie in jedem induſtriell vorgerückten 
Lande, das Capital mit furchtbarer Gewalt auf 
die Arbeiterklaſſen drückt, und ihren Widerſtand 
herausfordert, fehlen in Frankreich jene großars 
tigen Schugmittel, die in England 3. B. Die 
berrfchende Bourgeofie vor dem Widerftand der 
Arbeiterkflaffen jchügen und die Dauer der Aus— 
beutung fichern. Der religiöfe Glaube, ver 
das irdifhe Elend mit der Hoffnung auf den 
Himmel vertröftet, ift in Frankreich tobt, und 
mit dem Himmel auch die Entfagung geftorben ; 
die Autorität höherer, bevorrechteter Klaffen, 
in England noch fo lebendig, ift in Frankreich 


zertrümmert. Frankreich befigt endlich nicht wie 
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England den ungeheuren Faktor der unauf— 
hörliden Arbeit, der, indem er fich immer 
neue Märkte öffnet, für die Maſſen, welche durch 
die Verbeſſerung der Mafchinen brodlos gewor— 
den, ewig neue Thätigfeit an andern Orten 
fchafft, die Arbeiter aber, indem er fie unaufhör— 
lich bejchäftigt, von der Möglichkeit, fich zu bil- 
den, abhält und fie gewiffermaßen mit den Ma— 
ſchinen identificirt, deren Zugehör fie find. 
Diefe große Potenz der unaufbörlichen Ar— 
beit fehlt in Frankreich.) Immer drohender wers 
den die Handeldfrifen und werfen ganze Arbei— 
terbevölferungen auf das Pflafter der Städte, 
wo fie dann zum Nachdenfen über ihr Loos und 
die Verhältniffe der Gefellfchaft gebracht werden. 
Bon diefem Augenblid wird die freie Preſſe ein 
Gift, das freie Vereinigungsrecht eine Gefahr, 
die Bildung und Erziehung ein wahres Unglüd! 
Sie fchaffen Empörer dort, wo es nur Skla— 
ven geben follte! Je mehr ferner der Begriff 
der Autorität in den Gemüthern der Maffen 
jhwindet, um jo unfreiwilliger fügt fich der Ars 
beiter der Autorität des Gapitald, das an Härte 
die bereitd zertrümmerten Autoritäten der Kirche 


m 


und der Monarchie noch zu übertreffen fcheint. 
Bon diefem Augenblick an wird die mater 
rielle Ordnung im Staate, dieſe Lebensbedin⸗ 
gung der Gejellichaft, Fein nothwendiges und 
freiwilliged Ergebniß der Orbnuug in den Ges 
müthern fein, fie wird ihre Bafis in den Ueber» 
jeugungen der einzelnen Staatsbürger verloren 
haben. 

Was fih fortan ald „Ordnung“ ausgiebt 
wird ein Aufgedrungenes fein, das nur Durch 
Mittel der Gewalt aufrecht erhalten werden Fann. 

Die Frage der fozialen Reform, die in den 
übrigen Staaten Europas nur ein Drang und 
eine unbeftimmte Sehnſucht ift, fteht in Frank— 
reich als eine Forderung von unerbittlicher Strenge 
da. Cie geht nothiwendig aus dem Bedürfniß 
hervor, der Welt, welche hier ihre beiden Grund— 
feften: den Glauben und die Autorität verloren 
hat, eine neue Ordnung zu geben. Je ruinen« 
hafter die bisherigen Grundlagen in fich felbft 
zufammenfallen, um fo unbezwinglicher wird der 
Drang nad einer neuen Dronung und um fo 
lauter der Ruf darnach. Zeigt fih ein guter 
Wille in den herrfchenden Klaflen, auf dem Wege 
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der Reform diefe Fragen zu Iöfen, fo ift Hofe 
nung vorhanden, daß fih die neue Ordnung 
der Dinge friedlich organifire; hält der Wider: 
ftand dagegen an und häuft er die Hinderniffe, 
fo wird eine Erplofion diefer Frage in der Form 
eined Klaffenfampfs ftattfinden. Ueber den Aus: 
gang deflelben kann man nicht zweifelhaft fein. 
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Die foziale Revolution ift die letzte Revo— 
Iution, die wir vorausſehn können, fie ift auch 
die großartigfte, durchgreifendfte und ſchmerzen— 
vollfte. 

Es liegt in dem Begriffe der Revolutionen 
ald der einzelnen Entwidlungsperioden, der ein- 
zelnen Palingenefieen der Menjchheit, daß fie, 
wie fie auf einander folgen, immer rabifaler, 
immer univerfeller werden, und, wie fie immer 
mehr Rechte für eine immer größerere Anzahl 
von Menfhen in Anſpruch nehmen, immer 
mehr Kräfte in ihren Kreis hereinziehn. Wie 
eine Revolution aus der anderen mit dialekti— 
fher Conſequenz hervorgeht, und jede fpätere 
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mit Nothiwendigfeit aus der vorhergehenden und 
allen vorhergehenden zufammen folgt, wie in der 
legten Revolution alle früheren enthalten find, fo 
ift die Lebte immer umfangreicher, immer tiefer 
eingreifend, als alle, welche ihr vorhergingen. 
Dies ift feine Utopie und feine ins Leere hin— 
geftellte Behauptung; e8 genügt, die Reihe ver 
großen Revolutionen, wie wir fie biöher über 
die Erde ergehen gefehn, auch nur flüchtig zu 
verfolgen, um davon die vollite Ueberzeugung 
zu gewinnen. — 

Die Revolution von 1848 ift die Fortfeßung 
der Revolution von 1789 ; ja man fann fagen 
fie iſt größtentheild ihre Wiederaufnahme vom 
Tage des 9. Thermidor an, wo fie durch den 
Sturz der Bergpartei gewaltfam unterbrochen 
wurde. Was ijt im Grunde Napoleons. Erjchei: 
nen, die Reftauration von 1815 und endlich 
Louis Philippe’s Thronbefteigung im Jahre 
1830 durch eine Eskamotage der ‚Revolution 
anders, als eine gewaltfame Unterbrechung, ein 
Intermezzo im Gange der franzöfiichen Ges 
fchichte? Zweimal wurde den treibenden Ideen 
der Zeit ein Damm aus todten Stämmen ent: 
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gegengeworfen; zweimal wurde eine Reſtauration 
verſucht, zweimal ſollten die Ideen der erſten 
Revolution vernichtet werden. Umſonſt! die PBrins 
cipien, die das Jahr 1792 in die Welt geſetzt, 
waren nicht umzubringen; faktifch gehemmt, breis 
teten fie fich ideel aus, vertieften fich, und führ— 
ten. zu neuen Conjequengen, bis endlich die Re- 
volution, in der Sphäre der That unterbrochen, am 
24. Februar wieder faftifch erfchien und ſo zu 
jagen wieder officiell in die Belt der Erſchei— 
nungen trat. 

Als vor der Revolution von 1789 der zu 
Grunde gerichtete tiers-Etat unvermögend gewor— 
den war, die Laft der Steuern zu tragen, da kam 
die Revolution heran, um den bis dahin fteuer- 
freien Laften des Adels und des Clerus die 
Gleichheit aller. Staatsbürger vor dem Geſetze, 
vor dem Staat und den Staatslaſten zu der 
monjtriren; der. ganze Andrang der Revolution 
richtete fich gegen das Inſtitut der berechtigten 
Stände; fie fielen und mußten in der Nacht 
des 4. Auguft mit der Abdankung aller Bor- 
rechte und Privilegieen ihre BEN unters 
zeichnen. 
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Das ift der wahre, der eigentliche Inhalt 
der erften Revolution. Was noch zu ihr hinzu: 
trat, der Kampf, der Krieg, die Zerfleifhung im 
Innern, das ift gewiffermaßen nur rein zufällige 
Beithat, durch die Reaction hervorgerufen, welche 
fih gegen die nothwendigen und rechtmäßigen 
Forderungen des dritten Standes erhob. 

Bor Anfang der franzöfifhen Revolution 
traten Bourgeoifie und ‘Proletariat vereinigt 
auf, oder vielmehr diefe zwei Stände, die fpä- 
ter hervortreten jollten, waren noch beijammen 
unter dem großen Namen des Tierd-Etat. 

Die Einheit beider lag darin, daß fie beide 
der herrfchenden, bevorrechteten Klaffe der dama— 
ligen Zeit, der Ariftofratie, aus Adel und Ele 
rus beftehend, gegenüber, — rechtlos waren, 
Ihre Rechtlofigfeit und der Drang, fich Rechte 
zu erringen, ließ fie eine lange Zeit hindurch 
mit vereinten Kräften handeln. Sie machten 
vereint die Revolution des Tierd-Etat, der nad 
dem Ausdrude von Sieyed bis dahin nichts 
war und Alles fein follte. 

Aber diefe Einheit des Zufammenwirfens 
der Bourgeoifie und des vierten Standes in ver 
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frangöfifchen Revolution war nur von Furzer 
Dauer, wie fie auch bei und in Deutfchland 
nur- von kurzer Dauer gewefen. Bald fagte die 
franzöſiſche Bourgeoifte, die in den Girondiften 
perfonifieirt war, „bis hierher und nicht weis 
ter!“ — und ftellte fi als ontrerevolution 
der Demofratie gegenüber. Als ihr Opfer fiel 
der Berg, Robespierre und feine Genoflen, 
und die Bewegung der Welt ftand eine Zeit 
lang ftill. Bon der erften franzöſiſchen Revolu— 
tion ber datirt fich alfo der Spalt zwifchen 
Bourgeoiſie und ‘Proletariat; durch den Gäh- 
rungsprozeß der Revolution hatten fich die Ge— 
genfäge geichieden. Es foll der nächſten Re- 
volution vorbehalten bleiben, diefe Gegenfäge in 
ein Dritted aufzulöfen, was wir nody nicht ha— 
ben und noch nicht zu nennen wiffen. 

Dur die Nothwendigfeit der Conſequenzen 
mußte die erite franzöfifche Revolution auch ges 
gen die Kirche und gegen den Katholicidmus ag- 
grefiv verfahren. Mit dem Throne und den 
privilegirten Kaften mußte auch die Gewalt ges 
brochen werden, die dem Throne und den Ka— 
ften eine himmliſche Sanftion verleiht. Die 
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Kirche, die Helfershelferin der Fürften und ihre 
ewige Bundesgenoffin gegen alle Völker, die fi 
für ihre Freiheit und Unabhängigkeit erheben; 
die Kirche, die Sanftion der SHerrfchaft und 
Unterdrüdung, welche über zerjtörte Städte das 
Tedeum fingt, die Umwiffenheit allein als Verbienft 
preift und die Lehre von der Ewigfeit der Ar- 
muth ald ein Dogma aufftellt5 die Kirche, die 
ewige Feindin der Revolution, mußte von der 
Revolution vernichtet werden, — wenn die Re— 
lution nicht ſelbſt beftegt werden wollte. 

So reih an Inhalt, fo kühn und großartig 
war die erfte Revolution, daß Franfreih un: 
vermögend war, fie durchzuführen und unter 
der Laft feiner Aufgabe zuſammenbrach. Es ge- 
lang den Feinden, den Königen, dem Adel und 
dem Glerus, das übrige abfolutiftifhe Europa 
gegen Sranfreich zu verbünden, und die Revos 
lution, die nicht über die Grenzen Franfreichs 
hinausgegangen, erlag der Coalition. Es ge— 
lang, den revolutionären Krater von Paris zu 
fihliegen. — Mit welchem Erfolge, das zeigt 
die Gefchichte. 

Indeß machten die Prinzipien der erften Re- 
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volution ideell ihren Weg unaufhaltſam weiter. 
Shre Rechtmäßigkeit, ihre Wahrheit, die Noth— 
‚wendigfeit ihres Erjcheinend läugnet heute faft 
Niemand mehr. Nur wer jebt offen reaftionär 
ift, wird der Erflärung der Menjchenrechte, wie 
fie Robespierre aufgeftellt hat, feine Unterfchrift 
verfagen. Solche Fortjihritte hat feit damals der 
fiegreiche Gedanke gefeiert! — 

Als die Revolution nun nach fünfzigjähri- 
ger Unterbrechung faktiſch in Frankreich wieder 
erſchien, war es natürlich, daß eine große Par- 
tei unmittelbar an das Jahr 1793 anfnüpfte 
und in Robespierre's Menjchenrechten, die ihre 
praktiſche Durchführung noch zu gewärtigen 
haben, die Keime aller Reformen erblidte. Es 
war dieß die große ‘Partei der einfachen, der 
radifalen Republifaner. 

Aber, — wer wundert fih darob? — Die 
Zeit war bereitd über die ‘Prinzipien des Kons_ 
vents und des Jahres, 1792 hinausgegangen! ‚ 
Es (hatte ſich) gezeigt, alnd die ganze moderne 
Geſchichte ift da, ed zu beweifen: daß die 
SGleihheitaller Staatsbürger vor dem 
Geſetze und dem bürgerlihen Rechte, 
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wie ſie die erſte Revolution in Franf- 
reich und unfereRevolutionin Deutſch— 
land dekretirt hat, illuforifch und eine 
reine Fiktion ift, fo lange nidt für 
alle Staatsbürger die Öleichheit der 
Lebensbedingungen hbinzutritt. Es hatte 
fich gezeigt, daß im Schooße einer und derfelben 
Geſellſchaft, welche für Alle gleiches Geſetz 
und gleiches Recht anerkennt, Herren und 
Knechte, Ausbeutende und Ausgebeutete, mit 
einem Worte Freie und Sklaven fortbeftehen und 
fich fogar durch Generationen fortpflanzen, fo lange 
nit die Gleichheit der Lebensbedinge 
ungen für ale Menfchen feſtgeſetzt ift. Es Hatte 
fich gezeigt, daß die einfeitige politifche Befrei- 
ung Nichts hilft, ja daß fie den Menfchen nur 
in defto bittreren Widerfpruch mit den bevorrech: 
teten Klaſſen ftellt, jo lange die andere materielle 
Befreiung nicht hinzutritt. Und von dem Augen 
blife an, wo died Far erfannt wurde, war die 
Partei der politifchen NReformer nicht mehr Die 
äußerfte. Zu dieſer Partei, welche die Urfache 
der menfchlichen Noth und Unfreiheit einzig und 
allein in den Inftituten der Kirche und Monar⸗ 
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hie auffinden wollte, trat bald eine zweite Par⸗ 
tei, welche tiefer nach den Urfachen der mates 
riellen Unfreiheit der Maffen forjchte und fie bes 
fonderd in den, Berhältnifien von Kapital und 


Arbeit fand; die wir noch fpäter zu entwoidtelin 


Gelegenheit finden werben. 

Eine ungeheure Erfcheinung war mit einem 
Male, durch die Erfenntniß obiger Wahrheit, 
ins Leben getreten. Zu den Männern der politi- 
fchen Revolution traten nun plöglich die Män— 
ner der öfonomijihen Revolution, die Sozials 
reformer — 

Ich fage hiermit nichts „Aufregended.“ Ich 
analyfire nur, ich zeige nur, was vorhanden ift, 
fage, was als ein im Schooße der Menfchheit 
vor fich gehender ‘Prozeß feine Entwidlung durch- 
machen muß. Ja, Gleichheitder Lebensbe— 
. dingungen fordert die neue Welt, und fie 
fordert fie als eine unerbittliche Confequenz, 
diefe Demofratie, die ihr felbft, Furzfichtige Tho— 
ren, gutgeheißen und ratifizirt habt, ohne des 
Wortes Tiefe und Bedeutung zu Fennen! Rein, 
es wird Fein Scherz getrieben mit den Worten 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit,“ die ihr 
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alfenthalben auf die Mauern gefchrieben und 
auch ald eure Devifen aufgenommen habt! Diefe 
Worte haben eine große, eine furchtbare Bedeu: 
tung, fobald das Bolf gefonnen ift, fie nicht 
nur für eine Phrafe zu halten! Wie, wenn Alles 
zufammentrifft zum Beweife, daß das Volk nur 
frei fein- fönne, wenn es mit Euch auf demiel- 
ben Niveau fteht; daß die Gleichheit nur 
dann wahrhaftig fei, wenn es mit Euch die 
gleichen Bedingungen des Lebens theift; daß die 
Brüderlihfeit endlih nur eine Wahrheit 
werden könne in einer Welt ver Gleihen? — 
Schredt ihr zurüd vor den Lofungen der Des 
mofratie, die ihr felber verfündigt habt? Thoren! 
um eures eigenen Heild willen müßt ihr die 
Welt weiter entwideln. — Um aus dem jeßi- 
gen Chaos, dad Proletariat heißt, die De— 
mofratie ald geordnete Welt herauszugeital: 
ten, müßt ihr nothwendig die Gleichheit der 
Lebensbedingungen fegen. Ihr müßt fie- jegen, 
um eine Welt, deren politifhe Form nicht mehr 
im Einflange fteht mit ihrem zurüdgebliebenen 
Inhalt, allmählig einer vernünftigen Organifa- 
tion entgegen zu führen; ihr müßt fie fegen um 
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Eurer jelbft willen, um Euch vor den Gefahs 
ren der Demofratie zu fchügen, die Euch, wie 
fie jest ift, verfchlingen würde. 

Seht felbft, wohin Euch die einfeitige, die 
halbe Proclamation der Gleichheit geführt hat 
und antwortet felbft: ift es nicht zur nenen 
Barbarei? Euer allgemeines Stimmrecht, fo 
lange nicht ein Zweites, die geiftige und mas 
terielle Freiheit Aller, hinzutritt, fördert den Uns 
finn zu Tage und liefert Refultate, die Euch 
ebenfowenig ald das Bolf befriedigen Fönnen } 
Abermals ift die Infurrection, der Kampf, der 
Krieg mitten in der Gefellfchaft. Auf die confes 
quenten Forderungen der Maflen habt ihr aber» 
mald nur die alte Antwort: „Kanonen“. Aber 
wie lange werben fie hinreihen? Je mehr wir 
den Engpaß befchauen, in den wir gefallen find, 
deſto mehr bangt und und wir müflen fagen: 
Fa, diefe Zeit des Durdgangs ift furchtbar, ift 
entfeglich und fie ftellt die Bildung, die Eivilie 
fation von Jahrhunderten in Frage. Wie kön— 
nen wir aus dem Dilemma herausfommen? 
Einzig und allein indem wir confequent find 


und den zweiten Schritt thun, nachdem wir den 
A. Meisner; Paris IL, 2 
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erften gethan: indem wir die materielle Be 
freiung der Maffen vollenden, nachdem wir 
die geiſtige dekretirt. 

Gleichheit der Lebensbedingungen ſchaffen, 
das iſt das Ziel der ſozialiſtiſchen Schulen, 
welche es auf verſchiedenem Wege erreichen 
wollen, der ganze Zweck des Sozialismus und 
deſſen letztes verwegenſtes Wort. Ob Mar hers 
ausgefagt, ob dunfel empfunden, liegt ed allen 
fozialiftifchen Beftrebungen zu Grunde. In der 
Loſung feldft finden die verfchiedenen Parteien, 
die progreffiven Demofraten, Sorialiften und 
Gommuniften ihre Einheit; das Wie des Er- 
reichens allein fpaltet fie. 

Aber wie fhafft man für Alle die 
Gleichheit der Lebensbedingungen und 
wie ift diefe Gleichheit zu verftehen?. 
— Mit diefer Frage treten wir mitten in das 
große Problem der Zeit, mitten in das Problem 
der Eocialreform herein. — Wir werden bier 
zuerft bemerfen, daß der ganze moderne Eocia 
lismus von der Lofung des Rechts auf Ar— 
beit, das ift ded Rechts jedes Menfchen, durch 
Arbeit zu leben, ausgegangen ift. Wahrhaft tief- 
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finnig hat die Vernunft des Volks in dieſer 
großen Devife den Ausgangspunkt der ganzen 
Gedanfenbewegung, den Schlüffel des ganzen 
Gebäudes aufgefunden. 

Se mehr wir über dieſes Wort nachdenken, 
das — fo einfach es ift — principiell Alles zu— 
fammenfaßt, je mehr müfjen wir über die wun— 
derbare Logik der Maflen in VBerwunderung ge— 
rathen. 

Die Moͤglichkeit, aller Lebensbedingungen theil- 
haftig zu werben, die Möghükeit menſchenwür⸗ 
diger Thätigkeit und Entwidelung wurzelt ganz 
und vollſtändig in einer Potenz: der Arbeit. 

Arbeit iſt an und für ſich ſchon der Prozeß, 
der das Weſen jedes Menſchen zur Geltung, zur 
Entwickelung bringt; Arbeit iſt ferner die Grund⸗ 
bedingung des Eigenthums. Ohne Arbeit 
gibt es kein Eigenthum, keinen Beſitz. Ohne 
Eigenthum aber gibt es keine Freiheit, keine 
Perſönlichkeit, keine Selbſtbeſtimmung, keine Mög— 
lichkeit körperlicher und geiſtiger Ausbildung. 
Als neues Glied dieſer Kette geht endlich die 
Erziehung hervor. Ohne Eigenthum gibt es 
feine Erziehung, ohne Erziehung wiederum hat | 
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der Staatsbürger keine Möglichkeit in der Hand, 
durch Arbeit Eigenthum zu erwerben. 

Erziehung und Eigenthum find die Lebensbe- 
dingungen, die für alle Menfchen gleich wer: 
den müflen, in deren Beſitz Jeder geftellt wers 
den muß; alle drei entwideln fi aus einem 
Principe: der Arbeit. Das Bolf alfo und Die 
Sozial-Reformer, die dad Recht auf Arbeit for- 
dern, fordern jomit ein Recht auf Eigenthum, 
ein Recht auf Erziehung. Arbeit, Eigenthum, 
Erziehung: dieſe % Begriffe fließen auseinan- 
der, ergänzen fich gegenfeitig. Jedes Glied der 
großen menfchlichen Geſellſchaft in den Beſitz 
diefer drei Potenzen zu feßen und Jeden dadurch 
wahrhaft zu befreien, das ift die große For— 
derung der Zeit. 

Begreifen wir nun, was die Lofung des 
Arbeitsrechts bedeute, diefe faframentale Lofung 
ded franzöfifchen Proletariats, die zuerft auf den 
Barrifaden des Februar ausgeftoßen wurde, Die 
ganze Revolutionszeit erfüllte und abermald auf 
den weit furchtbarern Barrifaden des Juni wies 
der erfchien ? Alle, die bisher von der Noth und 
Laft der Armuth gebeugt, zur Eigenthumslofigfeit 
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und Unwiſſenheit verurtheilt waren; Alle bie 

bisher wie Sträflinge( ſiebenzehn) Stunden des 43 
Tages fih abgemüht, ohne zu einem Eigenthum 
für ſich jelbit und zu einer Erziehung für ihre 
Kinder gelangen zu können; Alle die bisher den 
unendlichen Reichthum der Erde mit ihrer Hände 
Arbeit und Kunftfleiß gefchaffen, um felbft aus 
ihm heraus nur das zu erringen, was ein baa⸗ 
red Leben erhält, fie Alfe/ riefen: „droit au”, 
travail «) und glaußten mit Recht in diefer Lofung “ 
die ganze Emancipation ihrer Zufunft finden zu 
fönnen. — 

Aber dad Recht auf Arbeit ift nur ein 
Prinzip, man darf dabei nicht ftehen bleiben. 
Wie realifirt man es? 

4 Im verzeihlihen Irrthum wandte fich das 
PBroletariat zuerft an den Staat; ed ging von 
der Anfchauung der Communiſten aus: daß der 
Staat die Arbeit garantiren müfle, kommanditi⸗ 
ren könne. — Iſt der Staat nicht reicher, als 
alle Eapitaliften, ift er nicht fcheinbar chrlicher, 
als fie alle? Iſt es nicht feine Beftimmung, alle 
Staatsbürger mit gleicher Liebe zu umfafjen? 

Run zeigt ed fich aber bald, vaß der Staat 
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nimmermehr das Haupt induftrieller 
oder agrifoler Unternehmungen werden 
fönne, ohne der PBrivatinduftrie Eon- 
furrenz zu machen und fie allmälig zu 
ruiniren. Gefegt, der Staat übernähme es, 
den Arbeitern, die arbeitslos find, Arbeit zu ges 
ben, er würde, da er der einzige Arbeitgeber im 
Staate wäre, der dad Arbeitgeben nicht aus 
fchlagen fönnte, bald derjenige inbuftrielle Un- 
ternehmer fein, der die meiften Arbeiter hätte 
und die meifte Arbeit lieferte. Bald würde die 
Privatinduftrie nicht mehr im Stande fein, ſich 
neben ihm zu halten, der Staat würde alle 
Kapitalien in ſich aufhäufen. 

Sp würde der Staat, wenn er auch nur 
mit mäßigem Arbeitgeben angefangen hätte, bald 
mit vollen Segeln in den Gommunismus 
einfaufen, der Alles in die Hände des Staatd 
giebt und den Staat zum Herrn und Befiger 
alles Bodens und aller Kapitalien macht. 
| Hätte ſich dad Loos des Arbeiterd bei dies 
fem Wechfel der Ordnung gebeflert? Nein! Er 
hätte den Herrn gewechfelt, er hätte ftatt ben 
Privatmann den Staat zum Herrn erhalten. 
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Das Prinzip der Lohnarbeit wäre geblieben. Der 
Charakter der Arbeit, wie fie jebt befteht, und 
der darin liegt, daß. der Arbeiter einen furchtbar 
großen Theil ded Arbeitswerthes, den er Liefert, 
in die Hände einer nichtarbeitenden Klaſſe ab⸗ 
liefert; dieſer Charakter hätte ſich nicht geändert. 
Die jetzt beſtehende Theilung der Geſellſchaft in 
zwei Hälften, die eine, welche arbeitet und nicht 
beſitzt, und eine, welche beſitzt und nicht arbei— 
tet, wäre fomit nicht gehoben worden. Die Schei⸗ 
dung zwifchen Gapital und Arbeit bliebe dieſelbe, 
der Arbeiter würde eben fo wenig, ald im alten 
Staat, Befiter feines Produfts und Arbeitöge- 
winnes, Befiger des vollen Werths feiner Arz 
beit werden. An der. Stelle der jegigen nichtar« 
beitenden Kafte der Gapitaliften würde eine 
neue nichtarbeitende Kafte, die Kafte der Natio— 
nalbeamten und Ueberwader der Ar— 
beit, treten, und abermals wäre es die Arbeit, 
welche diefes neue Paraſitenthum ernähren müßte, 
Die Menfchheit hätte fih nur in. einem verhäng— 
nißvollen Cirkel bewegt. 

Darum fort von dieſer Anſicht, die nur eine 
neue Auflage des alten Autoritäts-Staats 
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bieten kann! Wie dort eine Berfaffung ok 
troyirt wurde, wird hier Brod oftroyirt. Zwed 
der Gefchichte ift es aber, den Autoritätäftaat 
aufzuheben in der Freiheit, in der vollen, unbe 
grängten Freiheit, mit einem Wort in der Her 
renlofigfeit, ich möchte fagen in der Anarchie, 
Jeder Berfuch, ven Staat zu ftärfen, ihn als 
neue Autorität aufzuftellen, muß ald ein At 
tentat auf die Bewegung der Menjchheit, als 
ein Attentat auf die Freiheit betrachtet werben. 
Was ich durh Verleihung erhalte, und wäre 
ed auch vom Staate, erhält mich in der Knecht— 
haft; nur daß ich mir durch eigene Kraft 
die Mittel meines Lebens zu jchaffen, das ift: zu 
nehmen vermag, erhält mich frei. Es gilt alfo 
nicht, die Arbeit, Died große und einzige Mit- 
tel, fich die Lebendbedingungen zu nehmen, einer 
neuen Feudalität, der Feudalität des Staates zu 
unterwerfen ; ed gilt die Arbeit von ihren legten 
Feffeln gänzlich zu befreien, nur dann wird bie 
Selbftherrfhaft, die Souverainität 
Aller fein leered Wort fein. 

Das Recht auf Arbeit, wie wir es auffaflen, 
iſt aber nicht blo8 das Recht jedes Menfchen, 
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durch ſeine Arbeit zu leben. Damit wäre we⸗ 
nig geboten! Wie leben? Als Nationalwerkſtät⸗ 
ten= Arbeiter, bei nicht größerem Lohne, als ihn 
jegt der Arbeiter einer gewöhnlichen Fabrik hat, bei 
Fortdauer der Unmöglichkeit fich felbft zu bilden 
oder feine Kinder zu erziehn? Das wäre höch— 
ftend das Recht jedes Menfihen, in einem civi- 
lifirten Staate nicht Hungers fterben zu dürfen. 
Aber das Recht auf Arbeit bedeutet für Den 
jenigen, der wie wir dem progrefiiven Geift der 
Revolution gefolgt ift, weit mehr. Es bedeutet 
das Recht jedes Menfchen ſich durch Arbeit die 
Gleichheit der Lebensbedingungen mit 
allen Andern verjchaffen zu fönnen, 
fomit jedem Andern gleid und wahr- 
haft frei werden zu können. 

In diefer Faſſung, welche die einzige richtige 
fein kann, erhält das Recht auf Arbeit, das in 
feiner erften Form ein höchft Fümmerliches war, 
eine neue, weit großartigere Bedeutung und er- 
hebt fich zu einem. neuen fozialen Rechte, wie 
es der Größe und Würde der neuen Revolution 
angemeſſen ift. 
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Damit aber die Arbeit im Stande 
fei für alle Menſchen die Gleichheit 
der Lebensbedingungen zu ſchaffen, da— 
mitfie wahrhaft produktiv werde und 
alle Menfchen frei mahen könne, müßte 
fie zu erst jelbft frei fein. Frei, in dem 
Einne, ald es jedem freiftehen müßte, feine 
Kraft und Thätigfeit zu üben und die zur Ar« 
beit unentbehrlihen Bedingungen: Arbeits- 
ftoffe und Arbeitsinftrumente zu benügen. 
- Nur die Arbeit müßte produktiv fein; alles 

‚ Mebrige: Boden und Gapital müßte in die Kate— 
gorie der Produfte zurüdtreten. Die Arbeit müßte 
aus dem Zuftand in welchem fie fich jebt be— 
findet und in welchem einige Einzelne ald wahre 
Könige der Arbeit fie beherrfchen, in einen neuen 
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Zuſtand eintreten, wo ſie die freiwillige Thä— 
tigkeit jedes Einzelnen wäre. 

Wenn wir num an die Frage gehen wollen, 
welches wohl die fünftige Form der Arbeit fein 
werde und zwar mit fataliftifcher Notwendigkeit 
fein müfje, fo wird ed gerathen fein, zuvor einen 
Blick zurüdzumwerfen und nach den vorhergegan- 
genen Formen der Arbeit zu fragen. Wir wer: 
den aus einem, wenn auch nur flüchtigen Ueber: 
bli der Gefchichte der Arbeit erfehen, daß dieſe 
ebenfo wie ihr Produft, das Eigenthum, in einer 
fortwährenden Umwandlung begriffen war, die 
ganz wefentli den Charakter einer allmäligen 
Befreiung an fih trug. Nachdem wir die Feſſeln 
aufgezählt haben, die von der Arbeit bereitd ab» 
geworfen und zerfehmettert worden find, wird 
ed und klar werden, welches die legte Feffel fei, 
die ihr noch bleibt und die fie noch abzuwerfen 
habe. Wir werden damit einen Begriff gewon- 
nen haben von der Form, in welcher die Arbeit 
einſtmals erfcheinen, wird. 

Die erfte Periode der Arbeit war die, in 
welcher die große Majorität der Menfchen und 
ihre ganze Arbeitöfraft von einer Fleinen, aber 
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ſtarken und intelligenten Minorität in Beſchlag 
genommen wurde. Dieſe Zeit, die Zeit der 
Sklaverei oder der vollkommenen Aus— 
beutung hat unläugbar beſtanden; ſie hatte 
als korrelate Begriffe die Abſolute Monar— 
chie und abſolute Autorität der Kirche. 
Mit den Menſchen und ihrer Arbeitskraft war 
auch der ganze Boden im Beſitze Einzelner 
und wurde von der großen Majorität zu Nutzen 
und Bortheil diefer Wenigen bearbeitet. In die— 
fer Zeit war der Arbeiter nichts Anderes, als 
ein Arbeitöwerfzeug in der Hand feines Herrn; 
diefer Fonnte ed nach Belieben zertrümmern, d. h. 
der Herr hatte über den Arbeiter dad Recht des 
Lebens und des Todes. 

Almälig mit dem Vorrücken der Cultur 
ging der Arbeiter aus diefem Zuftande in einen 
andern über, in den Zuftand der Unterthänig- 
feit und des Lehensverbandes. Diefer Zuftand 
hat fi) aus der Zeit her, da er allgemein war, 
noch hier und da im zurüdgebliebenen Ländern 
erhalten. Sein Character ift leicht zu ſtudieren. 
Der Arbeiter ift hier Fein Sklave mehr, der mit 
feiner ganzen Arbeitöfraft und mit Allem, was 
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er produzirt, feinem Herrn angehört, er iſt ein 
wenn auch nur einigermaßen fich ſelbſt beftim- 
mended Wefen geworden. Zwar läßt fich der 
Herr noch von ihm ernähren, erhält ihn in Res 
fpeft und Gehorfam, richtet ihn und kann ihn 
ins Gefängniß werfen, aber der Herr hat Fein 
Recht mehr über fein Leben, Fann ihn nicht nach 
Belieben faufen. Der Arbeiter ift von nım an 
nur infoferne ein Kapital in der Hand feines 
Herrn, ald er von den fieben Tagen der Woche 
mit einer Anzahl von Tagen ihm angehört. 

Auch diefer Zuftand, der in der Zeit menſch— 
licher Unwiffenheit ganz ruhig ertragen und als 
ein vernünftiger hingenommen wird, hat fid) 
überlebt. In den meiften Ländern Europas ift 
der Arbeiter fein Frohnfnecht mehr. Die Laften 
find von ihm abgefallen; er fteht nicht mehr 
unter gutöherrlicher Gerichtöbarfeit. Der Arbeis 
ter hat mit feinem’ ehemaligen Herrn gleiche 
bürgerliche Rechte. Iſt er darum ſchon wahr: 
haft frei? — 

Das wird fich zeigen. — 

Mir fehen fogleich, daß der Arbeiter, der 
formell freigefprochen ift, in der Anwendung ſei— 
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ner Arbeitöfraft auf die Arbeitäftoffe abhängig 
geblieben ift von denen, die aus jener vergange 
nen Zeit her Befiger des Bodens oder der Ka- 
pitalien waren. Boden und Kapital find aber 
die zwei Bedingungen der Arbeit. Nicht jo viel, 
fo oft und fo lange als er ed will und möchte 
fann der Arbeiter feine Thätigkeit üben, er ift 
genöthigt, fich dem Beftger der Kapitale, Rob: 
ftoffe, Arbeitömittel 2c. für eine beliebige Zeit 
zu verfaufen. Je nachdem diefer ed verlangt, 
arbeitet er oder arbeitet nicht. 

Er gehört nicht mehr wie der antife Sklave 
oder der moderne Leibeigene zum Grund und 
Boden feined Herrn, aber er kann ohne deſſen 
Einwilligung überhaupt Nichts produziren. Die 
Möglichkeit des Lebens durch Arbeit liegt nicht 
im Arbeiter felbft, in feinen ftarfen Armen, in 
feinem tüchtigen Kopf, in feiner Kraft, und. fei- 
ner Luft zum Arbeiten, fie liegt außer ihm, 
im Belieben defjen, der ihn gemiethet, der die 
Kapitale in der Hand hat und in der Kraft 
diefer Kapitale gegenfeitig. Der, der arbeitet, iſt 
abhängig von dem, der nicht arbeitet und durch 
den Kapitalbefig ded Arbeitens enthoben ift. 
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Doch noch ein anderes Kennzeichen der Skla— 
verei findet ſich im jetzigen Arbeiterſtande. Nicht 
für ſich produzirt der Arbeiter das, was er pros 
duzirt; er fteht zu feinem Werfe im VBerhält- 
niffe einer Mafchine. Richt ihm gehört die Lein- 
wand, die er webt, der Stahl, den er hämmert, 
überhaupt das Produft, das er zu Stande bringt. 
Er fchafft nicht um zu fchaffen, er fchafft um zu, 
leben. Erft wenn er zu fchaffen, zu arbeiten auf- 
gehört, fängt er. zu leben an. Das Kapital hat 
Herrenreht auf das Produft und verwerthet es 
nach dem Preife des Marftes, nicht aber der 
Arbeiter. Er ift gleichbedeutend mit dem Ham: 
mer, dem Spaten, dem Webftuhl. Er ift ein 
Arbeitöwerfzeug, das man gemiethet, ein Zuges 
hör der Mafchine, die fich der Herr erbaut hat. 

Dadurch Hat aber die Arbeit aufgehört, für 
den Arbeiter irgend einen Reiz zu haben und 
ift eine Plage geworden. Das ijt dad Wider: 
wärtigwerden der Arbeit, das ein neued Kenn: 
zeichen der modernen Arbeitöform ift. 

Das Kapital iſt ein wahres Königthum. 
Es zieht fich zurüd und feine Unterthanen, de- 
ren einzige Lebensbedingung der Berfauf ihrer 
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Kräfte, ihrer Arbeit iſt, und die nicht in ſich 
ſelbſt die Mittel, ſich zu genügen, tragen, gehen 
unter. O, ſpreche man von der Freiheit des Ars 
.beiterd in unfern Tagen! Er hat nicht einmal 
die Farge Freiheit, fih mit feinem Meifter frei 
über dad Ausmaad des Lohne verftändigen zu 
fönnen. Er geht zu Grunde, wenn ihn das Ka 
pital nicht befchäftigt. Ein Einziges bleibt ihm 
ungefchmälert: er kann Hungers fterben, fo oft 
ed ihm gefällt. 

Das find die Umbildungen des Sffaven in 
den Leibeigenen und des Leibeigenen in ven 
Proletarier. Man fieht, es ift nicht zu wie, 
wenn man fagt, der Arbeiter habe in den drei 
Phafen, die er durchgemacht hat, nur eine Fi 
tion gewonnen. 

Aber der wahre Charakter der modernen 
Sflaverei liegt in etwas ganz Anderem. Nicht 
bloß, daß der Arbeiter nur mit der Erlaubniß 
derjenigen arbeiten kann, welche im Beſitze des 
Bodens und des Kapitals ftehen und ihm feine 
Arbeit abfaufen; der Arbeiter muß auch noch 
diefe Erlaubniß, arbeiten zu können, mit einem 
furchtbaren Tribute bezahlen, der gewiffermaßen 
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eine Steuer der Arbeit an die Souveränetät des 
Kapitals iſt. Unter den verſchiedenen Formen 
der Rente, der Intereſſen, des Profits, der 
Miethe und des Pachtzinſes gibt der Arbeiter 
ſeinen Tribut an die dominirende Kaſte ab, die 
ihm zu arbeiten erlaubt. Der Lohn, den der 
Arbeiter erhält, ſteht keineswegs in irgend einem 
Verhältniſſe zum Werthe und zu dem Preis der 
gelieferten Waare. 

Der Lohn des Arbeiters beträgt meiſt nur 
ſo viel, als die Unterhaltskoſten des Arbeiters. 
Daß der Arbeiter ald Arbeitsinſtrument am Les 
ben erhalten werde, das iſt's, um was es fi 
handelt. Geſetze des Verkehrs, Verhältniſſe des 
Marktes, die ganz unabhängig find von den 
- Berfönlichfeiten der Kapitaliften und nur durch 
das Spiel der Kapitale gegen einander beftimmt 
werden, regeln den Lohn. Der Arbeiter, in einen 
Kreis von Nothwendigfeiten gebannt, fteht wie 
unter dem Stempel einer Luftpumpe, die ihm 
nach Geſetzen, von denen ſie felbft Nichts weiß, 
die Lebensluft zumißt und abmißt. Dabei ift fein 
Menſch anzuflagen ; die Mafchine ift fo gebaut, 
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Worin liegt der Grund des Unheils, die 
Urſache alles Böſen? Es liegt darin, daß das 
Kapital aus ſich ſelbſt heraus für die 
fleine Anzahl derer, die es befißen, durch feine 
Gonftituirung als Kapital, eine ewige 
Duelle des Neihthbums wird. Bei Tag 
und Nacht, ob ihr Herr abwefend fei, ob er 
wache oder fchlafe, ob er tanze oder zeche, ar: 
beitet für ihn das Kapital; wie eine Pumpe 
fhöpft ed fremde Arbeit aus und vermehrt fich 
felbit in fteter Progrefiion nach unerbittlichen 
Geſetzen. Auf der einen Seite wird die Arbeit 
ausgefogen durch den Zins, den fie als Tribut 
der Souveränetät des Kapitaliften zu zahlen hat, 
auf der andern vermehrt fich das Kapital. Man 
erlaube mir ein Beifpiel. In England, wo bie 
Mafchine unferer jegigen gejellichaftlichen Orga— 
nifation die höchſte Ausbildung erreicht hat, find 
fiebenzehn Pairs im Beſitze von jährlich vier: 
unddreißig Millionen Francs Renten, Anderer: 
feitö hat man im Parlament nachgewiefen, daB 
es viele Arbeiter gebe, welche wöchentlih nur 
acht und einen halben Penny (84 Pence — 
26 Fr. rhein.) ungeführ 92 Gentimen verdienen. 


— 35 — 


Somit hat Jeder der ſiebenzehn Reichen das 
Einkommen von vierzigtauſend Arbeitern. Einer 
von ihnen, der Herzog von Northumberland, be— 
zieht ein Einkommen jährlich von 3,500,000 
France, alfo — 9,589 Franc täglich, er. hat 
aljo täglich ebenfo viel wie achtzigtaufend Ar— 
beiter. — 

Nun aber kann diefer Bair fein Kapital von 
70 Millionen Franken anlegen. In zwanzig 
Sahren hat es fich verdoppelt, in vierzig ver: 
vierfacht ; er kann fiebzig Millionen verthun und 
hinterläßt deffenungeachtet noch ein gedoppeltes 
und vervierfachtes Vermögen feinen Erben. Durch 
eigene Arbeit hat er feinen Heller hinzugethan, 
aber jein Sohn, fein Neffe erben neue Milliv- 
nen. Scheint Ungerechtigfeit darin zu liegen? 
Das Kapital ift einmal fo organifirt, 

Uebrigens darin, daß diefer Eine fo reich 
ift, wie taufend Andere, liegt die Ungerechtigkeit 
nicht. Das Kapital des Herzogs von Northums 
berland könnte gerecht angefammelte Arbeit ſei— 
ner Väter fein. Die Ungerechtigkeit liegt in et- 
was Anderm. Der müßige Neiche, der immer 
ausgibt ohne zu yproduziren, follte einmal auf 
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den Bunft fommen, fein ganzes Vermögen -aus- 
gegeben zu haben, indeß der Arme, der ewig 
arbeitet, einmal zu Bermögen gelangen follte. 
Es ift gerade das Umgefehrte der Fall. Der 
Reichthum ded Reichen ift in fich felbft Duell 
ewig neuen Reichthums, der Arme bleibt arm 
durch den Tribut, den er zu zahlen hat. 

Man würde es für eine große Ungerechtig— 
feit halten, wenn der Reiche den Armen erhals 
ten follte, ohne daß der Arme etwas dafür 
thäte. Man würde dies in hohem Grade un- 
moralifh nennen. Auch gefchieht dies nicht. Es 
gefchieht das Entgegengefeßte: der Arme erhält 
den Reichen. 

Der Zins, der in der ia — 
der Geſellſchaft den Kapitalien ewig zufließt, iſt 
ein Ausdruck für fremde Arbeit. In der Kiſte 
vermehrt ſich das Geld nicht. Woher fließt es 
den Kapitaliſten zu? Aus fremder Arbeit. Die 
Thätigkeit derer, welche arbeiten, nährt die, 
welche müßig find. Was haben die Defonomiften 
darauf zu erwiedern, weldye die Arbeit als Ba- 
ſis des Eigenthums anerkennen? Nach ihrer 
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Definition muß die Rente des Kapitaliften Dieb- 
ftahl am Eigenthum des Arbeiters fein. 

Nun aber findet Eins ſtatt. — 

Ze zahlreicher aber die Kapitalien werben 
und je mehr fie anwachfen, defto mehr muß fih 
die Arbeit felbft berauben, und fich felbit des 
Nothwendigen entiehlagen. Mit andern Worten: 
je mehr Parafiten im Lande find, defto weniger 
hat die Arbeit und der Arbeiter zu confumiren, 

Wir ftehen Hier bei der Entdeckung eines 
furchtbaren Geſetzes. Es ift in Kürze formulirt 
diefes: Vermehrung des Kapitals einer: 
feits, bedingt auf der andern Geite 
Vermehrung des Pauperismus. Wachs— 
thum des Kapitals hegt AU 
des Proletariate. 

Die Defonomen ded Kapitalismus läugnen 
Died: Nein! fagen fie, die Intereffen von Ka— 
pital und Arbeit find folidarifch. Je blühender, 
je reicher das Kapital, defto beſſer ergeht ed dem 
Arbeiter. Viel Kapital ſetzt viel Nachfrage nach 
Arbeitern, viel Nachfrage fegt gute Löhne. 

Trauriged Sophisma! Biel Kapital beveu- 
tet nichts Anderes ald viel Spoliation, viel 
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Ausſaugung der Arbeit! Was nutzt das Stei— 


gen der Löhne, wenn ſich zugleich die Preiſe 
der unumgänglichiten Lebensmittel vermehrt ha— 
ben? Wodurch Fann das Kapital anders fteigen, 
ald durch den Profit und woher joll der Profit 


“anders fommen, ald vom Abzug vom Taglohn? 


Kapital überhaupt ift aufgehäufte, zurüdgelegte 
Arbeit, fie kann fih nur dadurch aufhäufen und 
zurüdfegen, daß fie der Konfumtion des Andern 
entzogen iſt. 

Uebrigens zeigt die Erfahrung nur zu deut» 
lich die Wahrheit diefes traurigen Satzes. Wir 
brauchen nicht weit zu gehen. In England, wo 
die jegige gejellige Ordnung zur höchſten Blüthe 
gefommen ift, in England gibt es fünf Millio— 
nen Menfchen, die nicht ganz "34 Centimes täg- 
lich zu verzehren haben. In Frankreich hat eine 
Bevölferung von fieben Millionen täglich nicht 
volle funf und zwauzig Centimes zu verzehren. 
Das ſind Thatſachen. Vergebens würde alle 
Macht des Staates, alle Philanthropie der Be— 
ſitzenden dieſen Verhältniſſen entgegenkämpfen 
wollen. Sie ſind nothwendige Reſultate der 
jetzigen ſocialen Organiſation. Vergebens wäre 
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cd auch, Steuern auf die Reichen zu legen. Sie 
würden nur die Arbeit, die Duelle alles Reich— 
thums verftopfen. Der innere Mechanismus der 
induftrielfen und öfonomifchen Majchine muß ein 
anderer werden, wenn dieſer Auspumpung der 
Menfchheit ein Ende gemacht werden follte. Die 
Geftalt des Kapitals feldft muß transformirt 
werden, wenn es nicht, indeß es fich felbit be— 
reichert, Andere verarmen machen foll. 

„Wie es ift,” fagt Ramon de la Sagra 
fehr fchön, „gleicht das Kapital einem jener uns 
geheuren Räderwerke, welche unter ihren eifer- 
nen Rollen Alles zeritampfen, was darunter 
kömmt. Mittlere und Heine Gapitalijten, Land» 
befizer, Gewerböleute, Arbeiter, Alle werden uns 
ter dem ehernen Rollwerf des Kavitals zermalmt 
und nichts bleibt übrig, als der ftarfe Cylinder 
und der Staub des Proletariatd, — der unges 
heure Reichtum und der Pauperismus.“ 

Da ftänden wir nun. Fragen wir nun nod), 
warum ein Zehntheil der Menfchen alle Güter 
ded Lebens befist, Reichthum, Bildung umd 
Glück, während neun Zehntheile zu maßlofer 
Arbeit, Hunger, Noth, Unwiffenheit und Ent« 
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behrung verurtheilt find? Fragen wir, warum 
der Arme arm bleibt, troß aller Noth, und wars: 
um der Neiche, der nichts thut, täglich reicher 
wird? Fragen wir noch, woher ed fomme, daß 
Reichtum und Noth zwei unzertrennliche Ger 
nofjen, zwei ſich gegemüberftehende Phantome, 
ewig einander entgegentreten und gleichzeitig ins 
Ungeheure anwachfen? — Suchen wir nicht, 
wenn wir dies je gethan, den Grund von Arm 
und Reich, den Grund des Reichthums und des 
Elends auf Erden, den Grund endlich aller Un- 
gleichheiten in der angebornen Berfchiedenheit 
menfchlicher Anlagen und Fähigkeiten, in unver: 
änderlichen Naturgefegen, im Fleiß und im Mü— 
Biggang, in der Sparfamfeit und dem Talente 
des Einen, in der Verfchwendung und der Ta- 
Ientlofigfeit de8 Andern. Kein unabänderliches 
Naturgeſetz ift hier anzuflagen; das fociale Uebel 
der Ungleichheit, die ganze Noth der Zeit hat 
ihren Grund nothwendig in den focialen Ein- 
rihtungen und in der eben beftehenden Organi— 
fation der öfonomifchen Verhältniſſe. — Nicht 
Gott und nicht die Natur, fondern die Menjch- 
heit ſelbſt ift Urſache ihrer Leiden. 
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Der Zins in. feinen verfchiedenen Formen 
ift die Feflel der Arbeit. Berfuchen wir jegt zu 
beftimmen, mit welchem Gewichte er in jegiger 
Zeit auf der Arbeit laftet. Ein vüfteres Bild 
wird fich da vor unferen Augen ausbreiten: wir 
werden die Menjchheit erbliden, wie fie, ſelbſt 
ein gigantifcher Proletarier, mit Ketten an den 
Händen dahinjchreitet, unter der Laſt gebeugt, 
die ihr Jahrhunderte aufgebürtet haben. Wir 
werden jehen wie fie ald Syfiphus den furcht- 
baren Stein wälzt, der immer wieder zurüdtollt. 
Aber wir werden auch erfennen, wie fie die 
Ketten brechen, die Laft fih von den Schultern 
nehmen könne. ‚Ein rafcher Sprung, und fie be⸗ 
freit ſich aus dem Zauberkreis, in welchem fie 
geglaubt den ewig ER Gen empor⸗ 
tragen zu müſſen. 

Nehmen wir Frankreich. Frankreich produzirt 
alljährlich für feinen ganzen Unterhalt die Summe 
von neun Milliarden. 

Wohin geht diefe Summe? 


Don den neun Milliarden, welche die franz 


zöfifche Arbeit aus fich herausproduzirt, gehen 
ſechs Milliarden und dreihundert Millionen als 
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Zins an dad Kapital und an die Staatskaſſen 
ab. (Wenn man eine volle Milliarde. auf_bie 
unentbehrlichen Koften des Staatshaushalts rech— 
vet, fo bleiben noch immer fünf Milliarden üb» 
rig, mit denen die Arbeit den Paraſitismus des 
Kapitald ernährt. Fünf Millionen Rentierd und 
: Kapiraliften leben ohne zu arbeiten im Schooße 
einer Nation von fünfunddreißig Millionen ; eine 
Million dreimalhunderttaufend Bedienten ftehen 
im Gefolge diefer fünf Millionen, und 700,000 
Mann Soldaten oder Polizeileute befchügen fie 
im Genuſſe ihrer Lebensgüter. Nechnet man nun 
nod) ſechs Millionen Kranfer, Bettler und Hülfs— 
bedürftiger, fünf Millionen Proletarier- Kinder 
und wenigftens halb fo viel Individuen, welche 
durch die Etofungen der Arbeit außer Stand 
gefegt find, fich durch eigene Kraft zu ernähren, 
fo finden wir, daß in diefem Staate von fünfs 
unddreißig Millionen Einwohnern fich dreiund— 
zwanzig Millionen unthätiger und nichtarbeiten= 
der Menfihen befinden, welche von zwölf Mil: 
lionen Arbeitern ernährt werben.) 
Fünf Milliarden! das ift die Summe, welche 
alljährlich allein in Franfreich die Arbeit an das 
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Kapital bezahlt. ADreiundzwanzig Millionen Men» 
fſchenders ift die Zahl derer, die von fremder 
Arbeit ernährt werden. Bei folchen Berhältniffen 
fann die Arbeit, fo fehr fie ihre Kräfte auch an— 
ftrenge, nur SProletarier erzeugen: das fieht man 
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Auf diefe Bafis gegebener Thatfachen ftellt 
fi num der Sozialismus von heutzutage. Was 
fagt er? Er fagt folgendes: 

Dur die Fiktion der Produftivität des Ka— 
pitals, diefe ganz willführliche und in der fozia= 
len Organifation der jetzigen Geſellſchaft ru— 
hende Annahme geht die Hälfte alles Produktes 
der Gefellichaft unter der Form und dem Nas 
men von Pacht, Rente, Miethe, Interefien, Pro- 
fit, Agio, fortwährend in die Hände einer Ka— 
pitaliftenfafte über, welche, wie die Nationalöfos 
nomie es nennt, durch ihr „Arbeitsinſtrument“ 
produgirt. | 

Diefer Zins, der ein ewiger Tribut der Ar- 
beit an das Kapital ift, beträgt in Frankreich 
alljährlich fünf bis ſechs Miliarden. 

Diefer Abflug der Arbeitsprodufte von ihren 
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natürlichen Beſitzern an eine bevorrechtete Kaſte 
iſt die Urſache der unnatürlichen Spaltung der 
Geſellſchaft in zwei feindliche Lager, die Urſache 
aller menſchlichen Ungleichheit, die Urſache der 
Sflaverei der Arbeiterclaſſe, mit einem Worte: 
der Noth auf Erden. Die Spaltung der Geſell⸗ 
fhaft in Arme und Reiche führt die Nothwen- 
digfeit der Armeen und der Polizei mit ſich. — 

Was muß nun gejchehen? 

Das Proletariat muß von dieſem Zind von 
fünf Milliarden, welche die Arbeit dem Kapital 
bezahlt, entlaftet werden. Die Entlaftung des 
Proletariatd von dem Zinfe, den es fortwäh— 
rend dem Gapitale zu zahlen Hat, ift die legte 
Forderung der Eozialiften. 

Sit aber, wird man fragen, diefe Entlaftung 
möglih? Gewiß! die Menfchheit ift ihre eigene 
Borfehung; fobald ed ihr ernftlicher Wille ift, 
fih von den Uebeln zu befreien, die auf ihr las 
ſten, ift diefe Befreiung auch immer möglich. 
Hat nun in Franfreich 3. B. die politifche Re— 
polution innerhalb weniger Stunden in einer 
einzigen denkwürdigen Nacht alle feudalen Rechte 
abzufchaffen vermocht, die durch Jahrhunderte 
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zu Gunften einer einzigen privilegirten Kafte 
auf alle übrigen Klaffen der Geſellſchaft den 
furchtbarften Drud ausübten, warum follte die 
foziale Revolution nicht ebenfo mit einem Schlage 
die Fendalrechte des Capitald aufzuheben ver- 
mögen, die einer unendlich kleinen Minorität, 
der capitaliftifchen zu Nu und Frommen, fo 
furchtbar auf der ungeheuren Majorität laſten? 

Denken wir und, daß der Staat parallel 
mit dem Privatfrevdit, der fih nur zu 
hoben Zinfen hergibt, den fozialen 
‚Eredit organifire, der jedem Arbei— 
ter, der feine Arbeitsfraft oder feine 
Arbeitserzeugnifjie als Hypothef ans 
zubieten hat, das ihm nothwendige 
Arbeitsinftrument, das Capital, zu den 
mäßigften Zinfen und endlich unent— 
geldlich darleihe und die foziale Revo- 
Iution iftaufganz friedfertige, unblus 
tige und wahrhaft progrefjive Weiſe 
erfüllt. 

Was wäre die Folge diefer Maaßregel? 

1. Jene Summe von fünf Miliarden, welche 
die Arbeit allein in Franfreich dem Gapitale abs 
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tritt, würde bei denen bleiben, welche fie durch 
ihre Arbeitskraft produziren. | 

2. Die ganze Kafte, welche heutzutage vom 
Gapitale lebt, würde genöthigt werden fih an 
der Arbeit felbft zu betheiligen und folglich jene 
fünf Milliarden felbft zu produziren, Die fie jegt 
aufzehrt ohne fie erarbeitet zu haben. 

3. Würde durch die Aufhebung aller capi— 
taliftifchen Zölle, das ift aller Zölle auf die 
Produktion, Conſumtion und Circulation die 
Arbeit, das heißt der nationale Reichthum ver: 
doppelt werden *). 

Die ganze Summe des gefchaffenen Werths 
würde jomit beinahe vervierfacht. 

Mitder Maafregel der Herabfebung und endli— 
chen Aufhebung des Zinfes erhält die Welt eine 
neue Geſtalt. Wenn jemals das Wort des Pſalmi— 
ften wahr gewefen: et renovata facies terrae, es 
wäre hier der Fall; das Angeficht der Erde würde 
yerjüngt werden. Abermals fühe fich vie Welt 
eine andere Über Nacht geworden, wie died der 
Fall war nach Erfindung der Preffe oder der 


*) Siehe Proudhon Argument ä la Montagne. 


Erfindung des Pulvers! Arme Welt! der ınan 
weis gemacht hat, fie fei nicht zu verjüngen 
und fie müſſe ihre Revolution im Schnedengange 
durchmachen ; fie würde über fich ſelbſt erfchreden! 

Die Proclamation des fozialen Kredits wäre 
die eingreifendite revolutionäre Ihat, Die je die 
Welt durchfchüttert. Die Kluft zwifchen Arm 
und Reich, zwifchen Eigenthümer und Befitlo- 
fem, die ganze Spaltung der Gefelljchaft in Men« 
fchen, welche arbeiten ohne zu erwerben und 
Menfchen, welche erwerben ohne zu arbeiten, 
würde verſchwinden. Die befigende Kafte fliege 
nicht plöglich von der fozialen Stufenleiter hinab, 
aber die untern fliegen raſch und gleichmäßig hinan. 
Bald gäbe ed nur eine einige und gleiche®efellfchaft. 
Die Eapitaliften. behielten ihr Capital, ihr Ei— 
genthum bis auf das Fleinfte Titelchen; nur Die 
reproduzirende Eigenfchaft ihres Capitals hätte 
fih ermäßigt, bis fie ganz aufgehoben fein würde. 
Dafür genöffen fie alle fozialen Bortheile, Die 
ihnen die erneuerte, aller Stenern und Zölle ent— 
laftete Gefellfehaft bietet, welche nicht mehr der 
Schauplag der Ausbeutung und der Noth ift. 
Militär und Polizei, diefe Stützen des Feudal— 
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und Bourgeoisftaated würden ald unnütz weg—⸗ 
fallen. Politik, Kunft und Sitten würden neue 
Formen anziehn. 
Die Proftitution, eine Tochter des Paupes 
rismus, würde verfchwinden. 
Der Luxus, die Künfte würden einen * 
artigen ſozialen Charakter annehmen. | 
Die Meberrefte ‘der alten Welt würden, ſich 
ſelbſt überlaffen, ungeftört in der neuen fortleben. 
Wollte der Gapitalift in feiner. erceptionellen 
Stellung beharren, welche darin befteht, zu leben _ 
ohne zu arbeiten, fo wäre auch dies ihm nicht 
verwehrt, nur müßte er fich darein finden, daß 
fein Gapital, fein angefammeltes Produkt einmal 
„ale würde”, ſich nach und nach aufzehrte und 
nicht ewig durch fremde Arbeit ‚erneuerte. Die 
„Bourgeoiſie“ felbft hätte Nichts zu fürchten, fie 
hätte in dem Theile, welcher zugleich arbeitet, 
nur zu gewinnen. Sie behielte wohl lange noch 
die Schlüffel der PBroduftion in der Hand und 
würde die Arbeit fo lange organifiren, als die 
neue Geſellſchaft noch der Leitung bedürfte. Die 
Entlaftung der Welt gefchähe im Vortheil 
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Kaſte, der Umſonſt⸗Eſſer, die, nachdem fie ihre 
Capitalien aufgezehrt hätten, and Arbeiten gehn 
müßten. 

Was jest die Sozialiften wollen, das weiß 
nun alle Welt. Sie wollen weder- Gott, noch 
die Familie, noch das Eigenthum abfchaffen, fie 
wollen weder die Gütergemeinjchaft noch Die 
Weibergemeinfchaft einführen! Alle diefe fchred- 
lichen Dinge, der Söhne Beliald würdig und fo 
lange ſchon der Schred der Philifter, find Er- 
findungen der Polizei geweien! Es handelt fich 
auch nicht darum, National» Werfftätten oder 
Phalanftere zu gründen und dem Staate Die 
Arbeit zu übertragen, wie man fo lange ge- 
glaubt hat. 

Cine Nationalbanf, welde zu ein, 
und endlich zu Null p&t. augleiht, das 
ift die Löfung der fozialen Frage und 
die legte Forderung ded Sozialismus, 
— daß fie feine Utopie ift, wird und Franfreich 
in den. nächften Jahren belehren. 

Wir find hier bei dem legten Wort des 
Sozialismus angelangt. Es heißt: Organifa- 
tion des Credits. In diefer Forderung hat 
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ſich die ganze foziafiftifche Partei Franfreichs ge; 
einigt und fie fieht in ihr die ganze Entwicklung 
des Sozialismus Liegen. Bon Proudhon, der 
dieſe Berhältniffe zuerſt Elar dargelegt, hat die 
ganze Bergpartei die Herabfeßung und enbliche 
Aufhebung des Zinjes in ihr Programm aufge—⸗ 
nommen. Differenzen über die Art der Drgani- 
fation werden bald ausgeglichen fein. 

Wird: man jegt noch fügen, die Sozialiften 
feien nicht zu verftehen und fie verftänven  fich 
feldft nicht? 

Von nun an ift ver Sozialismus feine Sphinz 
mehr, die ihres Räthſels Löfung ſelbſt nicht 
weiß. Die Löfung des Räthfels ift gefunden, 
Nachdem der Sozialismus feine primären, ges 
wifjermaßen embryonifchen Formen durchgemacht, 
jteht er jet, ein Kind der Zeit, in Schmerzen 
geboren, da, und Jeder weiß, was er von ihm 
zu halten habe. Freiheit der Arbeit. Emancipa— 
tion der Arbeit von allen Fefleln, von allen 
Hinderniffen, die fich der unbegrängten, der un— 
erfchöpflichen Ausdehnung der Produktion ent- 
gegenftellen, das ift ed, was der Sozialismus 
fordert, und wenn er died erreicht haben wird, 

4* 
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wird er das Problem der Aufhebung des Pro 
letariats vollendet haben. 

Alle früheren Devifen des Sozialismus ful 
. len jest, wie abgelegte Kleider zurüd. Aus der 
Forderung: „Ieder Menfh hat ein Necht auf 
Arbeit”, geht die beffere, die gründlichere hervor: 
„Jeder Arbeiter hat ein Recht auf Benutzung 
des Arbeitsinftruments: des Capitals, ein Recht 
auf Eredit.“ Wenn man früher: fagte: „Jeder 
Menſch im Staate hat das Recht, durch Arbeit 
zu leben”, fo jagt der neue Sozialismus: „Jeder 
Arbeiter hat das Recht, in den Beſitz des vollen 
Arbeitöwerthes zu gelangen und durch Arbeit 
ſich die Gleichheit der Lebensbedürfniſſe mit al- 
len andern Menfchen erringen zu fönnen. Daß 
dies nur dann erreicht werden könne, wenn die 
Arbeit vollfommen von der Herrfchaft des Ca— 
pital8 befreit, und das Capital feine Eigenfchaft 
als reproduzirendes, fi) durch fremde Arbeit 
ewig erneuerndes Produkt vollfommen verlo 
ren haben wird, ift Mar, Endliche und de— 
finitive Abfchaffung des Zinfes, den 
die Arbeit dem Gapitale bezahlt, iit 
das legte Wort des Sozialidmus. 
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Nun noch ein Wort: 

Daß der ſoziale Kredit, wenn er einmal voll⸗ 
kommen organiſirt ſein wird, ein unentgeltlicher 
ſein müſſe, liegt auf der Hand. Macht ſich die ganze 
Geſellſchaft zum Banquier, fo kann fie es nur zu ih 
rem eigenen Bortheil, d. h. zum Vortheil Aller fein. 

Sie muß ihre Vortheile unter Alfe vertheilen 
und died kann nur auf zwei Arten geſchehen. 
Entweder: Indem fie den Zins fo niedrig ftellt, 
daß er nur die Adminiftrationskoften der Natio— 
nalbanf dedte und indem fie alle Confumenten, 
d. h. alle Bürger an dem wohlfeilen Markte, 
der dadurch erfolgte, Theil nehmen ließe. 

Oder indem fie das Produft der Esfompti- 
rung auf die öffentlichen Ausgaben verwendete 
und fomit die Steuern aufhebe. 

Beides läuft auf den unentgeltlichen Kredit 
hinaus. — — 

Man mifcht das Zetergefchrei über das Ei- 
genthbum in jede Beiprehung des Sozialis— 
mus. Sehen wir und nun das Eigenthbum 
an, in wie weit ed dur die Sozialiſten 
verlegt wird. Da ed das Produkt der Ar- 
beit ift, und fonach der jedesmaligen Form der 
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Arbeit entiprechen muß, jo mußte es nothwen— 
dig alle Phaſen mit durchmachen, die die Ar: 
beit durchgemacht hat; ed mußte verlegt werben, 
fo oft die Form der Arbeit verlegt, d. h. eine 
andere wurde. Auch find, wie wir bald fehen 
werden, alle Revolutionen nur dagewefen, um 
die Eigenthbumsverhältnife zu verändern, indem 
fie die Form der Arbeit veränderten. Als der 
Sklave frei wurde und fein Herr das abjolute 
Recht auf feine ganze Arbeitsfraft verlor, konnte 
dies offenbar nicht ohne Berlegung des Eigen- 
thums gefchehen. Diefer Prozeß ereignet fich 
noch heutzutage, und in der That fehen wir, daß 
ſich eben jetzt noch die franzöſiſchen Plantagen— 
Beſitzer über die Eigenthums-Verletzungen be— 

ſchweren, welche die franzöſiſche Republik an 
| ihnen ausgeübt. — 

ALS der Lehend- Verband gelößt wurde und 
der frohnende Arbeiter unentgeltlich oder gegen 
eine geringe Entfchädigung feiner Zehnten und 
Laften aller Art entbunden wurde, war dies aber 
mals nichts anders, als eine Eigenthumsverlegung- 
Auch hören wir ven Feudalismus von allen Seiten 
jammern, daß eine revolutionäre Rotte, ver Nichts 
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heilig ift, alle geheiligten Rechte ihres Eigen- 
thums verlege. Aber was ift nicht Alles Eigen- 
thums-Verletzung? die Abfchaffung aller Kaften, 
Unterjchiede und Privilegien durch die franzö— 
ſiſche Revolution, die Gleichheits - Erflärung aller 
Bürger vor den Steuern, die Abfchaffung des 
Adels, die Verjagung der Könige, was find fie? 
Eigenthums = Verlegungen, lauter Eigenthums— 
Berlegungen! Wir fehen es: das was vor Jahr: 
hunderten Eigenthum war, ift jeßt Fein Eigen— 
thum mehr; das Eigenthum ift in ewiger Trans— 
formation begriffen. Ohne jemald aufzuhören, 
wird ed jtetd ein anderes, den Stadien parallel, 
in denen die Menfchheit fich befindet. Ewig, wie 
die Menjchheit jelbft, ift es, wie die Menjchheit 
ewig ein Anderes. 

Einft hatte das Eigenthum als nothwendi— 
ged Gorrelat die Sclaverei — die Sclaverei ift 
verſchwunden. Später ald Correlat die Leibei- 
genfhaft — die Leibeigenfchaft iſt nicht mehr. 
Jetzt hat das Eigenthum ald Eorrelat das Pros 
letariat — das Proletariat, das feinen Grund 
in der reproduzirenden Eigenfchaft des Capitals 
bat; auch diefe Form wird aufhören. Das 
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Prinzip des Eigenthums wird dauern und 
alle Revolutiouen überleben, die Form des 
Eigenthums als zinstragendes Capital iſt etwas 
vergängliches und wird und muß verſchwinden, 
ſobald die Dienſtbarkeit der Maſſen aufhört. — 
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Napoleon I. 


15. Mär;. 


Eines ift gewiß, der Neffe des großen Manz 
ned wird, wenn er jemals Kaifer werden follte, 
weder Mosfau erobern, noch an der Berezina 
Pferdefleiſch eſſen, wie fein Onkel es gethan. 
Seine Wünfche find beſcheidener, ſein Ehrgeiz 
ift honetter. Bon Zeit zu Zeit eine Revue paſſi— 
ren, fih in den elyſäiſchen Feldern oder im 
Bois de Boulogne ald tüchtiger Jockey zu zei— 
gen, die Bolfa mit ſchönen Comteſſen tanzen, 
und die jährlichen Eine Million, zweimalhundert 
taufend Franfen, die ihm die Kammer votirt 
bat, in Luft und Freude verzehren, das iſts, 
was er fi) vorgenommen hat, das iſts, waß er 
erfüllen wird. — 
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Mit den Legitimiſten, die ſein Onkel zu 
Fall gebracht, wird er ſich ſo gut als möglich 
vertragen. — 

Was aber die heilige Allianz der Könige, 
vom Kaiſer aller Reußen bis zum künftigen 
Kaiſer aller Deutſchen hinab, anbelangt, ſo wird 
er ſein Möglichſtes thun, ſich ihnen gefällig zu 
erweiſen und ſich von ihnen acceptiren zu lafſſen. 

Wenn ihn dann das Militär zum Kaiſer 
ausrufen ſollte, nicht etwa, weil er ein großer 
Feldherr iſt, ſondern weil er keiner iſt, und ſein 
erhabenes Haupt mit einer Krone ſchmücken 
wollte, ſo wird es ihm lieb fein und er wird 
Nichts dagegen haben. Inzwifchen Iungert er 
auf den Sammtkiſſen feines Pallaftes, legt fich 
ein Feines Harem an und präfidirt gähnend 
von Zeit zu Zeit den Minifterrath. Er denkt: 
„Deus nobis haec otia fecit.« — — 

Man denfe fich einen jener fteifen,. abgeleb- 
ten, frühzeitig alt gewordenen englijchen Dan— 
dys, wie man fie an den grünen Tifchen von 
Baden-Baden oder Homburg ftehen flieht, und 
man wird fi ein Bild von feiner republifa« 
nischen Majeftät, Herrn Louis Nopoleon machen 
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fönnen. Seine blöden Augen glogen ins Unbe— 
ftimmte, feine zurüdweichende Stirne zeigt einen 
großen Mangel an Gehirn. Man glaubt eine 
Figur aus einem Wachsfiguren- Gabinet oder 
das Modell von einem Schneiderladen vor fich 
zu jehen. Keine auch nur die geringfte Aehnlich- 
feit mit dem großen Onfel, wenn nicht etwa 
die, daß er feinen rechten Arm automatifch hin— 
ter dem Rüden trägt. Deffnet nun dieſes trau— 
rige Individuum den Mund, fo ift der Eindrud 
ein noch jümmerlicherer. Mit einem fremden Ac— 
cent ſtammelt er einige Worte. „Tres flatte, très 
Nlatte*, „jehr jchmeichelhaft, ſehr fchmeichelbaft!« 
das it gewöhnlich feine ganze Rede. Man meint 
einen auf den Thron geborenen König vor ſich 
zu haben. — 

Und das ift der Mann, zu deſſen Wahl die 
ganze große Gefchichte des legten Jahres führte! 
— Das ift das Haupt, das fih dieſe franzöſi— 
jche Nation gegeben. — D!man möchte wüthend 
werden über Männer, die das allgemeine Stimm 
recht am unrechten Orte anwenden ließen, gleich- 
ſam als ob fie es für alle Ewigkeit lächerlich 
machen wollten. Aber Davon wollten wir heute 
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nicht fprechen. Das Volk war noch unfrei und 
unmündig, es fonnte fomit nur als ein Unfreier 
und Unmündiger fprechen. Aber eben durch den 
Prozeß, den fie durchmacht, realifirt fich die Ver: 
nunft des Volks. Es it alle Hoffnung vorhan: 
den, daß ed davon gar bald den Beweis ablie- 
fern werde. Dann wird das Bolf aller Wahr: 
jcheinlichfeit nach durch das Medium feiner Ver: 
treter auöfprechen, daß die Form der jegt ge 
fchaffenen Gonftitution demokratiſch entwidelt 
werden müfle, daß ed Thorheit war, in einem 
Präfiventen das monarchifche Prinzip noch zu 
ihaffen und die Ernennung dieſes Prãſidenten 
dem allgemeinen Stimmrecht zu übertragen, das 
ſtets nur eine lokale Beſchränkung haben kann. 
Die Präſidentſchaft wird fallen, wie die Mo— 
narchie; doch davon ein anderes Mal. Heute 
will ich erzählen, was man biöher von Herrn 
Louis Napoleons Leben und Thaten weiß. Man 
wird daraus erfehen, daß die Gegenwart dieſes 
Menſchen nur ein Fortführen feiner glorreichen 
Vergangenheit fei. 

Louis Napoleon ift vor allen Andern ein 
Schutzherr der Börfe. Er ift durch eine An- 
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zahl Banquierd an die Gewalt gefommen; es | 
it nun am ihm die Reihe, diejenigen zu bes 
ichügen, die früher ihn befchüst. 

Es gibt in Paris ein herrliches Haus, das 
wie zum Hohn, in der Form eines griechifchen 
Tempeld gebaut ift und auf prangenden Säus- 
Ten ruht. In diefem Haufe, das täglich in den 
Mittagsitunden von Tanfenden von Menfchen 
bejucht wird — Enfeln des alten Shylod — 
warmen Bertheidigern des „Eigenthums und der 
Familie”, diefen zwei Grundpfeilern der. Gefell- 
fchaft, die von den Republifanern jo ſchnöde ans 
gegriffen werden; — in diefem Haufe jubelt 
man, wenn die auswärtigen ‚Könige über Die 
Freiheit ihrer Völker triumphiren, jubelt man 
bei jeder Demüthigung, die dem Namen der 
franzöfifchen Republif zugefügt wird. Dies Haus 
ift leer. und traurig bei jedem Siege der Frei- 
‚heit, ‚vollgevrängt und feftlich bei jeder Nieder- 
lage. Es lebt vom Tode der Völker. Es ift der 
Thermometer der nationalen Schmach — die 
Börje. | 

Das Bolt von Paris hat einen wahren 
Abſcheu vor diefem Haufe und den Bertheidigern 
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des Eigenthums, die darin umgehen. Es weis, 
daß das Geſchäft dieſer Menſchen ein ewiges 
Sich Bereichern auf Koſten Anderer iſt. Wie oft 
hat das Volk von Paris in den erſten Tagen 
der Republik bei feinen Umzügen vie Gäfte die— 
ſes Haufed, wenn fie neugierig auf den Trep- 
pen erfchienen, mit dem Rufe: „A bas les voleurs! 
Rieder mit den Dieben!” begrüßt. Dem Wolf 
von Paris ift dieſer Pallaſt ein Tempel ver 
Nieverträchtigfeit. Es kann nicht vergeflen, daß 
bier die Courſe um 3 Franfs ftiegen, als die 
Kofaden in Paris einzogen. 

Herr Louis Napoleon ift anderer Anficht als 
dad Volk von Paris. Er hielt e8 für feine 
Pflicht, gleich in den erften Tagen feiner Regie- 
rung dad Haus zu befuchen, das dem Arbeiter- 
volf von Paris fo verhaßt ift; er wollte damit 
der fpefulanten Partei, die dort regiert, ein Zei- 
chen feiner höchften Zuneigung und des Einge— 
hens in ihre Politik geben. Herr Thiers, ver 
große Vertheidiger des Eigenthums und deflen 
Schwiegervater, Herr Dosne begleitete ihn die 
breite Treppe hinan und führten ihn in allen 
Räumen des Haufes umher. 
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Das „Vertrauen“, das dieſer Beſuch in 
den Gemüthern der honetten Leute, die eben 
dort verfammelt waren, bervorbrachte, ift unbe- 
fchreiblih. Mit Bligesfchnelle verbreitete fich 
diefe angenehme Gemüths-Verfaſſung bis auf 
jene, welche etwas abſeits auf dem Asphalt des 
Baudeville Theaters und der Rue Vivienne Ge— 
fchäfte machten. Die Courſe ftiegen fogleich um 
ein Namhaftes. 

Diefer erfte Beſuch war das erfle Zeichen 
eines innigen Einverftindniffes zwiſchen Herrn 
Louis Napoleon und der Börfe; es hat fich 
ſeitdem ungeftört erhalten. Sobald dem Präſi—⸗ 
denten der Republik eine telegraphiiche Nachricht 
vom Kriegsichauplag in Ungarn oder Italien 
zufömmt, ſchickt er nach Herrn Achilles Fould 
und fest diefen vor allen Andern davon in 
Kenntniß. Je nachdem die Nachricht günftig 
oder ungünftig ift, fpefulirt Herr Fould auf 
das Fallen oder Steigen der Papiere und fteht 
fih am andern Tage um ein Bebeutendes 
reicher. — 

Es ijt wohl fein Zweifel, daß die Gevattern 
unter einander den Profit theilen. Sp war es 
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unter Louis Philippe und Thiers, ſo iſt es noch. 
Und Louis Napoleon, der arme Teufel, kann 
wenn er lange noch Präſident bleibt, trotz aller 
Verſchwendung in der er lebt, noch dahin Fom- 
men, feine Schulden zu bezahlen. 

Eine andere Beichäftigung neben dem Bör—⸗ 
fenfpiel war für Herrn Louis Napoleon in der 
erften Zeit dad Revuepaffiren, obwohl er dazu 
gar nicht berechtigt war. Mit einem phantafti- 
fchen Stern auf der Bruft und einem großen 
Federhut auf dem Kopfe, wie ein Kunftreiter, er- 
ſchien er vor der $ronteder Soldaten. Aber diefe Pa- 
raden überftiegen bald die Kräfte des Präfidenten. 
‚Hier und dort erwartete man eine Anrede, er 
follte einen Orden austheilen und dabei einige 
Worte fprechen. Alles dies verunglüdte Durch Die 
Ungefchidlichfeit Louis Napoleons dergeitalt, daß 
die ihn begleitenden Offiziere felbft in. Lachen 
ausbrachen. Um dem Militär nicht alle Achtung 
vor dem Präſidenten zu rauben, mußten dieſe 
PBaraden gar bald aufgegeben werden. 

Seitdem ergibt fich der Präfident harmloſe— 
ven Thaten. Er tanzt und gibt Bälle und bejucht 
Bälle. Bon Zeit zu Zeit erfcheint er in der kö— 
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niglichen Loge des Opernhauſes, unabänderlich 
im ſchwarzen Frad und weißer Gravatte, den 
rechten Arm hinter dem Rüden. Die Pracht fei- 
ner Fefte ift ohne Gleichen; man muß darüber 
die Moniteurd der Ariftofratie, die englifchen 
Fournale, die „Morning: Pott“ oder den Ehro⸗ 
nicle“ leſen. 

Napoleon der Große hatte nicht mehr Glanz 
und Pracht in feinen Sälen. Da gibt es Mö- 
bel nach der Mode ver großen Kaiferzeit, im— 
provifirte Gärten, fabelhafte Candelaber, fchöne 
Damen in Gaze und Sammt. London und Pe- 
teröburg ift zufrieden. 

Und wenn der Ball verbrauft ift, eilt der 
Präſident zu noch ftilleren Thaten. Ein Pavillon, 
der fih in der Nähe des Palais Elyſèe Bour— 
bon, in einem abgefchlofjenen einfamen Garten 
erhebt, beherbergt jech® ſchöne Damen von zwei— 
deutigem Rufe. Sie leben ſehr zurüdgezogen. 
Bon Zeit zu Zeit erfcheinen fie mit aller Pracht 
einer eleganten Parüre auf den Bällen des Jar: 
Din d’Hiver, tanzen mehr oder minder den Gans 
can umd erregen allgemeines Erjtaunen. Schon 
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fallenden Mangel an Sprödigkeit gereizt, wollte 
ihnen folgen, wenn ſie nach dem Balle ihrem 
Wagen zueilten. Aber ein Erfahrener ſagte: „Es 
iſt unnütz. Ce sont les Dames de la présidence.“ 

Man ſieht der Präſident amüſirt ſich, wie 
ein geborener König. 

Was thut es, daß der Staatsſchatz leer iſt, 
daß die Steuerpflichtigen von Steuern erdrückt 
ſind, daß ein Elend ohne Maaß und Grenzen 
das Proletariat mit Hunger und Hungerpeſt 
heimſucht! Zahlt, Unglückliche, zahlt, und wenn 
ihr Nichts mehr habt, tragt eure Habe ins Leih— 
haus! Die Arbeit feiert, der Credit iſt todt und 
dreimalhunderttauſend Armen, die in Paris von 
Unterſtützung leben, entzieht man die kärgliche 
Brodration unter dem Vorwande, daß die Stadt 
nicht länger jo große Koſten zu tragen im Stande 
jei. Aber im Palais des Elyjee Bourbon bligen 
die Fenfter, duften die Blumen, ervröhnt Die 
Mufif. Der Präſident, von fünf Millionen Ar: 
beitern gewählt, wiegt fih auf weichen Kiffen 
und tanzt mit Gräfinnen und PBrinzeffinnen. . . 

Und doch fiheint ed mir, als ſei es fatali— 
ſtiſch, daß dieſer Menfch noch zur Herrichaft 
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fommen mußte. Seine Beftimmung ift, die Les 
gitimitäts-Idee in den Gemüthern der Gläu— 
bigen zu Grunde zu richten und fie bier ganz 
und vollfommen zu degradiren. Ihm ift es aufge- 
tragen worden: ihre Hohlheit, ihr Nichts, ihren Un— 
finn muß er Europa beweifen. Seine Beitimmung 
ift, zu zeigen, daß die Erblichfeit eines Staats⸗Amts 
und einer Staatd-Infignie, — fei e8 ein Thron oder 
ein Scharfrichter » Beil— in unfern Tagen Thor: 
heit ift. Wie der Blutöverwandte des größten Man- 
ned ein Thor fein könne, wie, nach Hamlet's 
Ausdrud, die Aſche eines Helden dazu fommen 
fönne, nur dazu zu taugen, ein Faß zuzuipünden, 
das lerne an 2ouid Napoleon Franfreich und 
die Welt aufs deutlichfte. 

Der Eultus Napoleon war das große Idol 
in allen franzöfifchen Herzen; Louis Napoleon 
lehrt nun alle Menfchen, daß man feine Ber: 
ehrung nicht auf die Nachkommen übertragen 
dürfe. Das arme, gute Bolf! Es ließ ſich von 
einer alten Liebe bethören. Es meinte, der Neffe 
müfje einen Blutötropfen vom Onkel in feinen 
Adern tragen. Es fuchte fein Ideal von Größe, 
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Es muß fo gehn. Wie der einzelne Menſch ent- 
täufcht werden muß, fo müffen, um mündig zu 
werden, auch die Völfer enttäufcht werden. So 
werben fie gezeitigt und mit erfrifchten Kräften 
ftreben fie weiter. 


Die Minifter. 


Mir Haben den Halbgott des Palais Elyſee 
gezeichnet, jehen wir uns nun feine Minifter, 
diefen Kreis von Geſtirnen an, der die leuch- 
tende Sonne umgibt. 

Als Louid Napoleon zur Präfidentfchaft be- 
rufen wurde, da hatte die Gontrerevolution be: 
reits gejiegt und auf den rauchenden Trümmern 
der Republif gaben fich zwei große Parteien, 
die Orleaniften und Segitimiften die Hände. Die 
Kraft von Paris war gebrochen. — Mord und 
Hunger hatte die Reihen der Republifaner ge: 
lichtet, zwölftaufend Arbeiter der Vorſtädte wa- 
ren nach Afrifa und in die Bagnos von Eher: 
bourg transportirt worden. Die Stifter der Ne- 
publif, darunter auch ehemalige Mitglieder der 
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proviſoriſchen Regierung, wie Louis Blanc und 
Albert, waren im Kerker oder im Exil. Was 
fehlte noch der Partei der Orleaniſten und Legi— 
timiſten? Sie brauchte gelehrige Werkzeuge, die 
das Werk der Contrerevolution weiter zu füh— 
ren, die in ihrer Anzahl viel geringeren Impe— 
rialiſten zu betheiligen und die Dinge einer 
vollſtändigen Reſtauration entgegenzutreiben ver— 
ſtünden. 

Bor allen andern galt es, der Aijemblee 
nationale den Boden unter den Füßen zu uns 
terminiren, fie ald die Urfache aller Stodungen 
im öfonomifchen Leben darzuftellen, fie den Re— 
aftionären als ein ſündiges MUeberbleibfel der 
Revolution, allen Andern ald ein unfühiges 
Gonventifel zu jchildern und endlich gegen fie 
den ftillen Krieg durch Petitionen einzuleiten, 
der ihre Auflöfung herbeiführen jollte. Es galt 
die Republik bei allen denen, die fonft für fie 
begeiftert gewejen, jo jehr verhapßt zu machen, 
daß fie, an jeder geſellſchaftlichen Verbeſſerung 
verzweifelnd, fich zu jeder beliebigen Stunde zur 
Monarchie zurüdführen ließen. Es galt, die Al— 
lianz zwifchen Legitimiften und Orlenniften noch 
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feſter zu ſchließen, nach welcher der kinderloſe 
Graf von Chambord den Grafen von Paris, 
den Enkel Louis Philippes an Kindesſtatt auneh- 
men wiirde. Die Smperialiften, die Anhänger Lonis 
Napoleons waren ein Hinderniß. Aber die Uns 
fähigfeit ihres Gögen würde ihnen die Hände 
binden; — vorerft galt es, fie nicht ins Mini— 
fterium kommen zu laffen und Lonid Napoleon 
jelbt im Bewußtfein des Volkes abzunützen. 
Kur Zeit gewonnen und Alles übrige würde fid) 
finden, — 

Herr Thiers war der Menjch, der die Fä— 
den diefes Complotted in den Händen hatte. 
An ihm war es, den Präfidenten in feine Ges 
walt zu befommen: ev erreichte dies, indem er fein 
Gläubiger wurde. Nun hieß er ihn die Minis 
ſter jchaffen. 

Natürlich konnten ſich nur Leute, Die weder 
Achtung noch Namen zu verlieren hatten, zu 
dem Werfe anbieten, das man von ihnen ver: 
langte. Hätten fich Leute von Ehre hergegeben, 
gegen die Vertretung des Landes zu fonfpiriren, 
die Mädler der Contrerevolution zu machen, die 
gehorjamen Diener der royaliftiichen Emigration 
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in London und Frohsdorf zu ſein, indeß fie 
fcheinbar die Minifter Louis Napoleons waren? 
Thiers Fonnte fomit nur anonyme Burfihe 
werben, Leute, die Nichts zu verlieren hatten, 
geldgierige Gefellen, für einen guten Sold er: 
bötig, die Nepublif an ihren Henfer zu liefern, 
hohle Patrone ohne UWeberzeugung, aber Franf 
von Ambition, die achtzehn Jahre lang fchon 
dem Portefeuille nachgelaufen und bereit waren, 
für den Preis deſſelben Alles zu thun, mit ei: 
nem Worte, die wahren Erfremente aller royali: 
ftifchen ‘Parteien. Auch verlangte er von ihnen 
nicht8 anderes als eine eiferne Stirn für jeden 
Schimpf und eine willige Hand für jede That. 
Werfzeuge follten fie fein und nichts Anderes. 

Herr Leon Faucher, der Minifter des Ins 
nern, war vorher ein armer Schriftfteller, der 
als Publiciſt verunglüdt war, und ſich aus Ver: 
zweiflung auf die Nationalöfonomie geworfen 
hatte. Er war in England geweſen und hatte 
die Gewohnheit angenommen, aus zehn engliſchen 
Büchern einen franzöſiſchen Artikel zu compiliren, 
den er dann mit großer Mühe in den „Siecle“, 
oder in die „Revue des deur Mondes“ brachte. 
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Da dieſe Artikel in der Regel mit ſehr viel 
Ziffern geipidt und fo langweilig waren, daß 
Niemand fie zu Ende gelefen Hatte, fo wurde 
Herr Leon Faucher hier und da für einen Ges 
lehrten gehalten. Er war für Cobden und den 
Freihandel : das war Alles, wad man von ihm 
wußte; und dieſe Spezialität, diefe Marotte 
gab ihm eine fümmerliche Berühmtheit. Uner— 
müdlich erjchien er auf dem Felde der nationals 
öfonomifchen Literatur wieder, immer als Lüden- 
büßer auf der legten Seite der großen Blätter, 
nie fand er einen Lefer, der nicht über feinen 
Artifel eingefchlafen wäre, 

Mer hätte in diefem Ritter von der traus 
rigen Geftalt einen Fünftigen Minifter heraus— 
gefunden? Gewiß Niemand! Aber Thierd ent— 
dedte in ihm ſchätzbare Gaben der Intrigue und 
wußte ihn an feinen Platz zu ftellen. Faucher 
täufchte ihn nicht, er entwidelte in ſeinem Amte 
eine Gefchielichfeit, die Niemand vermuthet hätte. 
Auch ift er raftlos thätig. Die Confpiration, 
der Petitiondfrieg gegen die Affemblee nationale 
ift fein Werk. Er fest ale republifanifch gefinnte 
Beamte ab und erfegt fie durch die Greaturen 


Louis Philipps und Duchatel's. Er ordnet 
Hausausfuhungen durch ganz Franfreih an 
und fpürt nach fozialiftifhen Schriften. Er löſt 
die Mobilgarde auf, in der er den legten Reſt 
der Revolution. fieht und befördert nur royali- 
ftifche Dfficiere. Nie hat ein erbärmlicherer Be- 
trüger in einem großen Lande und nach einer 
großen Revolution dem Bewußtfein einer großen 
Nation dermaßen Hohn gefprochen, noch nie hat 
ein Menfch den Namen einer republifanijchen 
Regierung dermaßen mit Füßen getreten. Noch 
nie hat irgend ein Minifter eines Staats, nicht 
einmal Her von Schmerling, der treue 
Diener der Krone, ſolche Schmähungen hinneh— 
men müfjen, wie fie Herr Leon Faucher faft in 
jeder Sitzung der Kammer zu Theil werden. 
Mehrere Male ijt er wahrhaft auf dem Pran— 
ger geftanden, man hat ihn mit Anflagen, wie 
einen fchlechten Schaufpieler mit faulen Aepfeln 
und ftinfenden Eiern beworfen. Er tritt doch 
nicht ab. Er ift feft entichloffen, auch mit der 
Minorität Minifter bleiben zu wollen. Ich habe 
folhe Scenen des Kampfes zwifchen Faucher 
und der Kammer gefehen, die wirklich entjeglich 
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waren. Faucher erröthet nicht, er ergrünt. 
Mit todtbleichem, oder vielmehr meergrünem 
Geſicht ſteht er da, im allgemeinen Sturm ſich 
an die Tribüne klammernd. Schaum ſteht auf 
ſeinen Lippen, ein kalter Schweiß bedeckt ſeine 
Stirn; trotz ſeines ſchwarzen Fracks und ſeiner 
weißen Halsbinde hat er das Ausſehen eines 
Verbrechers vor Gericht. Er ſtottert ſeine Worte 
voll kalten giftigen Haſſes und das Wort „die 
Republik“ erſtickt ihm in der Kehle. 

Herr Odillon Barrot gehört nicht zu 
jenen feilen Subjekten, die im Dienſte der Gra— 
fen von Frohsdorf und Louis Philippes am 
Sturz der Republik arbeiten; er iſt die ehrliche 
Maske die man dieſem Miniſterium von Betrü— 
gern vorgebunden. Mit ſeinem ehrlichen Namen 
deckt er all ihre Kabalen und Nichtswürdigkeiten. 
Ein alter, hohler Phraſenheld, der achtzehn 
Jahre lang Oppoſition gemacht hat, handelt er 
jetzt, da er nach ſo langem Kampfe das Por— 
tefeuille erhalten hat, nicht anders als die, 
die er früher bekämpft. Man nennt ihn den 
Olympier, den Jupiter tonans. Keiner ſpielt ſo 
gut als er die edle Entrüſtung, den moraliſchen 
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Zorn, Keiner hat fo edle Gefühle in fo hohlen 
Worten. Keiner weiß fo fchöne Reden ohne eine 
einzige Idee zu halten. Bon feiner eigenen Rhe— 
torif berdufcht, mit verfchwimmenden, gen Him— 
mel gewendeten Augen, mit einer ungeheuren 
Stimme, die wie durch ein Sprachrohr daher 
fommt und auf jedes Wort einen ungeheuren 
Nachdrud legt, ald wollte es jede Eylbe der Be: 
herzigung von Mit- und Nachwelt empfehlen, 
jagt er die größten Banalitäten, mit der gran- 
diöjeften, der erhabenften Grandezza. Er ift das 
lebendige Abbild unſeres Gagern, des großen 
Generaliffimus der Bornirtheit. Wie diefer ift 
er unerreichbar in der Kunft der Attitüden. Wie 
dieſer fiheint er jagen zu wollen, wenn er feinen 
Arm ausftredt: „Seht, diefe Arme jchügen ‘Ber: 
gamus.” Wie diefer fcheint er zu denfen, wenn 
er feine leere Rede in großen Worten dahinrol: 
fen läßt: Seht, ich fönnte den Blig aus den 
Wolfen auf Euch herniederfallen laffen, aber ich 
fhone Euh noch! Die Majeftät ded großen 
Bafjes und der großen Geften, durch welche 
Gagern in die Walhalla deutjcher Größe getra« 
gen wird, findet ihres Gleichen nur in Odillon 
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Barrot. Bor beiden liegt die Mittelmäßigfeit im 
Staube und fragt: Sit dies nicht Zeus Chronion ? 

Aber Odillon Barrot und Gagern haben 
noch mehr Berührungs-Punfte. Wie diefer große 
Patriot aus der Paulsfirche, diefer unermübdliche 
Redner von der Größe, Herrlichkeit und Macht: 
fülle des Vaterlandes, das er hinterher verra- 
then und mit jeder Schmach beveden läßt, fo 
hat auch Herr Odillon Barrot nie große Worte 
genug für die Größe und Herrlichkeit Frankreich, 
indefjen er. jich heimlich mit allen mehr oder 
minder abjoluten Negierungen abfindet, Italien 
verräth und durch feine Politif Frankreich zu 
einer Macht zweiter Größe herabwürdigt: Ga— 
gern und Odillon Barrot, beide führen ewig 
das Wort „wahre Freiheit, wahrer Fortſchritt“ 
im Munde, beide find die fchönfte Infarnation 
des Doftrinarismus. Sie kamen and Ruder, 
nachdem jte beide berühmte Männer der Oppo— 
fition gewefen und verwenden jetzt alle Mühe 
Darauf, fich jelbit zu widerlegen und die Revo 
lution zu Grunde zu richten, die ie and Licht 
gebracht. 

Man weiß, wie Herr Odillon Barrot der 
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Anſtoß zur Revolution wurde, indem er mit ſei— 
nen Collegen vom linken Zentrum. die Reform⸗ 
banfete organifirte; man weiß auch, wie die Re- 
volution über ihn Hinwegfchritt, indem fie über 
eine Erweiterung des monardhifchen Rechtsboden 
hinaus zu einem vollfommnen Bruch mit ver 
Monardie und zur Republik führte. Nur eine 
fchlechte Elektoral-Reform Tag im Sinne dieſes 
ehrenwerthen Doftrinärd. Diefe jollte durch eine 
Agitation erreicht werden, die fich ftreng in den 
Gränzen des loyalen Wiverftandes zu bewegen 
hätte. Bon dem Augenblid an, ald nun dad Mi- 
nifterium Guizot- Duchatel das Banfet in den 
Champs Elyſées unterfagte, das Gefeß gegen 
Zufammenrottungen anfchlagen ließ und der Na— 
tionalgarde. verbot, fih ohne requirirt zu fein, 
zu verfammeln, war das Banfet, das er fo im— 
pofant vorbereitet hatte, in Odillon Barrots Aus 
gen eine revolutionäre That. Es verging ihm 
der Appetit, fich zu Tiſche zu fegen und er ließ 
durch fein Journal anfündigen, daß die Oppo— 
fition auf das Banfet verzichte, und ſich begnü— 
gen würde, eine Anklage des Minifteriums we— 
gen Verlegung des Verfammlungd - Rechtes auf 


den Bureau des Kammerpräftdenten niederzus 
legen. — | 

Aber die republifanifche Partei, die bisher 
im Hintergrund geblieben, die an diefer legalen 
Agitation gar Feinen Theil genommen hatte, die 
fogar in der Perſon Ledru-Rollins davon aus, 
gefchloffen worden war, blieb wachfam auf ihrem 
Boften. In den Bureaus der „Reform“ verſam— 
melten ſich die Chefs der Sectionen: Floccon, 
Rey, Baune, Thore, Lagrange, Cauſſidière und 
Albert, und organifirten, troß des Rüdzugs der 
Repräfentanten, den Schritt vom Scheinwider—⸗ 
ftand zur Revolution. 

Daher am andern Morgen die Arbeiterzüge 
auf den Bonlevards zu den Champs Eilyfecs 
hinab, die Arbeiterzüge auf den Quaien und 
die Züge der Studenten vom Pantheon daher: 
fommend, welche die erften Barrifaden aufwar- 
fen, die erften Scharmügel lieferten und der 
Anftoß der wahrhaft revolutionären Bewegung 
waren. 

Am 24, Februar hatte der König auf Ber: 
langen Thierd Herrn Odillon Barrot zu ſich 
rufen laſſen, um ein Kabinet zu bilden. So follte 
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er es endlich doch erhalten, dies Portefeuille, 
nah dem er achtzehn Jahre lang in Tantalus— 
qualen gejchmachtet, diefes Portefeuille, um deſſent⸗ 
willen er fo lange ohne Raſt und Unterbrechung 
den bittern Kampf der Kammerdebatte gekämpft! 
Sein Gegner Guizot lag im Staube und er 
ftand auf den Stufen zur Macht. Welcher Tris 
umpb, welche Genugthuung! Am Abend vorher 
hatte die Füfilade vor dem Palaſte der Minifter 
60 Leichen hingeftredt. Der Rachefchrei war er- 
Ihollen; die Tücher, ind Blut der Gefallenen 
getaucht, hatten die ganze Arbeiterbevölferung 
von Paris zu den Waffen gerufen. Die Stadt 
. war voll Barrifaden, die ganze Nacht Hindurd 
hatte die Glode geftürmt. Herr Odillon Barrot 
und Thiers follte das empörte Meer. wieder 
mit Proclamatiouen zur Ruhe bringen. Wie 
fiher war Herr Odillon Barrot, daß fein volls— 
thümlicher Name, feine Popularität alle Gemü— 
ther befriedigen würde! Ä 
Enttäufhung! Aufdie Proclamationen der Mi: 
nifter erfcholl die Antwort: „ES ift zu ſpät!“ — 
Hatte er nicht das Volf zum Banfette beftellt, und 
war vor der Drohung Guizot's zurüdgewichen? 
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Nicht mehr die conftitutionelle Monarchie, die 
Republif war ed, die die bewaffneten Männer 
‚jendete, die hinter den Barrifaden die Marfeik 
laiſe und das Lied der Girondiften fangen. 

Man zerriß die Proclamation mit dem Na- 
men ded Mannes, der fein Lebenlang die Mi— 
nifter nur darum angegriffen, um feine Perſon 
an die Stelle zu ſetzen, die nicht mehr war, alß die 
Perſon aller andern Berfonen. Vorüber war es mit - 
den Banfetthelven, die beim Glafe Wein den Toaft 
auf die Wahlreform gebracht. — „Republik“, 
dad war die Rofung. 

Das Portefeuille, das Ziel eines achtzehnjährigen 
Strebens, entfiel den Händen, die es fchon hielten. 

Odillon Barrot hatte die Revolution ber- 
vorgerufen. Da jpielte fie ihm einen Streich 
und führte zu ganz andern Confequenzen, als 
er gedacht, zu ganz andern Gonfequenzen, als 
fein Herz begehrte und fein Verftand begriff. 
Eie machte ihn ‚einen Strih durch die Rech— 
nung und warf ihn wie ein unbraudhbares 
Werkzeug zurüd ins Dunkel der Vergeſſenheit. 
Als ob er nie ein großer Oppofitionsmann ges 
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die Revolution in feiner Bruft Wurzel faffen! 
Alle feine ftantsmännifche Meisheit und Bor: 
fiht war zu Schanden geworden durch dieſe 
Springfluth, die fo unerflärlich über die Funft- 
voll aufgerichteten Dämme daher fam und eine 
ganze Welt neuer Ideen und neuer Kräfte auf 
die Bühne der Ereigniffe fchleuderte. 

Odillon Barrot war ein conftitutioneller 
Monarchift aus vollfter Meberzeugung, er hatte 
fie von jeher für die vollfommenfte Regierungs- 
form gehalten. 

Er felbft war die Infarnation conftitutionell- 
monarchifcher Anfchauungen. Theilung der Ge 
walten, Spiel der Gewalten, Gleichgewicht der Kam- 
mern, Unverleglichfeit und Unverantwortlichfeit des 
Staatsoberhaupts, Verantwortlichfeit der Minifter, 
alfe diefe fehönen Erfindungen des Doftrinarismus 
waren bei ihm heilige Glaubensartifel. 18 Jahre 
lang hatte er von diefen tönenden Phrafen ge 
Iebt und fie begeiftert im Munde geführt. Nun 
kam die Republif und machte Alles zu nichte. 
Die Einheit der Gewalt waren ihre 'erfte Bes 
dingung, die Einheit der VolfSvertretung, Die 
Unterordnung der erefutiven Gewalt unter Die 
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legislative, die Verantwoxtlichkeit und Abſetz⸗ 
barkeit aller Beamten, auch der höchften, ihre 
nothwendigen Confequenzen. — Wie mußte 
Odillon Barrot fih in feinen heiligften Ueber— 
zeugungen gefränft fühlen! 

Die Götter haben fich feiner erbarmt. 

Er hat es doch erhalten, dies heißerfehnte 
Portefeuille, aber auf welchem Umwege! Ein 
Sahr mit furchtbaren Kämpfen und mit einer 
blutigen Niederlage der revolutionären Partei, 
wie fie in den Annalen der Gefchichte noch nie 
da war, liegt zwifchen feinem erften und zweiten 
Minifterium. Louis Napoleon ftatt Louis Phi: 
Iippe hat e8 gegeben, das ift der ganze Unters 
ſchied. Wunderbare Ironie des Zufals! Iſt es 
nicht, ald ob die ganze Gefchichte des Jahres 
1848 auf einen Minifterwechfel hinauslaufen 
follte? ... Ä 

Alles, was nun Herr Odillon Barrot an 
den frühern Miniftern befämpfte, macht er jeßt 
felbft. Das Spftem, für das er nicht genug 
Berwünfchungen, nit genug Anflagen, nicht 
genug Blitze und Donner hatte, ift jebt das 
feinige geworden. Guizots Auffaffung der Re— 
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‚gierung ald abfolut repreffive Gewalt, Die dem 
ehrenwertben Mann früher ein Gräuel war, iſt 
jest die feinige. Alles, was er thut und treibt, 
ift ein Plagiat der Guizot'ſchen Politik. Jeder 
feiner Schritte ift eine Berläugnung feiner viel- 
jährigen parlamentarifhen Bergangenheit, ein 

Dementi auf eine feiner Neben. 

Im September 1834 wurden die berühmten 
Geſetze gegen die Affociation und das freie Ber- 
fammlungsrecht erlaffen und Odillon Barrot be: 
‚Fämpfte. fie. Heuteerläßt Odillon Barrot ganz ähn- 
liche Gefege ‚gegen die Clubbs. 

Im September 1834 knebelte Guizot die 
Preſſe. Barrot wetterte wieder. Heute thut er 
deßgfeichen: er Fnebelt die Prefie durch Cautio— 
nen -und Prozeſſe. 

Im Jahre 1831 läßt das franzöfifhe Mini- 
fterium Polen und Stalien im Stich. Barrot 
wetterte. Im Jahr 1849 intriguirte Barrot als 
republifanifcher Minifter Frankreichs gegen die 
Republif in Florenz und Rom und will zu 
Bunften des ‚päpftlichen Stuhls Krieg und Ver⸗ 
heerung gegen «ein republikaniſches Volk tragen. 

Widerlegt er feine Vergangenheit? Nein, fo 


— 835 — 
handelt jeder Doctrinär. Odillon Barrot ſteht 
jetzt ſelbſt an Guizots Stelle, ein neuer Guizot. 

Aber Guizot's Politik war eine große Poli⸗ 
tif und fie war Driginal. Sie wuchs aus einer 
ftarfen und unbeugfamen Natur heraus, die je— 
den Fortjchritt in der Entwidlung der Bol 
fer liugnete und aus Prinzip ftationär war. 
Sie war eine Fortfegung der Bolitif Macchia—⸗ 
vell's. 

Die Politik Odillon Barrots iſt eine Copie 
und eine ſchlechte Copie, eine Copie ohne Geiſt 
und ohne Kraft. Wie er es trieb, das hat Herr 
Odillon Barrot dem Miniſter Guizot abgeguckt, 
dieſem Feind, den er ewig bekämpfte. Von feis 
ner großen, ehernen Seele hat er auch feinen 
Funken in fi. Er verhält ſich zu ihm, wie fich 
der Affe verhält zum Menichen. — Wie muß 
der Erilirte von laremond feinen ehemaligen 
Gegner verachten! — 

Wir fommen nun zur dritten Perſon der 
minifteriellen Trias, zum Minifter des Unter: 
richts und des Eultus, zum ehrwürdigen Falloux. 
Wie er, der Legitimift und Vertraute ded Ho⸗ 
fes von Frohsdorf, dazu kömmt, Minifter der 
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Republik zu fein, muß man Herrn Thiers fra— 
gen, der ihn ind Minifterium gebracht; gewiß 
hat es feine guten Gründe. Daß er aber eher 
Minifter unter Philipp II. von Spanien, als 
in der franzöfiichen Republif fein follte, ift ge— 
wis. Mit gefenftem Haupte und gottgefälligem 
Lächeln auf dem jugendlichen Antlig beiteigt 
Herr Fallour die Tribüne. Er ift ein Zögling 
ver Jefuiten. Wenn er an dem Bureau Des 
Herrn Marrajt vorbei- fümmt, da meint man, 
er werde feinen Finger ind Tintenfaß, wie in 
den Weihkeſſel tauchen und damit das Zeichen 
des Kreuzed machen. Er fpricht nicht, er predigt. 
Salbungsvoll hält er feine Rede und lächelt 
füglich und erträgt die Vorwürfe der Verſamm— 
lung für den Hohn, den er ihr zu bieten pflegt, 
mit der Demuth ded Frommen, der für irdifche 
Trübfal im Jenſeits belohnt wird. 

Der charakteriftiiche Zug in Herrn Fallour 
ift — nicht die Lafaienhaftigfeit Faucherd oder 
die Hohlheit Odillon Barrots, ed iſt jejuitifche 
Scheußlichfeit und Blutgier. — Herr Fallour 
ift Schriftfteller; er bat jene Leidenfchaft des 
Schreibens, die Talleyrand bei einem Staatsmann 


fo fehr zu tadeln fand. Seine Bücher waren 
unbefannt geblieben; erft jegt, da er Minifter 
geworden, holt man fie hervor und man findet 
in ihnen manchen Aufjchluß über das, was in 
diefer Pfaffen= Seele wohnt. — . 

Vorerft ift Fallour ein Bertheidiger der hei- 
ligen Inquifition. Er ift der Anfiht, daß die 
firchliche oder monarchifche Autorität eines Lan 
des Taufende erterminiren dürfe, damit der Neft 
„in dem Frieden der Orthodoxie verbleibe.” Die 
Toleranz, fagt er, ift nur eine Tugend für Jahr— 
hunderte der Sfepfis. 

„Benn ehemals die Kirche den in Irrlehren 
verhärteten Sünder der Gefellfchaft zum Opfer 
brachte, jo war Wahrjcheinlichfeit vorhanden, 
dag zugleich mit feiner Perſon auch der Irr— 
thum fterbe.” 

Es ift wahr, fagt Fallour weiter, daß die 
heilige Inquifition die Sünder zur größern Ehre 
Gottes verbrannte, zwickte, und mit dem Glüh— 
eijen traftirte, aber indeß fie die Leiber auf die 
Zortur fpannte, erwies fie den Seelen den größ— 
ten Dienft. „So oft,” fagt er wörtlich, „die Kirche 
das Blut von Sündern und Irrlehrern zu ver 
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gießen für gut fand, that ſie es nur aus 
größter Sorgfalt für die Seelen der Schul— 
Digen.“ 

So ſpricht ver Minifter der „Culten“ in der 
franzöfifchen Republif. Kein Beichtvater Karla IX., 
fein Anoroner der Bartholomäusnacht fönnte ans 
ders gefprochen haben. 

Ein feltfames Schiefal hat mit‘ dieſem blut— 
gierigen Pfaffen fein Spiel getrieden. Falloux 
hat, indem er den Antrag auf Schließung der 
Rationalwerkftätten innerhald dreier Tage 
ftellte, die fizilifche Vesper der Janiſchlacht her⸗ 
vorgerufen! — — 

Von Rullieres, dem Miniſter des Kriegs, 
iſt wenig zu ſagen. Unter dem Regimente Louis 
Napoleons, wo man nur an einen Krieg zu 
denken ſcheint, an den Krieg gegen das Prole— 
tariat, hat er noch nicht Gelegenheit gefunden, 
ſeine Talente zu erproben. Doch ſcheint er die 
Herren Faucher und Falloux in ihren Plänen 
gegen die Republifaner ergänzen zu wollen. Er 
hat bei der franzöfifchen Armee, die in Paris 
einquartiert ift, eine eigenthümliche Art ausge— 
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zackter und zugeſpitzter Kugeln eingeführt, durch 
die jede Wunde toͤdilich wird. 

Diefe Erfindung ift die legte und ſchönſte 
Blüthe der honetten und gemäßigten Republif. 
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Die Guillotine. 


17. März. 


Die honette und gemäßigte Republif Hat 
heute die Guillotine reftaurirt. Die zwei Men— 
jhen, die man ald die Mörder Brea's bezeich- 
nete, Dair und Lohr, find hingerichtet worden. 

Schon in aller Frühe wirbelten die Trom- 
meln. Zwanzigtaufend Mann Fußvolf, Artille- 
rie und Gavallerie verließen die Kafernen und 
befegten die weite Ebene in der Nähe der Bar- 
riere Sontainebleau. — 

Dort zwifchen zwei Freiheitsbäumen — o 
Hohn! — ftand die Guillotine aufgerichtet, die 
Guillotine, die dad Volk im Februar zertrüm- 
mert hatte. Der Morgen ftieg fafranfarbig em— 
por und warf fein grelles, feltfames Licht auf 
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dad graufige Gerüfte und fein mörderiſches 
Werkzeug. 

‚Hunderte von Neugierigen hatten fich ſchon 
in fompafter Mafle verfammelt, Taufende ka— 
men nach und harrten num ftill der Dinge, die 
da fommen follten. Als wenn der Froſt des 
Morgens jeden überliefe, war Alles ftile und 
düfter. — 

Da fam eine altmodifche gelbe Kutfche da— 
her gerollt, ein würdiger alter Herr mit weißen 
Haaren und ein junger Menjch ftiegen heraus. 
Es war der alte Scharfrihter Samfon, der 
Hoheprieſter des gefeglihen Mordes. Er hatte 
feinen Sohn mitgebracht, denn die Kunft foll, 
jo lange die Wohlgefinnten herrfchen, nicht aus: 
fterben in feinem Haufe. — 

Um fieben — eben fchlug es von einem be= 
nachbarten Thurme — kam eih zweiter Wagen, 
von einer zahlreichen Eskorte umgeben, heran. 
Diesmal war's ein Zellenwagen. Die zwei Ber: 
urtheilten ftiegen heraus, von mehreren Geiftli- 
chen begleitet. Ä 

Dair, der Wahnfinnige aus Bicdtre, ein 
Mann zwifchen vierzig und fünfzig Jahren mit 
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irrem unſtäten Auge und ſehr kärgl ichem Haar, 
benahm ſich ſehr muthig. Er ſtieg, ohne geführt 
zu werden, die Stufen des Schaffots hinauf. 

„Im: Namen der franzöſiſchen Republik!“ 
rief er. aus, „Bürger, ich bin unfchuldig an dem 
Tode des Generals Brea. In diefem Yugen- 
blicke, wo: ich; vor Gott erfcheinen: fol, fage ich 
ed Euch: Sch er weil ich den General: habe 
rötten: wollen! — 

Er wollte weiter reden, da wirbelten. die 
Trommeln. Er wurde auf den Block gelegt und 
das Beil fanf niever. — 

Lahr benahm ſich weit verzagter. Ein bfeis 
her, ſchwacher Menſch, brach er bei den erften 
Schritten, die er aud dem Wagen heraus: thun 
wollte, in ftih zufammen und mußte zum Schaf: 
fot faft getragen werden. 

Sein Geiſt fchien ganz — als ob er 
jeden Augenblick aus dem Leibe treten wollte. 

Er murmelte nur immer vor ſich Bin: Jefus 
Maria, Jeſus Maria! — Faft bewußtlos wurde 
er auf den Block gelegt. Ein Trommelwirbel — 
und das Beil fiel. 

Aber der Sohn des Scharfrichters hatte den 


Unglüdlichen nicht in die rechte Lage gebradkt. 
Der Blutftrom ſchoß in ſchiefer Richtung her⸗ 
vor und fprang ihm dermaßen ins. Geficht, daß 
er am ganzen Leibe mit Blut übergoffen erfchien. 
Es war ein gräulicher Anblid. 

Aber das ‚Opfer war todt. Die Gerechtigkeit 
war zufrieden. Die ‚gemäßigte Republif hatte 
die zwei Köpfe erhalten, die fie begehrte. 

Ich durchichritt auf dem Heimwege meine 
theuere Rue Mouffetard. Sie fah finfterer aus 
als je. Die Bloufen ftanden in Gruppen herum ' 
und -erzählten. 

„Weißt Du,” hörte ich einen fagen, „daß 
eö heute ein Jahr ift, wo die Arbeiter von 
Paris die große Demonftration gemacht ?« 

„Freilich,“ ſagte er, „und heute ?« 

„Heute richten fie die Guillotine auf, die 
wir, das Volk, wir, die man Blutgierige (bu- 
veurs de sang) nennt, im Februar zertrümmert 
hatten! 

„Sch nehme die Mörder Brea's nicht in 
Schutz“, ſprach ein Dritter. „Es ift Gefindel 
gewefen, das ihn umgebracht. Aber man muß 
unr bedenfen, wie und wo die That gefchah! 
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Während eined Straßenfampfs, der drei Tage 
lang gedauert hatte, indefien einige Gaſſen uns 
ter den Kartätjchen fpielten, wurde Brea und 
fein Adjutant ermordet. Und die Leute glaubten 
an Berrath! Nun aber frage ih: Wird man 
nicht auch gerichtliche Verfolgung einleiten gegen 
die Herren der Nationalgarde, die Taufende und 
aber Zaufende von Gefangenen in jenen Tagen 
bier und dort an einer beliebigen Straßenede 
füftlirten ?“ 

Ich ging weiter ohne mehr zu hören. Einige 
Schritte weiter ftand ein Stummer in einem 
Kreiſe von Menfchen und erzählte in feiner 
Zeichenfprache die ganzen Umftändlichfeiten ver 
Hinrichtung. Nie habe ich den moralifchen Efel, 
das Grauen vor einer entjeglichen That fo ſpre— 
chend ausgedrückt gefehen, wie auf dem bleichen 
blöden Geficht dieſes armen Unglüdlichen. Er 
fchilderte auf feine -Weife das Schaffot, die 
Henker, das Wirbeln der Trommeln, die Kutfche 
des alten Samſon und die Zellenwagen der 
Berurtheilten, dann die Rede vom Gerüfte her- 
ab, das Niederfnieen, dad Verbinden der Augen 
und den Fall des Beile. 
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Man fah, dies arme taubftumme Wefen, ein 
halber Fremdling im menfchlichen Leben, begriff 
nicht. die Gräuel der civilifirten, der gebildeten 
Geſellſchaft. 

„Das iſt ein böſer Tag“, ſprach ein Blou— 
ſenmann aus dem Volk, als der Stumme ſeine 
Erzählung geendigt hatte, „das Volk wird ſein 
noch lange gedenken! Vielleicht koſtet er einſt das 
Blut manches ehrlichen Mannes!“ ... 

Wir müſſen nun noch erzählen, unter wel- 
chen Berhältniffen diefe Hinrichtung flattfand. — 
Am Abend vorher war ein Ball beim Präſiden— 
ten gewejen. Die ganze elegante Diplomatie war 
zu einem Feſte verfammelt, jo glänzend, wie 
Louis Napoleon noch felten eines gegeben. 

Mitten in einem Gefpräche mit einem Kreife 
junger Damen, wurde der Präſident herausge- 
rufen. Man ſagte ihm, daß der Erzbifchof von 
Paris draußen ftehe und ihn auf einige Augen» 
blide zu fprechen begehre. — 

Der Präſident ging hinaus. 

„Sch komme“, fagte der Erzbifchof zu Louis 
Napoleon, „in Angelegenheit der zwei zum Tode 


Berurtheilten. Bräflbent! Sie en das Be⸗ 
gnadigungs⸗Recht!“ ...... 
„Sehr ſchmeichelhaft, ſehr ſhneihe heft aber 


"Sehr fchmeichelhaft, aber ih kann wirklich | 
nicht. Die Minifter erlauben es mir nicht" — 
Die Tanzmuſik erflang, der Präſident be— 
merkte, daß er zum Walzer zurück müſſe. Er ließ 
ven Erzbifchof ftehn und verſchwand. 

Um dieſelbe Morgenftunde, in welcher Die 
Köpfe der Unglüdlichen fielen, erlofihen die Lich- 
ter im Balaft des Präſidenten. Der Ball war 
aug, ‚der Neffe Napoleons ging jchlafen. 

Ob er wohl bedachte, daß er auch einſt ein 
Mörder geweien? daß er zum Tode verurtheilt 
war und ‚fein Leben nur einer Begnadigung 
verdankte? — | 
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Armand Barbes. 


5. April. 


| Wahrhaft wohl thut es dem Auge, von den 
offiziell großen Männern unſerer Tage hinweg, 
von jenen „praktiſchen Köpfen”, die den „Vers 
‚hältniffen Rechnung tragen“, dad „eben Erreich- 
bare” wollen, und unfre große Revolution fo gern 
recht Hein herab, auf einen Rechtsbodenerweis 
terung oder einen Minifterwechfel zurüdfchrau- 
ben möchten, wahrhaft wohl thut es, ſage ich, 
von all den Lamartine’s, Gagern’d und Cavaig— 
nac’d unferer Tage hinweg, auf jene großartigen 
Ütopiften binüberzubliden, die unferer Zeit ihren 
radifalen Charakter erhalten wollen und fo frech 
find, der Welt zu fagen, die Bewegung diefer 


Zeit, die nach einem vollen Jahre ſich nicht zur 
A. Meißner: Paris II, 7 
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Ruh gelegt, nein, nur verallgemeinert hat, ſei 
wirklich eine Zeit, die nicht nur erſchüttere, ſon— 
dern auch umwerfe. 

Als Männer, die uns für die Zukunft auf— 
geſpart ſind, ſtehen ſie noch halb verhüllt im 
Hintergrunde; nachdem ſie in der Flitterwoche 
unſerer Revolution die Leiter der Bewegung wa— 
ren, ſind ſie wieder zurückgeſunken und die Con— 
trerevolution hat fie in den Kerker oder ins Eril 
geſchickt. Sie find zurüdgetreten mit der Woge 
der Zeit, aber immer Fehrt ihr Name wieder, er 
wird eine Lofung, ihr Leben felbft und ihre SBer: 
fon faft eine Mithe, immer erleuchteter und im— 
mer lebendiger im Bolfsbewußtfein werden fie 
und ihr Märtyrerthum, und wenn die Revolu- 
tion wieder ihren Tag findet, da find fie beru- 
fen bervorzutreten in ganzer Geftalt und in vol- 
ler Größe. 

Ein folcher Utopift ift in Deutſchland Heder, 
ein folcher Utopift ift Armand Barbes in Franfs 
reich. Wie jener in feiner Schwärmerei, in jeis 
ner frifchen, gefunden Kraft und feinem, ich möchte 
fügen Igrifchen Schwunge eine ‘Berfonififatien 
Deutfchlands und der Republik, fo ift diefer mit 
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ſeinem Feuer, ſeiner Energie, ſeiner Ritterlichkeit 
und feinem beinahe chriſtlichen Märtyrerfanatis- 
mus die Berfonififation Frankreichs und des 
Sozialismus. Beide find mythifch geworben. 

„Heder und die Republik!” ruft der Arbei- 
ter, der Turner, der Student in Deutfchland. 
„Vive Barbös et la sociale!* ruft der Ouvrier 
in Sranfreih. Ein Zufall gibt den Beiden noch 
dad gemeinjchaftlihe Schickſal, daß fie ihrem 
Paterlande, wenn ihm die Stunde fchlägt, übers 
Meer zuflommen werben. 

Al am 12. Mai 1839 die Infurreftion in 
den Gafien von Paris niedergefchmettert und 
überwunden war, da hub man hinter einer Bar: 
rifade an einer Ede der Straße einen jungen 
Menfchen auf, dem eine Schußwunde am Kopfe 
die Befinnung geraubt hatte. Man brachte ihn 
in Gewahrfam und da ergab es fich, daß er 
Barbe3 heiße, aus Carcaſſone gebürtig, Befiger 
eines ſehr bedeutenden Vermögens, und derjenige 
fei, der ald Chef der geheimen Gefellfchaft der 
Jahreszeiten, den ganzen Aufitand geleitet hatte. 

Der. Prozeß kam vor den Pairshof und Bar: 
628 befannte fich ald venjenigen, der alle Ver— 

7* 
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antwortlichfeit der Infurreftion auf ſich nehmen 
müſſe. Alle übrigen, die vor den GSchranfen 
ftänden, erklärte er, hätten nicht gewußt, wozu 
fie eingeladen gewefen, er habe die Munition 
ausgetheilt und das Signal zum Kampfe gege- 
ben. Durch feine moralifche Gewalt über die 
Mitglieder der geheimen Gefellfchaft habe er fie 
gezwungen, Theilnehmer an einem verzweifelten 
Kampfe zu werden, der Feine Chance des Ge— 
lingend gehabt, auf ihn müßte das ganze Gewicht 
der Strafe fallen. Nach feinem Gefühle wären 
alle Andern unfchuldig. Nachdem er dieſe Er— 
Härung gegeben, fügte er hinzu, daß er vor eine 
Jury geftellt fein wolle, daß er den Pairshof 
als fein Gericht nicht anerfenne und auf alle. 
weitern Fragen, die man ihm ftellen würde, 
nicht Rede ftehen würde. 

Barbes energifche Rebe, feine ſchoͤne Geſtalt, 
feine Jugend, vie Würde feiner Haltung rührte 
alle, die bei der Gerichtöverhandlung gegenwärs 
tig waren. Auch die Richter fchienen die Ge— 
walt des Mannes zu fühlen, der da ald Vers 
brecher vor ihnen ftand. Als ihm der Todesfall 
eines Dfficierd, Drouineau, der im Kampfe ges 
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fallen, ald ein Mord imputirt würde, da ent: 
fuhren Barbes einige ftolze entrüftete Worte, dann 
ſchwieg er wieder. 

Sp dauerte der Prozeß mehrere Tage fort. 
Barbas, feiner Erklärung getreu, antwortete nicht 
auf die Fragen des Präſidenten. Einmal nur, 
von den Inquifitoren gedrängt, brach er das 
Stilffchweigen. 

Wenn, fagte er, der Indianer beſiegt ift, wenn 
ihn das Unglüf und das Kriegsrecht in die 
Hände feines Feindes geworfen, da denft er nicht 
daran, zu leeren Worten feine Zuflucht zu neh« 
men, da denft er nicht daran, ſich zu vertheidi- 
gen. Er fügt fih und bietet fein Haupt dem 
Meſſer, das ihn fcalpiren will. 

Der Präſident, Herr Pasquier, erhob fich 
entrüftet über diefe Bemerfung. Der Angeklagte, 
fo meinte er, habe recht, fich mit einem Wilden 
zu vergleichen. > 

Barbes blieb ruhig. „Nicht der,” erwiederte 
er gelafjen, „ist der unbarmherzige Wilde, der 
fi) fcalpiren läßt; der ift es, der ihn fcalpirt.“ 

Der Prozeß war zu Ende. Dad Urtheil 
wurde gejprochen. Es lautete für Barbes und 
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Blangui, der in derfelben Infurreftion betheiligt 
gewefen, auf Tod; Tod durch die Guillotine. 

Die Nachricht von Barbès Verurtheilung 
erfüllte ganz Paris mit Trauer und Bedauern. 
Die. Gaſſe ftand voll Menjchen, die Werfftätten 
wurden gefchlofien. Da — es war am 13. 
Juli — erichien auf dem Vendomeplatz bei der 
Chancellerie ein Zug von wohl dreitaufend Mens 
chen, alle baarhaupt, und in ruhiger Drdnung. 
Es waren Studenten, und fie famen, um für 
Barbes Gnade zu erbitten. 

Auch andere Züge, Züge von Arbeitern in 
Dloufen famen von den Vorftädten herab und 
bewegten fich der Deputirtenfammer zu. Auch fie 
wollten Barbes Begnadigung erbitten. Cie wur: 
den von Neiterpatrouillen zerftreut. 

Indeſſen nun ganz Paris an feinem Scid 
jal theilnahm, dachte Barbes in feinem Kerfer 
nur an die Frage der Republif und an ven 
Nuten, den ihr fein Tod vielleicht bringen könne. 
Er betrachtete fich felbft als ein auserfornes Opfer 
und fühlte fih glüdlih im Gefühle, dag aus 
feinem Blute ein Saatforn für die Freiheit auf 
gehen würde. Barbed hat die zwei Tage, bie 
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er als zum Tode Verurtheilter verlebt, in einer 
Feiner Brofchüre gejchilvert, die unter dem Ti⸗ 
tel: „Deux jours de condamnation à mort* ers 
fchienen iſt; es ift ein Büchlein voll wunder» 
barer Züge. Kein chriftlicher Märtyrer in den 
erften Tagen der Kirche, Fein feuriger Ketzer des 
Mittelalters Fann mit mehr Hingebung dem 
Tode entgegen gegangen fein, als dieſer begei— 


ſterte Schüler der großen Revolutionäre des verflof- 


fenen Jahrhunderts. Ein ganzes Leben voll Kampf 
und Ringen, der ganze Drang einer edlen Ber: 
fönlichkeit, die er daran gefegt hat, die Menſch— 
heit aus Noth, Unwifienheit und Elend heraus— 
zureißen, der ganze göttlihe Wahnfinn der Re— 
formatoren liegt in wenig Seiten vor und auf: 
gethan. 

In der legten Nacht lag Barbes jchlaflos 
auf jeiner Lagerftätte. Da hörte er, wie die 
zwei Wächter unter einander zu fprechen anfin— 
gen. „Armer junger Menſch!“ fagte der Eine, 
„Es wäre beffer gewefen, die Kugel, die ihn 
getroffen, hätte ihn getödtet.” Diefe Worte rufen 
Barb&d wieder zur Befinnung. Zum erften Mat be- 
fallt ihn die ganze Realität der Hinrichtung. Er er— 
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innert fich, daß er gehört, daß das Bewußtſein 
noch nach der Erefution Sefunden, ja Minuten 
lang fortlebe in dem guillotinirten Körper, und 
zum erften Male grauft ihm vor dem Tode. 

Da bricht die Helle durchs Fenfter. Die zur 
Hinrichtung beftimmte Stunde ift nahe. Schritte 
ertönen im Gange, die Riegel klirren. Barbes 
wirft fi nieder: O St. Juft, ruft er, Robes- 
pierre und Gouthon! und du, mein Vater, du 
meine Mutter, die mich in ihrem Schooſe ge: 
tragen, blidt auf mich! Die Stunde meiner 
Glorie naht. 

Ein Beamter tritt ein. 

Barbes ift begnadigt. 

Ja begnadigt, aber zu lebenslänglicher Ge— 
fangenſchaft! ... 

Barboͤs kam auf den Mont-Michel. Dort 
auf dem Spielberg Frankreichs, auf einem nad: 
ten Felſen im Angeficht ded wilden ewig rollen- 
den Meeres, in einer finftern Kaſſematte verbringt 
er acht volle Jahre. Die Haft macht aus 
dem Fräftigen Jüngling einen frühgealterten 
Mann, fein Haar wird fpärlich, fein Antlitz 
hager. Man hört nichts von ihm. Rur von Jahr 
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zu Jahr etwa darf ein Freund ihn befuchen, 
Louis Blanc etwa, oder Georges Sand, oder 
feine Schweſter. 

„Acht Jahre," fo fchließt Barbes die Er- 
zählung feiner zwei Tage, „und aus dem Jüng- 
ling, der ih war... Nein, feinen Borwurf, 
Dir, o Herr! Mehr ald je glaube ih an Dich 
und an Dein Walten. Aber wenn die Prüfung, 
die auf unferm armen Frankreich laftet, ihrem 
Ende nahe, wenn ed Dir, o Herr, gefiele, die— 
fer Heimath der Aufopferung und der Gleichheit 
wiederzugeben die Miffion, die fie fo lange ges 
tragen — dann, Herr, wirf auch einen Blid 
auf mich. Kraftlos ift meine Stimme worden, 
fleifehlo8 mein Arm, der Gedanfe in mir ift 
wie eine Flamme, die zittert, aber mein Herz 
und meine Seele find noch das Herz und die 
Seele eines Braven, und ehe ich dies Leben 
verlaffe, um anderswo eine andere Form zu 
übernehmen und andere Pflichten, wollte ich, 
daß Du, o Herr, mich führteft in die legte große 
Schlacht zwifchen Gut und Bös und daß ed mir 
vergönnt fei, wenigftend einen Streich zu führen 
im heiligen Namen Frankreichs und der Gleichheit!« 
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So fchrieb er gegen dad Ende feiner Ge 
fangenjchaft. 

Die Februarrevolution Fam und die Niegel 
des Mont-Michel fprangen. Barbed kam nad 
Baris. Er ftiftete fogleich mit Lagrange, Herve 
und Andern den Clubb de la Revolution, der 
in der Salle Montesquieu refidirte. Das Feuer 
feiner Rede, feine Energie, feine Begeifterung 
riß alle hin; allabendli war der Elubb fürm- 
lich belagert. Barbes ward Hauptmann in der 
12. Legion der Nationalgarde, und fpäter Volks— 
vertreter, mit hunderttaufend Stimmen gewählt. 

Da fam der 12. Mai heran, die Demon: 
ftration zu Gunſten der Polen follte am folgen: 
den Morgen ftattfinden und c8 wurde debattirt, 
ob ſich der Elubb daran betheiligen follte. Bar: 
bed war dagegen. So arg auch die proviforijche 
Regierung gefehlt hatte, jo wenig auch die neue 
Nationalverfammlung verfpradh, er war mit ihr 
gegangen und wollte die gejeglich anerkannte 
Bolfsgewalt geftügt willen. Aber die Manife— 
ftation, der Zug des Bolfed findet doch ftatt. 
Barbes kann ihn nicht verhindern. Was thut 
Barbes? Er, der gegen die Bewegung war, | 
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wirft ſich in diefelbe, um fo viel e8 noch in 
feiner Hand liegt, fie leiten und zügeln zu 
fönnen. 

Es war dies eine That, fo groß und ſchön, 
wie man ed nur von feinem Herzen erwarten 
fonnte. 

Bei den Ereigniſſe vom 15. Mai findet nun 
eine ergreifende Scene ftatt. 

Rey, ein alter Freund und Genoſſe von 
Barbes, hat die Wacht am Repräfentantenhaufe, 
eben ald das Volk davor erfcheint. Barbes tritt 
zu ihm hin: 

„Laß und hereintreten," fagte er. 

„Barbès,“ fpriht Rey, „Du bift mein 
Freund nicht mehr, denn Du verlangft von mir 
etwas, was gegen meine Ehre iſt ...“ 

„Rey,“ wiederholte Barbes, „laß uns ein.” 

Aber ſchon Fletterten die Leute über die 
Gitter, ed ward von innen aufgefchloffen, Rey 
umzingelt, das Wolf bricht in die Deputirten- 
fammer ein. 

Die weitern Borgänge find befannt. 

Barbes wurde im Hotel de ville verhaftet 
und fam nach PVincennes. 
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Nach dreimonatlicher Freiheit wieder im Ker- 
fer, im Kerfer der Republif. ... . 

Nun haben wir ihn in Bourges gefehn, 
abermals. vor einem erceptionellen Gerichte und 
abermals hat er ed verſchmaht ſich zu verthei— 
digen. 

Kur zweimal hat“ er geſprochen. Einmal iſt 
‚et in Entrüftung losgebrochen bei Leſung ber 
Anflagafte, ald man an die Stelle Fam, wo nad 
feinem Antrag auf eine Zwangsanleihe von ei- 
ner Milliarde auf die Reichen, eine Stimme 
ausgerufen haben fol: Nein Barbes, eine Stunde 
Plünderung! Im Namen des Volks, im Ramen 
Frankreichs proteftire ich gegen die Sale dies 
fer Schmähung! rief er. 

Kein Zeuge fand fich, der den Ausruf ge: 
hört zu haben vorgab. 

Das zweite Mal fprach er beim Schluß der 
Verhandlungen, unmittelbar bevor die Richter 
ihr Urtheil fprechen ſollten. Der Standpunft 
den er der Nationalverfammlung gegenüber ein- 
genommen, die Motive ſeines Berhaltend an 
jenem verhängnißvollen 15. Mai find darin 
aufs Farfte und in den evelften Formen ents 
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widelt. Wir fegen einige Stellen dieſer Rede hieher: 
Noch einmal follte die große Stimme dieſes Mannes 
zum franzöfifchen Volke fprechen, ehe fie für lange 
wieder im Kerfer oder im Eril verftummen follte. 

„Ihr, meine Richter, fprach Barb2s, feid der, 
Auddrud einer Kafte, die durch die Nothwendig- 
feit der Intereſſen feindlich-gegenüber fteht den 
Prinzipien, denen ih mich geweiht. Abfolutes 
Recht des Eapitald über den Menfchen ift euer 
Geſetz, gleiches Recht jedes Bürgerd auf die 
Güter der Geſellſchaft — das ift dad meine. 
Wie könnten wir, die von entgegengefegtem 
Standpunkt ausgehn, aufeinanderftoßen, ohne in 
Kampf zu gerathen wie zwei Wolfen, die mit ent- 
gegengejeßter Eleftricität geladen find ? 

„Die Rothwendigfeit das zu vertheidigen, was 
ihr für euer Necht haltet, nöthigt euch, mich 
zu vernichten. Der Drang jedes Privileg zu 
vernichten, um die Menfchheit dem phyſiſchen 
und moralifchen Elend zu entreißen, das auf 
ihr laſtet, zwingt mich euch anzugreifen — 
doch nein! Eure Perfon greife ich nicht an, nur 
die Ungleichheit befämpfe ich in euch. 

„Ihr feid die Stärfern, vernichtet mich! Biel- 
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feicht bin ich noch fchuldiger, ald man es euch 
in diefer Debatte gefagt hat, und da ein Ber- 
dienft darin liegen kann, hier die ganze Wahr: 
heit zu fagen, hört meine ganze Beichte! Bor 
einem Jahre, meine Herrn, haben Sie nicht ge: 
glaubt, daß Sie gefhworne Vertheidiger des 
allgemeinen Stimmrechts werben würden. Aber 
diefe Souverainität ded Volks, was iſt fie? 
Ein Mittel um einen Zwed zu erreichen! Der 
Zwed ift ver wahre Souverain! Auf ihn bezichen 
fih alle Thatfachen. Die, welche fi von ihm 
entfernen, find die Verbrecher. 

„Wenn nun bei diefem hochherzigen franzöfl- 
fchen Bolfe, deſſen Ziel es ift, fort und fort zu 
fchreiten nicht zur Herrfchaft über die Welt, wie 
einft die Stadt des Capitols, aber zur vollen 
und ganzen Berwirflihung des Geichheitöprin- 
zips, fih eine Macht vorfindet, die die Nation 
in der Ungleichheit der Bergangenheit fejtban- 
nen will, heißt ed dann nicht dem wahren Sous 
verain, dem Zwede gehorchen, wenn man dieje 
rebellifche Macht zwingen will, ven wahren Weg 
zu gehn, oder fie gewaltfam zertrümmert? Dies 
fer Pflicht gehorchte das Volk und die Kommune 
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von Paris, ald fie am 3. Mai 1793 die giron- 
diftiiche Majorität aus den Convente trieben, 
Und diefe würde ich nicht zu erfüllen füumen, 
indem ich mich gegen eine Nationalverfammlung 
bewaffnete, die troß ihres Urjprungs aus dem 
allgemeinen Stimmrecht, ſich auf der alten Bahn 
der Louis Philippiſtiſchen Zweihundert-Sranfen- 
Kammer fortichleppte.“ 

Barbes fagt weiter, wie er fi der Demon 
firation vom 15. Mai entgegengeitemmt, weil er 
fie gefährlih für das öffentliche Wohl ge- 
halten. „Ich trat ihr,“ fagte er „bis Mittags 
entgegen, ald ich aber die Ereignifle ded Tages, 
and die Ueberſchwemmung der Nationalverfamms 
lung ſah, als ich die Abgeordneten ftumm auf 
ihren Bänfen erblidte, wie eine Heerde, in bes 
ren Hürde ein Löwe eingebrochen, da glaubte 
ich die Gelegenheit gefunden, etwas thun zu 
fönnen für die heilige Sache ded Volks und 
gleichfam. ald eine Stimme der Menge innerhalb 
und außerhalb der Aflemblee richtete ich einige 
Worte an die Berfammlung: ich wollte nichts 
gewinnen ald einige revolutionäre und -foziale 
Maafregeln. An der Berfammlung felbft rütteln 
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ich glaubte, daß folch ein Schritt kein Chancen 
des Gelingens haben Fönne. Hätte ich ed alfo 
vermocht, ich hätte das berüchtigte Wort der 
Auflöfung von den Lippen deſſen zurüdgehalten, 
der ed ausfprad). 

„Als ich nun aber fah, wie die Abgeordneten 
die Kühnheit dieſes Defrets fo zu fagen rechts 
fertigten und hinnahmen, als ich fie ihre Sitze 
und den Saal verlaffen fah, da griff in meiner 
Seele das Bewußtfein einer höheren Pflicht und 
einer neuen Hoffnung Raum. Die Anarchie fchien 
vor der Thür zu ftehen, da alle vorher conftituir- 
ten Gewalten gebrochen fchienen. Jetzt galt es 
ein Zand vor Gefahr fhügen und unter dem gu— 
ten Glüd der Stunde eine Gewalt organiftren, 
die nicht wanfen würde auf der republifanifchen 
Bahn. Ich ging alfo ins Hotel de ville, nicht 
fortgeriffen von Haufen, aber von Zeit zu Zeit 
ftife Haltend um zu fehen, ob das Volk mir 
folge. 

Für dies Verbrechen — ih wußte wohl, 
daß wenn ich befiegt würde, ed in Ihren Augen 
ein Verbrechen fein werde — für dies Berbres 
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chen, fage ich, müſſen Sie mich verurtheilen, meine 
Herren. Wohlan! jest, da ich meine theuerjten 
Hoffnungen zufammenbrechen gejchn, jet, ba 
mein Vaterland fi) in den ‚größten Schmerzen 
wund ringt und fi mit Leib und Eeele win- 
det, wie auf dem glühenden Roſte Quatimozin, 
indeß man wie zum Hohn den heiligen Namen 
der Republik mißbrauht — jebt ift es Teine 
Strafe mehr für mich, in ‚einem Kerker zu mos 
dern. Werden doch die Mauern mich verhindern, 
ein Weh mitanzufehn, das ich zu lindern macht⸗ 
los bin. Nur aber, vergieb mir, theures Franf- 
reich, daß ich dir im ganzen Leben nichts — 
nichts genußt! 

„Ihr aber, meine Brüder, Unterdrüdte aller 
Nationen, jür die ich nichts thun Fonnte, vergebt 
auch ihr mir! Niemand, nein Niemand wünfcht 
ed mehr als ich, Eure Fefleln zu brechen. Es 
lebe die demofratifche und fociale Republik!“ 

Wir fehliegen mit der Anführung diefer wun— 
derbar beredten Zeilen. Db fie irgend Jemanden 
falt laffen können, weiß ich nicht, mir fcheint, 
fie find der Bulsfchlag eines der edelften Hers 
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Iefen. Glaubt man nicht in dem Manne der in 
der düſtren ©erichtöhalle, vor der ſchwarzen, 
gefvenftigen Schaar der Richter alfo fpricht, ei- 
nen Märtyrer der erften Chriftenheit, einen jener 
glorreichen Keber zu erbliden, deren Bild und 
durch die Tradition hinterlaffen ift? Kein Sa— 
vonarola, fein Huß, Fein Hieronymus von Prag 
vor. dem Concil zu -Conftanz, hatte, den bren- 
nenden Scheiterhaufen vor den Augen, mehr 
Muth, mehr Todesverachtung, mehr leuchtenden 
Glaubenseifer gefunden. 

Sie haben ihn verurtheilt! Ihn und feinen 
Freund Albert zu lebenslanger Deportation, zur 
Deportation nah Guyana, dem todtbringenden 
Lande, deſſen Clima Fein Europäer widerfteht. 
Es ift gut; mögen fie Hofiannah fingen und jid 
gerettet glauben. Ihr Sieg ift nicht von langer 
Dauer. Der Spruch: „Laßt alle Hoffnung fah— 
ren“, fteht nicht mehr über dem Portale unjerer 
Spielberge, unfrer Forts von Vincennes, unjrer 
Bagnos. Wir leben, Gott fei gedankt, in fchnelle 
dahin fchreitenden, in revolutionären Zeiten. 

Dem Dulder aber, der in die Verbannung 
geht, werden. taufend Stimmen zurufen: Nein, 
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dein Leben war nicht nutzlos. In einer Zeit, 
wo den Thatfachen und den Prinzipien gegen- 
über, die Mehrzahl der Menfchen fo ſchwach und 
Hein ift, ift das Beifpiel einer großen Seele die 
größte, die theuerfte Belehrung. Du vermehrft die 
Zahl jener großen Opfer, die auf dem rauhen 
Pfade der Menfchheit liegen, wie fönnteft du 
nutzlos fein? 


— + H-— 


Soziale Schulen. 


1) Die Eommunifen. 


Die Eontrerevolution in Sranfreich begann 
mit der Loſung: Mort aux Communistes! „Tod 
den Gommuniften!” das war der Kuf, der im 
April 1848 von Mund zu Mund ging. Sogleich 
bewaffneten fich die Nationalgarden und ſchwu— 
ren, eher-auf den Trümmern von Paris fterben 
zu wollen, als die Communiften zur Herrichaft 
gelangen zu laſſen. Die entjeglichiten Gerüchte 
wurden abfichtlich verbreitet und im panifchen 
Schreden, der an der Tagesordnung war, fans 
den fie Glauben. Aus Furcht vor den Commus 
niften ging bald die ganze Bourgeoifie von Pas 
ris zur offenen Reaktion über. 
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Wo faß indeffen der Communismus? fürch- 
tete man fi vor dem Papa abet, der auf 
feiner monotonen Drehorgel ewig das Wort 
„Fraternite“ ableierte und damit eine Fleine 
Schaar focialiftifcher Muder für fich gewonnen 
hatte? fürchtete man ſich vor den Fourieriften, 
die bi8 dahin auf dem Quai Voltaire ein ftil- 
[e8 verborgenes Leben geführt hatten? Gewiß 
nicht! Wenn ed jemals irgendwo harmlofe und 
unfchädliche Utopieen gegeben hatte, jo waren es 
die gewefen, die man in den Schulen Cabets 
und Victor Conſiderants vortrug. Was man als 
GCommunismus auffaßte, das war die Commiſſion 
im Lurembourg, wo Louis Blanc und Albert 
präftdirten, und das Problem der Drganifation 
der Arbeit debattirt wurde. Einige Schriftfteller - 
und einige Arbeiter, Vidal, Jules, Lechevalier, 
Dupoty, Mallarmet waren es, die fi port ne— 
ben Louis Blanc hören ließen, und die Bour- 
geoifte las zu ihrem großen Schreden ihre Res 
den im Moniteur. Hinter der Commiffton aber 
ftand, das wußte man, das Arbeitervolf von 
Paris. Was war begreiflicher, ald daß die Bour- 
geoifie, bei ihren Begriffen von Communismus 
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fürchtete, eines Morgend erproprürt und enthei: 
rathet zu erwachen? 

Was wollten die Kommuniften? Wollten fie, 
wie man ed glaubte, die Gütergemeinfchaft und 
die Gemeinfchaft der Frauen einführen? Wollten 
fie fi in die) Güter der Reichen theilen und 
dad Proletariat in die Paläfte einquartieren? 
Es thut Noth, daß man es herausfagt, was die 
Gommuniften wollten, man wird fehn, daß aud) 
die radifalften unter ihnen an feine gewalt- 
fame Enteignung und Neuvertheilung der Güter 
dachten. | 

Zu noch größerem Trofte der Furchtfamen 
fann man hinzufügen, daß der Kommunismus 
faft ganz aufgegeben ift und innerhalb der fozia- 
liftiichen Partei eine große Bewegung vom Com— 
munismus hinweg zu gefünderen Theorien ftatt- 
gefunden hat. 

Communismus ift Gentralifation umd 
einheitlihe Organifation der Arbeit 
durch den Staat. Wie follte fie vor fich gehn? 

Der Staat follte almälig den ganzen Boden 
auffaufen. Nicht erpropriiren follte er die Guts— 
befiger, er follte ihnen ihr Land abfaufen und 
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fie je nach ihrem Wunſch und Bedürfniß in 
Amortifirungsfcheinen bezahlen. Sobald dies ge: 
fchehen, follte die Arbeit in der Commune orga= 
nifirt, das heißt, im Intereffe der Commune ges 
meinfchaftlich betrieben werden. 

Eben fo wie der Boden, follten allmälig 
auch die Fabrifen Staatdeigenthum werden. Auch 
hier follten die Befiger nicht enteignet, fie follten 
durch Obligationen entfchädigt werden, die auf 
die in Befchlag genommenen Fabrifen hypothe- 
zirt wären und. die fögar, wie Louid Blanc 
wollte, Intereffen tragen follten. Die Rüdzahlung 
follte abermals progrefjiv nad) Wunfch und Ber 
dürfniß der Befiger in jährlichen Renten gefchehn. 

Wären nun die Angelegenheiten zwifchen 
Staat und Eigenthümern geordnet, fo follte der 
Staat nun mit den Fabrifarbeitern verhandeln. 
Er würde fie auffordern, fich zu afjoeiiren und 
überließe ihnen die Fabrifen jammt ihren Mas 
fehinen. Der Lohn wäre je nad) dem Ueberein— 
fommen der Arbeiter für alle gleich oder ungleich 
nach ihrer Hierarchie. Der Profit würde zwijchen 
alle Arbeiter gleich repartirt werben. 

Aber die afjociirten Körper dürften nicht par= 
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tiell von einander gefondert bleiben, wenn fie 
fich nicht gegenfeitig Concurrenz machen follten. 
Alte Werkftätten müßten aljo untereinander ver: 
bunden werden. Von Staatöwegen würde vor 
erft der Erzeugungspreis der Brodufte unterfucht 
und bejtimmt werden ; dann, je nad) ver im 
duftriellen Lage der Welt, würde die Summe 
ded erlaubten Profits über den Erzeugungspreis 
hinaus feftgefegt werden. So würde man bald 
zur Gleichheit der ‘Breite innerhalb des Kreijed 
einer und derjelben Induſtrie gelangen und die 
Goncurrenz zwifıhen den einzelnen Werfftätten 
einer Gattung verhindern. In alle Ateliers ver: 
felben induftriellen Gattung würde, da die Les 
bensverhältniffe nicht überall im Lande die glei- 
chen find, nicht gleiche, aber proportionelle Ar 
beitslöhne feitgejeßt werden. Endlich müßte die 
Solidarität zwijchen den verfchiedenen Induftrien 
und zwifchen allen Mitgliedern ver Gefellfchaft 
hergeftellt werden. Es würde die Totalfumme 
des Profits jeder Induftrie gezogen und dieſe 
Summe zwifchen der Gefammtheit alfer Arbeiter 
vertheilt werden. Ein Aominijtrationd = Ausjchug 
ftünde an der Spige der gefammten Induſtrie. 


— 11 — 


Die Zügel aller Induſtrien wären in feinen 
Händen vereinigt; durch ihn gefchähe die Re— 
partition in der großen öfonomijchen Hause 
Dronung ded Staats. — 

Das find in aller Kürze die Reform Pläne 
der Communiften. Der Staat ift bei ihnen Alles. 
Er überwadt die Produktion, die Cirkulation 
und Confumtion alles Reichthums. In feinen 
Händen hält er Induftrie, Agrikultur und Ga- 
pital. Er ift die große Seele, die Alles faßt und 
hält, durch die Alles lebt umd Alles gedeiht. Er 
ift allwiſſend, er iſt allgütig und allmächtig. Er 
nährt die Jungen der Naben auf dem Felde und 
fleidet die Lilien in die Farbe der Unſchuld. Er 
macht Regen und macht Sonnenfchein. Mit ei 
nem Worte: der Staat ift Gott, iſt Demiurg. 

Bittre Ironie! Die Welt will ſich aus den 
Feſſeln der alten Autorität befreien, und fie 
Schafft fich gleich eine neue. Sie wirft einen 
Deſpotismus ab und ftürzt fich begierig in 
einen neuen, in eine zehnmal ärgere Sflaverei, 
fchafft fich ein zehnfach ärgeres Joch! Sie will 
die Arbeit aus ihrem jegigen gefnechteten Zus 
ftand, der der Fonftitutionelen Monarchie voll 
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fommen entipricht, emancipiren, will fie demofta- 
tifiren, und ftürzt fie in den Abfolutismus, in 
den Abjolutismus der Staats-Gewalt 
zurüd. Welch unheimlicher. Zauber liegt denn in 
diefem induftriellen Himmel, wo das Brod nicht 
erworben, aber oftroyrt wird, wo die Sonne 
der Staats-Gnade über den Fleißigen wie 
über den Faulen, über den Starfen wie über 
den Schwachen fcheint, wo die Höllenqual der 
Langeweile dur den ewigen Singfang der 
Brüderlichfeit übertäubt werden fol? Immer 
aufs Neue ftürzen ihm wieder die Mafjen der 
Hungernden und Nothleidenden entgegen! Aber 
ift e8 mit dem Himmel felbft ander8? Der Com: 
munismug ift ein neues Chriſtenthum. — 
Wir haben es bereitd gejagt: der Character 
der Arbeit, ald Lohn Arbeit, würde durch den 
Communismus nicht geändert werden. Der Ars 
beiter hätte, wenn der Staat die Commanbite 
der Arbeit übernähme, vorerft nur den Herrn 
gewechfelt. Die Bedingungen‘ der Arbeit wären 
diefelben geblieben; nimmermehr würde der Ars 
beiter zum vollen Arbeitö-Werthe gelangen. 
Das 8008 ded Arbeiterd unter feinem Herrn 
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ift fehwer, fein 2008, wenn der Staat Herr ges 
worden, würde gewiß noch ärger fein. In feine 
großen Kafernen eingefchlofien, jühe er ſich ver- 
muthlich bald von allen Seiten bewadht und 
beauffichtigt. Der Trommelwirbel riefe ihn zur 
Arbeit, der Trommelwirbel vielleicht beim Sinfen 
der Nacht wieder in fein Haus zurüd. So war 
ed bei den Nationalwerkftätten. Würde ed dem 
Arbeiter geftattet fein, ſich frei zu aflocliren, 
Clubbs und Gefellfihaften zu bilden, Blätter zu 
lefen, die den induftriellen Generälen, ven Häups 
tern des Staatd mißliebig wären? Ein neues 
Disziplinargefeg würde wohl bald darüber wachen. 
Das Barafitenthum der jegigen Gefellichaft wäre 
nur verfeßt worden. Es wäre dorthin über= 
tragen, wo es fich bis jetzt noch nicht eingeni- 
ftet hat. Mit einem Male würde eine neue Bu— 
reaufratie entftehen, die Bureaufratie der Arbeit. 
Wieder jäßen die Müßigen oben an, die Arbeit 
ausbeutend und fie beherrfchend; die Arbeiter- 
welt bliebe, was fie gewefen. 

Würde die Arbeit in den einzelnen Werfftätten 
gut von Statten gehn? Wir wiſſen, daß die 
Arbeiten, die vom Staate übernommen werben, 
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50 p&t. mehr Foften als fie werth find. Es ift 
fhlimm genug, daß der Staat bereits Poſtmei— 
fter, Tabafsfabrifant, Briefträger, Salzverfäu- 
fer, Borcellanmanufafturift ꝛc. ift, er liefert und 
feine Dienfte und Waaren zehnmal theurer als 
jede Aifociation fie liefern würde. Wie, wenn er 
noch Schneider, Schufter u. |. w. wäre? 

Da die Arbeit fchleht und fahrläfftg fein 
würde, fo würde ſich gar bald ein Schaden her: 
ausftellen. Wer würde ihn tragen? das Atelier? 
Es wäre mit den übrigen folidarijch verbunden. 
Alfo die ganze Gefammtheit, der Staat. Die Dr: 
ganifation der Arbeit auf diefem Wege wäre 
die Organifation des allgemeinen und folidari- 
fchen Ruing. 

Die ECommuniften wollen die Gleichheit der 
Löhne. Man erfennt fie daran als neue Chri— 
ften. Die Gleichheit der Löhne ift eine Haupt: 
forderung des ChriftenthHums und kömmt zu 
verfchiedenen Malen in Parabeln der heiligen 
Schrift vor. Die Männer in der Wüſte ſam— 
meln in großer Anzahl Manna; fie erhalten 
deflenungeachtet doch Feine größere Nation als 
alle Andere; die Arbeiter des Weinbergs kom⸗ 
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men zu verſchiedenen Stunden und doch erhal— 
ten Diejenigen, die den ganzen Tag gearbeitet, 
nicht mehr vom „Bater ded Hauſes“ als Die, 
welche um die Mitte oder gegen das Ende des 
Taged gefommen. So ift ed auch in der kom— 
muniftiihen Welt. Sie fordert aus „Oerechtige 
feit" die Gleichheit der Löhne. Mir ift diefe 
fcheinbare Gerechtigfeit der Höhepunft von Uns 
gerechtigfeit, oder — wäre etwa die Gleichheit 
der Löhne bei vorhandener Ungleichheit der Ar⸗ 
beit gerecht? Wie? der fchlechte Arbeiter foll bes 
zahlt werden wie der fleißige, der nachläßige wie 
der tüchtige, der brave wie der Lump? Zurüd 
zu den erften Chriften und den SKirchenvätern, 
zurüd zu Thomas Morus, Campanella und 
Morelly, ihr guten Leute, die ihr dies fordert, 
wir bauen die Welt nicht auf die Liebe, wir 
erbauen fie auf der Gerechtigfeit! 

Die Gerechtigkeit aber fordert, daß nicht je— 
dem ein gleiches Maag werde, fondern daß je» 
dem werde nach feiner Arbeit, nach jeinen 
Werfen. 

ee 


2) Louis Blanc. 


Mir tommen nun auf Louis Blanc. Ohne 
ed zu ‚fagen, ift er Communiſt. Sein Spyftem 
führt, wenn es fih nicht ald Communismus 
anfündigt, zum reinen, zum vollftändigen Com— 
munismus. Ja, es ift deffen glänzendſter Aus: 
drud. | 

Louis Blanc findet die Urfache des Paupe- 
rismus, der von Tag zu Tag. mehr Brodlofe 
gebiert, in der Gonfurrenz. Die Confurrenz 
ift fchuld, daß die Löhne immer fihmäler und 
immer ungenügender werben, den Arbeiter zu 
ernähren. Die Gonfurrenz ift die progrefitve Ge— 
bährung des Proletariats und der immer mehr 
anwachfenden VBerarmung; denn jeden Tag er: 
hebt fie fih auf ven Trümmern irgend einer zu 
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Grunde gerichteten Induftrie Fund entwertheten 
Arbeit, Arbeitdzeit und Kapital. Die Eonfurs: 
renz monopolifirt die Mafchinen, vdiefe großen 
Entdeckungen des Geifted und läßt fie nur zum 
Wohle Einzelner funftioniren; fie macht die He- 
bel der ökonomiſchen Welt, welche der Triumph 
ded menfchlichen Erfindungdgeiftes find, zum 
erflufiven Eigenthum Einzelner, indeß fie das 
Eigenthum der Gefammtheit fein follten. Die Eon, 
furrenz ruft endlich unter den Arbeitern felbft 
einen ewigen Krieg hervor und indem er. die 
Arbeit entwerthet, bedingt er fieberhafte, krank— 
haft gefteigerte Produktion. 

Die Eonfurrenz, fagt Louis Blanc, ift die 
Urfache des Böſen; die Confurrenz foll aufhö— 
ren und zwar durch ein Zauberwort: die Aſſo— 
ciation. — 

Der Staat faufe die Fabriken ihren Befigern 
ab, fagt Louis Blanc, und überlaffe fie den Aſ— 
fociationen, deren Entſtehen er begünftigt. Er 
verbinde alle Aſſociationen untereinander, und 
alle großen Nationalwerkjtätten, die fich fonft 
Goncurrenz machen würden, werben fo ein ein- 
ziges ungeheures Atelier. Der induftrielle Staat 
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wird bald sein einheitlicher großer Haushalt, 
eine einzige große Familie, wo das was unten 
produzirt wird, unaufhörlich von oben herab 
nad) Bedürfniß und Gerechtigfeit vertheilt wird. 
Ein Gleiches ift e8 mit dem Aderbau. 

Auf allen Punkten feines Gebiets bildet Der 
Staatsaderbau Kolonien. Induſtrielle Armeen 
trodenen Sümpfe aus, bewäflern und bebauen 
wüfte Ländereien. - Die Landwirthfchaft wird 
überall auf Staatskoſten zu Gunften ver ge 
fammten Commune betrieben. So mehrt ſich die 
Arbeit, fo mehrt fi) der Ertrag. So wird alk 
mälig ein irdifcher Himmel gefchaffen. 

Das find im Allgemeinen die Umriffe von 
2. Blancs Syſtem. Es lieſit fich gut, aber ift 
ed ausführbar? Ich glaube, daß er darnach gar 
wohl zu den Communiften und zwar zu den 
rabifafften gezählt werden muß, obgleich Herr 
Thiers, der über die Sozialreformer fchreibt, 
ohne etwas von ihnen zu wifjen, ihn in feinem 
Buche „über das Eigenthum“ von den Commu—⸗ 
niften abgefondert behandelt. — Wenn der Staat 
alleiniger Fabrikant und Landbebauer geworden, 
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was fehlt da noch zum Communismus. Ich 
glaube, Nichte ! 

. Aber ift es wahr, daß die Goncurrenz die 
Mutter des Pauperismus ift? Concurrenz if — 
wir wollen e8 nicht vergeflen — gleichbedeutend 
mit Freiheit, und außerhalb der Concurrenz ges 
langen wir nur zu Einem: dem Monopol. Der 
Kern der Concurrenz ift ein edler, im Menfchens 
herzen unauslöfchlicher: es ift der Egoismus, 
es ift der Ehrgeiz. Auf der Concurrenz, auf dem 
MWetteifer der Kräfte beruht der Fortfchritt der 
Welt. Würde nicht, wenn es möglich wäre die 
Goncurrenz zu vernishten, die Welt in ein To— 
deöftarren verfallen, würde nicht, wenn dem Ein- 
zelnen das Recht genommen wäre, allein und nach 
igenem Gutdünfen, weder vom Staate noch von 
feinen Mitbürgern überwacht, zu fchaffen, zu er— 
finden, zu arbeiten, wie und mit welchen Kräften 
er will, würde nicht dann die neue Welt eine Welt 
neuer aber taufendmal ärgerer Sclaverei fein ? 

Aber die Urfache des Pauperismus liegt 
nicht in der Goncurrenz. Die Uebel, die man der 
Coneurrenz häufig zufchreibt, haben ihren Grund 
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ſchaft des Kapitals als Potenz, die ſich durch 
fremde Arbeit unaufhörlich ſelbſt vermehrt. Neh— 
men wir dem Kapital die zinstragende, d. h. ſich 
durch fremde Arbeit unaufhörlich vermehrende 
Kraft, ſo werden wir alle jene Uebel ſchwinden 
ſehen, die wir jetzt irriger Weiſe der Concurrenz 
zuſchreiben, und welche Folgen des Kapitals 
ſind. Wie in allem übrigen wird ſich unſere 
Rettung darin finden, daß wir das Princip der 
Freiheit ganz durchführen. Wir werden die Uebel 
der Concurrenz befeitigen, wenn wir die Möglich 
feit des Concurrirens auf alle Arbeiter ausdehnen 
und Alleinden Stand fegen, Concurrenten zu fein. 

Wir fehen: der Communismus ift ein völ- 
figer Umfturz deſſen, was befteht, ohne Doc 
eine ganz neue Kraft hereimzubringen; er iſt bie 
Umfehr der Welt, nichts Anderes. Er fängt da- 
mit an, den Armen zu geben, was er den Rei- 
chen genommen; ed iſt Died eine ſehr Teichte 
Sache. Eine neue Kraft in die öfonomifche Welt 
anfzuftelen, Reichthum zu fchaffen aus dem 
Nichts, wie es jede neue Schöpfung will — 
dad vermag er nicht. Er wäre feine Bereiches 
rung der Welt, er wäre ihre Berarmung. 
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Da ver Communismus ein völliger Umfturz 
und fein Fortbilden des Beftehenden ift, fo fönnte 
er nur durch den Terrorismus eingeführt wer- 
den. Die Communiften verhehlen dies fich felbft 
fo wenig wie den Andern: fie wollen den Ters 
rorismus. Aber der Terrorismus, der revolu⸗ 
tionäre, wie der contresrevolutionäre ift unfrucht- 
bar; er hält nur auf, man ſchafft Nichts mit 
ihm. Ideen haben, Ideen von zwingender, bes 
fruchtender Gewalt, das ift die Kunft, das ift 
die große Sache! Mit Pulver fchießen, terrori- 
firen, defretiren oder guillotiniren, das kann Je— 
der; aber es Hilfe Nichts, bei Windifchgräg 
ebenfowenig, wie bei einem Garriere von Nantes. 

Ein neues Prinzip aufftellen, es befretiren, 
ed mit Gewalt durchführen wollen, hilft gar 
nichts. Wenn ed nicht fehon vorbereitet ift in 
den Geiftern, wenn ed feine Fortentwidelung 
des bereitd vorhandenen ift und mit Nothwen⸗ 
digfeit aus den gegebenen Zuftänden hervorgeht, 
wird es nimmermehr in die Welt der Thatfachen 
zu übertragen fein. 

Für fich felbft und dann für die wenigen 

9% 





— 12 — 


Menfchen, die man lieb hat, arbeiten, arbeiten, 
wenn man Luft hat und wie man Luft hat, 
von fich felbft nur abhängig zu. fein, und fi 
von Niemanden, fei ed von meinem Nebenmen- 
fchen, fei e8 von dem Unding „Staat“ übers 
wachen zu laflen; — dies ift, was wir wollen, 
was wir Alle im Grunde des Herzens tragen, 
und was wir und von feiner Macht der Erde 
werden ausreden laffen. Unfer Garten, der zwölf 
Schritte im Gevierte hat, aber uns individuell 
angehört, ift und lieber, ald der große foziale 
Barf, worin wir mit taufend Nachbarn herum: 
gehen, die wir nicht Fennen und nicht lieben. 
Das Mehr an Arbeit, was wir gefchaffen, fol 
und ein Mehr an Genüſſen bringen, wir find 
nicht gefonnen, ed mit unſern Affociirten zu 
theilen. Jeßt werden. wir von den Kapitaliften 
ausgebeutet, und der Kapitalift, welcher lebt ohne 
zu arbeiten, lebt von und und unferer Arbeit. 
Im communiftifchen Staate würde unfer Auf- 
feher und der Faule und Ungefchidte uns aus: 
beuten und von unferer Arbeit (eben. Sch ſehe 
nicht ein, daß wir dabei gewonnen hätten. 
Hätte auch der Communismus durch das 
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Zufammenlegen und durch die Corporation der 
Kräfte das Mittel gefunden, den Reichthum 
gemeinfam zu machen, e8 wäre noch wenig. 
Die Kunft liegt darin, den Reichthum allge: 
mein zu machen und das ift etwas ganz Anz 
dered. In einem Dmnibus fahren, als in einem 
Symbol des Sozialiamus, will wenig bedeuten, 
denn dies Symbol: der Gemeinfamfeit ift auch 
ein Symbol gemeinfamer Entjagung. Jeden in 
die Möglichkeit verfegen, nach Belieben in einem 
individualiftiichen Kabriolet fahren zu Fönnen, 
das ift die Kunft, und das muß gelöft werben. 
Daſſelbe gilt von Wohnung, Tafel und allen 
Dedürfniffen des Lebens; alle, wenn fie gemein- 
fam find, find nicht fowohl Zeichen allgemeinen 
Wohlſeins, fondern gemeinfamer Entfagung, ges 
meinfchaftlicher Entbehrung. Daß Jeder feinen 
eigenen Haushalt, feinen eigenen Tifch, fein ei- 
genes egoiftifched Belieben haben und daß er 
dazu gelangen fönne, das ift die große Sache. 

Aber der Kommunismus würde den Reich» 
thum nicht einmal gemeinfam machen Fönnen. 
Er würde ihn ruiniren. Indem er die indivi- 
duelle Freiheit des Menfchen binden, die Eons 
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currenz aufheben würde, würde er die Quelle 
der Arbeit und fomit die Quelle des Reichthums 
ſelbſt zuftopfen. Unſere jegige Bureaukratie, die 
ein einigermaßen communiftifches Inſtitut if, 
fann und eine Probe liefern, wie die dem 
Staate einverleibte und vom Staate beſoldete 
Arbeit fein würde. Mit einem Ausgabebudget 
von Milliarden Einnahmen von Millionen er: 
halten, das wäre das legte Refultat des. Com— 
munismus. 

Begreifen wir jebt das Fatum? Sehen wir 
jegt ein, warum der erfte Aft der fozialen Be— 
wegung in Sranfreich gefallen ift und fallen mußte? 

Die erſte Periode der franzöfifchen Revolus 
tion hatte einen Zug zum Communismus, 
und der Kommunismus ift es, der die erfte Per 
riode der frangöfifchen fozialen Bewegung zu 
Grabe getragen hat. 

Wäre ed nah dem Wunfche der Arbeiter 
gegangen, die im Februar and Hotel de Bille 
famen, nach Wunſch der Arbeiter des Luxem— 
bourg, nach Wunfch 2. Blancd und Alberts, Die 
Arbeit wäre jetzt dem Staate einverleibt und 
der Unitarismus der Arbeit eingefeßt. 


Der Boden wäre ganz oder großentheild 
wenigftend Eigenthum des Staats; der Staat 
wäre Landbebauer, Fabrifant und Handeldmann. 
In ungeheuren Kajernen würde eine zahllofe 
Arbeiterwelt wohnen, zu gleicher Etunde zur 
Arbeit gerufen, zur gleichen Stunde um ben 
gemeinfamen Mittagstiſch verfammelt. Wären 
fie glüdlich, diefe Arbeiter, trog ihrer gemeinſa— 
men Küche, ihrer gemeinfamen Tafel, ihren ge- 
meinfamen Wohnungen und gemeinfamen Wäfche? 
Wären fie glüdlich, ſelbſt mit jjelbftgewählten 
Auffehern und Oberauffehern, ſelbſt bei ihrem 
Profit, den fie täglich, wöchentlich unter fich 
nach Gerechtigfeit repartiren würden? 

Ih fürchte: Nein! 

Nun läßt fi aber Eines fagen, in aller 
Unparteilichfeit und Wahrheitsliebe: Louis 
Blanc ift bereits in Franfreich abge= 
than. 

Er charafterifirt bereit eine überwundene 
Epoche. Alles fieht jegt ein, daß die Arbeit dem 
Staate anvertraut, einer der verderblichften Irr— 
thümer ift; daß jede neue Funktion, die man 
den Etaate überträgt, indem fie das Prinzip 
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der Autorität ftärft, nur zur Monarchie, zum 
„ Defpotismus führen müſſe. 

Louis Blanc's Wahn war der, daß man 
mit Defreten und Schreden etwas aufbauen fönne. 
Er hatte nie Achtung vor der. Freiheit des In- 
dividuums. Früher war er der Anſicht geiwefen, 
daß die foziale Reform unter jeder Regieruugs⸗ 
form zu realifiren fei und daß dieſe im Grunde 
ganz gleichgültig wäre. Er war fogar dahin ges 
fommen, die Genfur gut zu heißen und zu ver: 
theidigen. Natürlich! hat man einmal dem Staate 
die Autorität zuerkannt, eine Entwidlungsiphäre 
zu überwachen, jo hat diefe Ueberwachung Feine 
Gränze mehr. 

Louis Blanc hatte vor Allem Sinn für das 
materielle Elend. Brod fchaffen, da war ihm 
Alles, felbft Brod unter dem Monopol, unter 
der Feudalität des Staates und in neuer Leib— 
eigenfchaft. Die Freiheit achtete er zu wenig und 
opferte fie einem Syftem, das er frühreif in vie 
Welt hineingeworfen. 

Und doch hat Louis Blanc große Verdienſte. 
Ihm bleibt der Ruhm, zuerft die Lofung des 
droit au travail audgefproden und damit dem 
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revolutionären Proletariat ein Princip gegeben 
zu haben, ald ed über alle Schranfen. hinüber: 
brechen wollte. Hätte es feine folche prinzipielle 
Formeln gegeben, wohin wäre die revolutionäre 
Kraft des Volkes gegangen? Wahrlich, die Bour⸗ 
geoifie war blind und thörigt, ald fie ihn an- 
Hagte! fie war dumm bei all ihrer Barbarei, als 
fie ihn zum Gegenſtand ihres bitterften Haſſes 
nehmen, ald Aufwiegler des Volkes erfchießen 
wollte und thatfächlich nach ihm ſchoß. Unzähli- 
gemale hatte er fie gerettet, unzählige Mal in 
jenen erften Tagen der Revolution, ald Alles 
im Chaos lag, durch die Ueberzeugungskraft ſei— 
ner Rede und durch die ‘Brinzipien, die er dem 
Bolfe brachte, einen Brand gelöfcht, der nahe 
daran war, Alles zu verzehren! 

Daß die Zeit durch große Irrthümer hin- 
durch mußte, daß fie den Charafter eines Eis— 
gangs gehabt, wo der Drang der angefchwollenen 
Wafler hier und da ein Stüd Ufer, ein Stüd 
fruchtbares Land mit fich fortreißen und fich eine 
falfhe Bahn brechen wollte, war nothfdendig und 
fonnte nicht anders fein. Jede Revolution und 
Bewegung hat etwas Elementarifches. 


Jahrelang hatten die Regierungen Nichts ge- 
than, um das ‘PBroletariat heraus zu reißen aus 
Roth und Unwifienheit; ja die Noth und Un—⸗ 
wifienheit der Maſſen war eben der Grund ge 
wefen, auf welchem man die Staatögebäude am 
feiteften aufbauen zu können glaubte. Dem Ars 
beiter, der arbeiten will und feine Mittel zur 
Arbeit hat, Kredit zu fchaffen, fein Alter vor 
Roth) und Elend zu ſchützen, darauf hatten die 
Regierungen nicht gedacht. Die Regierungen be 
fchäftigten fich nicht mit fo ignobeln materiellen 
Tragen ; fie hatten ganz andere Dinge im Sinne, 
ald da find Gebietsausdehnungen, Rivalitäts- 
fragen, Unterfuhung über die Uniformirung 
der Heere u. ſ. w. Die fozialen Unterfuchungen 
waren mit Interdikt belegt; an die Kritif der 
beftehenden Arbeits- und igenthums =» Berhält- 
niffe zu gehen, war ein Hochverrath an der 
Souverainität der Bourgeoifie. — 

So iſt's noch immer. Iſt's ein Wander denn, 
wenn und die Revolution mitten im Chaos fin- 
det, wenn der falfche Weg für den rechten gilt, 
wenn der ein Gott für das Proletariat ift, der 
ihm Brod verſpricht, und wäre es auch unter 
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neuer Monarchie, unter härterem Defpotismus, 
als derjenige- war, unter dem wir bisher ge— 
litten? — 

Fahrt fort zu handeln, wie ihr bereitö ges 
handelt! Fahrt fort, nichts Anderes zu betreiben, 
als die Repreſſion, die Zurückdrängung der gro— 
Ben Fragen! Unterdrückt die Diskuſſion, verbies 
tet die freien Aflociationen, fnebelt die Kritif, 
ftügt euch auf die Kanonen, verwehrt ed mit 
einem Worte der Demokratie, fih zu organi— 
firen, und ihr werdet eines Tages fehen, wo— 
hin euch dies Syftem geführt! Die geordnete 
Kraft rettet die Welt, von der ungeorbneten ift 
Alles zu fürchten. — 

Wird Louis Blanc wieder auf der Bühne 
der Revolution erfcheinen? Ich glaube Faum. 
Es ſcheint ein Geſetz zu fein, daß diejenigen, Die 
an der Macht waren, und nicht durchzudringen 
im Stande waren, verurtheilt find unterzugehen 
und nicht mehr genannt zu werden, Das was 
da ift, ift einmal nur! Louis Blanc und fein 
Pylades Albert fogar, Ledrü Rollin und 
Eauffididre, alle diefe Namen, einft fo glän— 
zend, werden aller Wahrfcheinlichfeit nach in der 


— 10 — 


nächften Revolution Nichts mehr zu fagen ba- 
ben. Andere Gedanken, ald fie gehabt, andere 
Perfönlichfeiten find an der Tagesordnung, ans 
dere Banner flattern in den Lüften. 

Wenn ed einft hieß: „Droit au travail!“ fo 
heißt es jet: „droit du travail!® Wenn einft 
die Loſung war: „Abolition de l’exploitation de 
l’'homme par !’homme !“ fo ift jet die Lofung: 
„Abolition de l’usure!® — 

Es ift faum anzunehmen, daß Louis Blanc 
von feinen Ideen abgehen werde. In feinem 
Heinen Leibe lebt eine diktatoriſche, abfolutiftifche 
Ceele. Ein großes Talent der Darftelung, voll 
Feuer, Energie und Geift ift er Doch auf einen 
ziemlich Fleinen Kreis von Ideen befihränft und 
wiederholt fich immer. — „Aufhebung der Eon- 
furrenz und unitarifche Organifation durch den 
Staat,” das ift feine Ueberzeugung und er wird 
fhwerlih je davon ablaffen. Eitel auf feinen 
frühreifen Ruhm, von unermeßlichem Ehrgeiz 
befefien, wird er, wenn die Revolution in Frank: 
reich wieder aufgenommen werden follte, zuvers 
läffig in den bitterften Gonflift fommen mit Al 
len, die jegt die Bewegung der Geifter leiten, 
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namentlich mit Proudhon, der ihn früher fchon 
auf's Heftigite angegriffen, ja ihn wie einen 
dummen Jungen behandelt hat. 

Sei died wie immer. Eein Name bleibt. der 
Geſchichte. Er war der Erfte, der die Revolus 
tion in Frankreich als eine foziale auffaßte, das 
ift fein Ruhm und bedingt feine Größe. Er ift 
gewiß einen faljhen Weg gegangen, aber er 
war überzeugt, und wie er aus dem Volke her— 
vorgegangen war, fo lebte ein Herz fürd Volk 
in feiner Bruft. Es ift unmöglich, feine Reden 
an die Arbeiter des Lurembourg zu lefen, ohne 
von der Wahrheit feiner Bewegung überzeugt 
zu werden, und den Herzſchlag herauszufühlen, 
der in diefen prachtvollen Improvifationen liegt. 
„Das ift ein Menfch, der helfen wollte,“ wird 
man jagen müſſen „und der es redlich meinte!“ 
Louis Blanc! Sein Name ift gewiffermaßen die 
Veberfchrift des erften Capitels der fozialen Re— 
volution in Franfreich, und man wird ed einft 
wie eine Mythe Iefen, daß die Arbeiter der Na- 
tionalwerfftätten Louis Blanc, dem Schrift: 
fteller und Minifter, und feinem Freunde, dem 
Arbeiter Martin, genannt Albert, eines Tas 


— 142 — 


ged einen Spaten als Ehrengefchent überbrach 
ten mit der Infchrift: „Aux premiers ouvriers 
de la Frange!* — e 


3) Pierre Lerour. 


Das Haupt der myſtiſchen Sogialiften, des 
legten Ueberreſts der Saint Simoniften, ift der 
ftruppichte Philoſoph Pierre Lerour. — Hat er 
ein Syften? Gewiß, er hat ed in 30 Bänden 
entwidelt, aber fo vag, fo verworren, daß man 
die Grundzüge faum herausfinden kann aus dem 
Wuſt von politifchen, theologifchen, metaphyſi⸗ 
fehen, myftifchen und nationalöfonomifchen That: 
ſachen. Hat er eine Schule? Sie liegt als form⸗ 
kofe, nebligte Maffe da und es ift wenig Be 
ſtimmtes darüber zu fagen. — 

Pierre Lerour tritt in dreifacher Eigenfchaft, 
als Philofoph, Religionsftifter und National 
Defonom hervor. Er ift darin das lebendige 
Abbild der Triade, von der er immer fpricht; 
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ſie heißt bei ihm: „Connaissance, — Sentiment, 
— Sensation,“ — Bewußtſein, Gefühl, Sinn 
findet er allenthalben. Dieſe Trias iſt in Gott, 
ſie iſt in den Menſchen vorhanden. — Sie iſt 
auch im Pierre Leroux als Autor. 

Pierre Leroux will eine neue Welt ſtiften. Er 
will fie ausarbeiten nach drei Seiten hin: in 
der Metaphyfif, in der Moral (Bolitif) und in 
der Rational» Defonomie. Aber Pierre Lerour - 
ift Fein Denfer, fein Philoſoph im deutſchen 
Einne, er ift ein Gefühls-Menſch, der philo- 
fophifch phantafirt. Er nimmt Ideen ber, um 
deren anfängliche Begründung er fich eben nicht 
viel fümmert und baut mit ihnen weiter, Mit 
viel Erfindung und etwas Zwang wird auf diefe 
Weife ein Syſtem zu Wege gebracht. 

Die Triade, die Dreieinigkeit von Bewußt— 
fein, Gefühl und Sinn — dag ift Pierre Lerour’s 
Grund⸗Idee. — Ad Philofoph hat er den Bes 
griff eines Gottes, indem fich diefe drei Termini 
gleichfalls darftellen. Er kömmt darauf zur Idee 
einer unfterblichen Fortdauer des Jchd, das zwar 
nach dem Tode des Leibes mit Vergefienheit ums 
hüllt wird, aber dennoch fortlebt, um eine pythas 
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goräifche Wanderung durchzumachen. Das „Ich“ 
Pierre Lerour geht durch eine Reihe von Sta— 
dien hindurch und kömmt am Ende feiner Reife 
wieder zum Bewußtſein alles deſſen, was es 
durchlebt hat, wo ed dann mit einem Blide 
Alles üderfieht. Ein Aehnliches nimmt Pierre 
Lerour auch von der Menfchheit an. Ohne deſſen 
bewußt zu fein, macht fie eine Reihe von Gtas 
dien durch; je höher fie fteigt, zu deſto Flares 
rem Bemwußtfein des Durchlebten kommt fie. 
Einmal fteht fie am Ziel. Mit einem großen 
Bewußtfein überblidt fie den ganzen Weg vor 
fich, den fie durchfchritten. Sie fühlt, daß alle 
Phaſen, die fie durchlebt, zufammengehören und 
wird in diefem Gefühle felig. — 

Sn feiner Politik und Moral, die er 
natürlich aus feiner Metaphyſik ableitet, hält 
Pierre Lerour das Brinzip der Gleichheit 
feft. Er entwidelt die Gleichheit aller Menfchen 
und zwar fehr fchön — aus dem metaphyiijchen 
Grundfage, daß alle Menfchen gleichen Urfprung 
und gleiche Beftimmung haben und alle gleich 
berufen find, wenn auch mit verfchiedenen Mit 
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teln und Talenten, zum Ganzen der Menſchheit 
beizutragen. | 

Wenn aber, wie Lerour annimmt, alle Men 
fchen folidarifch find, wenn. die Menfchheit in 
ihrer Geſammtheit eigentlich das Leben eines 
einzigen Menfchen leben foll, jo kann dies nur 
durch das Wirfen Aller für einander und. mit- 
einander gefihehen und Dies nennt Lerour Die 
Brüderlichkeit. Praktifche Vorfchläge, wie unter. 
gegebenen Berhältniffen die Brüderlichkeit der 
Menfchen und ihre Gleichheit herbeizuführen jei, 
gibt Lerour nicht, doch will er die Affociation 
in allen Communen eingeführt wiflen. Er fällt 
darin mit Saint Simon zufammen. Aber Saint 
Simon ftellte in der Afforiation, die er fich dachte, 
die Forderung: „Jedem nach feiner Fähigkeit, 
jeder Fähigfeit nach ihren Werfen. „Lerour, ein 
Fortfeger Saint Simon’s, ift gegen diefe For: 
mel, weil fie nach feiner Anficht eine neue Ari— 
ftofratie, eine Ariftofratie nach den Fähigfeiten 
und Arbeiten begründe, Das Prinzip der Ber: 
theilung liegt bei ihm im wahren Bedürf— 
niſſe. Jedem nach feinem wahren Bedürfniffe! 
Das iſt nach Lerour das Ziel der menjchlichen 
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Geſellſchaft. Wie und von wem died wahre 
Bedürfniß ermeſſen werden folle, das fehlt hier 
abermals. | 

Die Gleichheit aller Menfchen ift das Prin- 
zip, auf welches Pierre Lerour immer zurüdfömmt ; 
aber die Grundlage der Gleichheit ift bei ihm 
nicht die Gleichheit des rein Menſchlichen, 
die Grundlage, it Gott und die Religion. 
Nur mittelft einer neuen Religion fagt Pierre 
Lerour, kann die Menfchheit fich felbft und die 
Möglichkeit einer neuen Eriftenz finden. Pries 
fterlich fagt er: „Liebt Gott in euch und in 
den Andern, liebt euch durch Gott in den Ans 
dern, liebt die Andern durch Gott in euch.“ 
Aber, wer und was ift Gott, was fordert er, 
wie foll er geliebt werden, wie erfenne ich ihn 
in mir und in den Andern? Das Alles läuft 
auf Myftif und Magnetismus hinaus. Die 
wahre Philofophie hat damit nichts zu fchaffen. 

Etwas, was Pierre Lerour noch von den 
Saint Simoniften erhalten hat, ift feine Ber: 
theidigung der Frauenemanzipation, Dies hängt 
mit feiner fchwärmerifch- myftifchen, feiner Prie— 
fter- Natur zufammen und hat ihn mit Georges 
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Sand. zufammengeführt. — Das Weib, das 
ewig Weibliche, das Prinzip der Liebe, Gott, der 
die Liebe ift, das Alles bildet nach Pierre Le 
rour eine Kette. — Lauter Dinge, die mir zur 
hoch find, — 

Pierre Lerour kömmt endlich, wie alle Saint 
Simoniften, zu einer Berflärung des Ader- 
bau's. Die Idylle des irdifchen Friedens wird 
das letzte Ziel der Welt. 

PBierre Lerour ift Fein Genie, weit entfernt, 
nicht einmal ein bedeutendes Talent, aber er ift 
einer der ebelften, der reinften und der beften 
Menſchen Franfreichd. Jedes feiner Worte ath- 
met die unendliche Liebe zur Menfchheit und 
die Furchtlofigfeit eines Religionsftiftere, Man 
kann wohl fagen: er überftrömt von Güte, Wohl⸗ 
wollen und Menfchenfreundlichfeit. — Mit einer 
Art von Ertafe im Blick und Gebärden fpringt 
er oft die Tribüne der Afjemblee hinan, um 
fein Syſtem zu entwideln; er fcheint die feite 
Veberzeugung in fich zu tragen, daß er nur ge 
hört und verftanden zu werben braucht, um bie 
Welt einer beffern Zufunft entgegenzuführen. 
Aber die Berfammlung behandelt ihn, fo oft er 
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auf der Rednerbühne erfcheint, mit jener frechen, 
herzlofen Ironie, die wahrhaft empörend ift. 
Lerour Täßt fich lange nicht ftören; unter dem 
unwilligen Murren und Gelächter der Berfamm- 
und verfucht er fein Eyftem der Drganifation 
der Arbeit u. f. w. zu entwideln, endlich wird 
der Lärm immer ärger. „Bürger!” ruft Pierre 
Lerour, „ich fehe Sie haben ſichs vorgenommen, 
mich nicht zu Worte fommen zu laſſen. Doch 
bin ich gewiß, daß ich Sie überzeugen würde”. * 
Noch lauteres Lachen ſchallt ihm entgegen. Ver⸗ 
gebend bittet er, befchwört er die Verfümmlung, 
bis er endlich entmuthigt, mit einem fchmerzli- 
chen‘ Zuge um den Mund die Papiere fallen 
läßt, aud denen er feine Reden abgehalten. Dft 
erleichtert fih dann fein volled Herz in einem 
Strom von Thränen. — 
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4) Proudhon. 


„Proudhon! ruft Conſiderant, was auch 
dein Name unter den Menſchen ſein möge, du 
haft noch einen andern geheimen und weit furcht⸗ 
bareren Namen, er heißt Zerftörung! Nein, 
ich, dein Gegner, nehme dir nichtö von_ deiner 
Größe! Ich erfenne in dir eine der größten amd 
furchtbarjten Zuchtruthen, die die Vorſehung ei 
ner Welt gebunden, die fich in allen Orgien der 
Habfucht und des Egoismus corrumpirt hatte. 
Sch erfenne in dir jenen geheimnißvollen - umd 
fofrofanften Charafter wieder, den.de Maiſtre 
in der Welt der Thatfachen, im Krieg erblidte 
und den er perfonificirt wiederfand in der Ge 
ftalt des S charfrichterg.“ 

Ich ſchicke dieſe Worte B. Conſiderants vor⸗ 
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aus, denn ich gehe nicht ohne Scheu an bie 
Beſprechung eines Mannes, der auf den Schuls 
tern der Bewunderung wie ded Haſſes empors 
getragen, einfam dafteht, eine Welt für fich, der 
verwegenfte Ausdruck der Zeit, gleichſam eine. 
Geftalt von Erz, die Feine Waffe eines Geg- 
ners bisher noch zu. rigen vermocht. Auch ich 
erfenne in ihm eine geheimnißvolle, eine fatali> 
ftifche Erfcheinung. Fataliftifch dünkt e8 mir, daß 
alle Ideen, welche heutzutage das franzöftfche 
Proletariat durchdringen, ihren Ausdruck finden 
mußten in dem ſo außerordentlichen Kopfe eines 
wahren Proletariers, der, nachdem er ſich vom 
Drudergehülfen emporgerungen zum PBhilofophen, 
zum Metaphyfifer, nachdem er nun mit aller 
Aufopferung und Hingebung, deren ein Menfch 
fähig ift, das verzweifelnde Volk der Werfftätten 
herbeiruft zum Bau einer neuen Welt. Fataliſtiſch 
und geheimnißvoll ift auch mir fein Erfcheinen; 
‘aber ich erfenne in ihm nicht blos, wie B. ons 
fiderant, den einfeitigen Zerftörer. Ich weiß, daß 
man nichts verneint, ohne etwas zu bejahen, daß 
man nicht zerftören kann, ohne zu bauen, ich 
weiß, daß aller Fortfchritt der Menfchheit darin 
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befteht, daß fie in ewiger Arbeit unabläffig die 
Hinderniffe zerftört, die fie ſich ſelbſt unabläffig 
wieder aufbaut, und im diefer Zeit ift mir der 
größte Zerftörer der Vergangenheit auch der 
größte Baumeifter der Zufunft. 

Was will Proudhon zerftören? Den Ieh- 
ten Altar der Welt, denſelben, der noch die meir 
ften Gläubige zählt, die jegige Form des 
Eigenthums, die, wie er fi) ausdrüdt, nur 
denkbar ift durch die Dienftbarfeit und die 
ewige Spoliation der Maffen. Die jegt 
beftehende Form des Eigenthums ift ihm ein 
Gräuel, ein fozialed Unrecht, ein Inſtitut zu 
ewiger Ausbeutung der ungeheuren Majorität, 
zu Nug und Gunften einer Fleinen Minderzahl; 
und gegen dies Inſtitut richtet fi nun der 
Kampf eines ganzen Lebens. Adversus hostem 
aeterna autoritas esto! „Gegen den Feind fei ein 
ewiger Proteſt die Pflicht.” Dieſes Wort der 
zwölf Tafeln Rom’s hat er als Epigraph auf 
fein erfte8 Buch gefchrieben und er hält daran 
mit fanatifcher Beharrlichfeit und wird daran 
halten, fo lange feine furchtbare Hand die Feder 
zu führen vermag. Der Feind, den er meint, 
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iR das Eigenthum in feiner jegigen 
Form. 

„sch meinestheils, ruft Proudhon, werde treu 
bleiben dem Zerftörungswerfe, dad mir aufges 
tragen ift, ich werde mich nicht aufhalten laſſen, 
die Wahrheit zu verfolgen durch Schutt und 
Trümmer. Ich haſſe das halbgethane Werk, und 
— man darf mirs glauben, ohne daß ich es 
ſage — wenn ich es gewagt, Hand anzulegen 
an die heilige Arche, fo werde ich mich nicht da⸗ 
mit begnügen, nur den Dedel zu zertrümmern! 
Die Myfterien müffen enthüllt werden im Sanf- 
4uar der Ungerechtigkeit, vie Gefegtafeln des als 
ten Bundes zerfchlagen und die Reliquien des 
alten Cultus vorgeworfen werden den Säuen 
und ihren Ferfeln. Eine Charte ift und gegeben 
‚worden, der Stolz des Siegers und ein Triumph 
feiner Weisheit, wohlan! von diefem Coder wird 
fein Artikel auf dem andern bleiben!» 

Rah Proudhon fann das Eigenthum nur 
eine rechtmäßige und vernünftige Bafid haben: 
die Arbeit. Jever Fann rechtmäßig nur das 
befigen, was er erarbeitet hat. Eigenthums- 
recht ift das Recht, das Produkt, den 
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vollen Werth feiner Arbeit, aber aud 
nur diefen, zu genießen und frei dar— 
über zu verfügen. Die Arbeit, nichts. mehr 
und nichts weniger, gibt nach Proudhon ein 
Recht auf Eigenthum; ein Eigenthum, das nicht 
von Arbeit herkömmt oder fi ohne Arbeit 
erhält, it Diebftahl. 

Die Arbeit ald Bafid und Brincip des Ei- 
genthums anzuerkennen, fteht in der That allen 
Begriffen unferer Zeit am nächiten. Die Redht- 
mäßigfeit eines Beſitzes von der Eroberung, von 
der eriten Befigergreifung herzuleiten, wird und 
eine immer zweideutigere Sache. Selbft die con- 
fervativften Schriftiteller, Horace Say, Augufte 
Comte, der Akademiker Blanqui, Herr Thiers 
fogar finden feine andere Baſis des Eigenthums 
ald die Arbeit; aber Proudhon zeigt uns, daß, 
fobald wir Died gethan, wir und in ein Ne 
von Schwierigfeiten verwidelt haben und mit 
allen Sgentgume verhaumigen der Zeit in Wi⸗ 
derſpruch gerathen. 

„Du haft gearbeitet, Eigenthümer, ſagt Proud⸗ 
hon. Biſt du auch ſicher, daß nicht vielleicht ein 
Anderer für dich gearbeitet habe? Wie aber 
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kömmt ed dann, daß diefer, indem er für dich 
arbeitete, das verlor, was du gewonnen haft, 
ohne zu arbeiten ? 

„Du forderft Zinfen für die Ueberlaffung ei- 
ned Gapitald in Form von Geld, Haus, Feld? 
Aber das Kapital wird nur fruchtbar 
durch Arbeit. An und für fi ift jedes 
Gapital wefentlih unfruchtbar. Wie 
fannft du dir nun für die arbeitölofe, 
vollfommen unthätige Gebrauchsüber— 
lafjung des Capitals, den Zins, den 
Tributder Arbeit bezahlen laffen? Die 
Arbeit und ihr Produft ift unverleg- ı 
lich. Wie kannſt du ſie berauben?“ 

„Capital, erwiedern die Vertheidiger des Zin— 
ſes, iſt angehäufte, zurückgelegte Arbeit, es ſetzt 
frühere Arbeit voraus und iſt ſomit berechtigt, 
einen Zoll auf die Arbeit von Heute und Mor—⸗ 
gen zu legen.” Die Kraft diefer Logik ift eine 
ſchwache. Was beweift, ruft Proudhon, Die 
PrioriiätdesCapitals zu feinen Gunften? 
Capital ift Arbeit von geftern, warum genießt 
fie ein Privilegium vor der ‚Arbeit von heute? 
Auch die Wiffenfchaft, die Kenntniß eines Ges 
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ſchäfls iſt angehäufte Arbeit, iſt Capital; wer 
hat je gehört, daß fie eigens verwerthet wird? 
Hier wird immer nur auf die Arbeit Rüdkficht 
genommen. 

Denken wir uns zwei Menfchen, die von 
alfen capitaliftifchen VBorurtheilen frei find. Der 
Eine bedarf einer Hütte und wendet fih an 
feinen Nachbar, den Zimmermann, diefer lieferte. 
ihm feine Arbeit in drei Tagen zu 4 Franfen 
täglich, gleich 12 Franfen. Der Andere, um 
diefe Arbeit zu bezahlen, verfertigt ein Paar 
Schuhe, welche gerade denſelben Werth, d. 5. 
12 Franfen vorftellen. Iſt in diefem Handel ei- 
ner der beiden ontrahenten verlegt? Gewiß 
nicht, fie haben gleiche Werthe unter einander 
andgetaufcht. Hätte nun der Zimmermann dem 
Schuſter gefagt: Hier ift eine Arbeit im Werthe 
von 12 Franken, aber Du wirft mir den Werth 
von 14 bezahlen, weil meine Arbeit früher fer- 
tig ift als die Deinige; — würde nicht der Schu— 
fter mit Recht erwiedern: die Schuhe, die ich 
Dir vor ſechs Monaten geliefert, Fofteten 9 Fran: 
fen, fie gelten jest nicht mehr als fie damals 
galten. Warum foll Deine frühere Arbeit jebt 
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mehr werth ſein? Bemerke, würde der Schuſter 

hinzufügen, wie ich in dieſem Handel beeinträch⸗ 
tigt werde! Jeder von und Zweien bat 12 
Franfen produzirt, wenn nun Deine 12 Frans 
fen Dir 14 Franfen eintragen follen, können 
meine 12 Franken für mich nur 10 Franken 
fein. So wirft Du reich und ich werde arm. 
Das ift die foziale Ausbeutung, der Grund von 
Reichthum und Elend! 

Angenommen, ein Eigenthümer überträgt 
mir die Gebrauchsüberlaffung feines Haufes 
oder feines Feldes gegen Pacht oder Miethe; 
in. einem gewiffen Zeitraum werde ich ihm den 
vollen Werth feines Haufes oder feines Feldes 
zurüdbezahlt haben. Wird nad jetzt beftehenden 
Rechtöverhältnifien dies Haus oder dies Feld 
mein eigen fein? Keineswegs! Ich und meine 
Nachkommen Fönnten ed hundert Jahre lang in 
Pacht oder Miethe behalten, könnten es zwanzig 
und hundert Mal in feinem vollen Werthe be- 
“zahlt haben, nach der beftehenden Dronung der 
Gefelljchaft würde ed ihnen doch nicht zufallen. 
Woher und warum dies Privilegium ded Ka- 
pitals ? 
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Der Bertheidiger der Rechtmäßigfeit des 
Zinfes fagt: Für den Zins, den Du in der 
Form von Intereſſen, Miethe oder Bacht bezahlft, 
haft Du Etwas erhalten; es ift die Nup- 
nießung ded Eigenthums. Es ift nur 
recht und billig, daß Du für dieſe Gebrauchs: 
überlaffung etwas bezahlft. 

PBroudhon erwiedert: Wohl wird mir durch 
die Ueberlaffung vom Kapital in Form von 
Geld, Haus oder Feld die Nutznießung einer 
Sache überlafien; wenn aber die Sache recht⸗ 
mäßig vor ſich gehen ſollte, fo müßte Nutznießung 
gegen Nutznießung vertaufcht werden. Dies ge: 
fchieht aber nicht. Auf der einen Geite wird 
mir eine Nutznießung überlafien, auf ver 
andern trete ich ein Eigenthum ab. Für die 
Nutznießung gebe ich ein Eigenthum her. So 
entfteht Reichtum einerfeitd durch Spoliation 
ded Andern. 

Die Läugnung der Rechtmäßigkeit des Zin- 
ſes in feinen verfchiedenen Formen ift Proud: 
hons erfte, die Läugnung der Rechtmäßig— 
keit des Befigergreifend des Bodens 
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durch eine Fleine Minorität ift die zweite 
Eonfequenz. 

Wenn nur dasjenige Eigenthum ift, was 
ih durch Arbeit gefhaffen; wie kann 
der Boden, denihnichtgefchaffen habe, 
Eigenthbum fein? Wie fann ich ferner 
für die Benugung der Urftoffe, die 
mir von der Erde unentgeldlidh gelie- 
fert werden, mir von demjenigen an 
den ich fie überlaffe, einen Zoll geben 
Iaffen? Nehmen wir an: ein Menſch über- 
laſſe ein Stüd Erde einem Andern. In zwan—⸗ 
zig Jahren hat diefer die Arbeit bezahlt, deren 
ed bedurfte, um diefen Boden fruchtbar zu mas 
chen, durch die hinzugefommene Arbeit ift das 
Feld fruchtbarer ald je — und der Pächter muß 
ed ganz und voll dem Eigenthümer zurüdgeben! 
Er hat alfo die Arbeit bezahlt und giebt fie zu= 
rüf! Daß der Pächter verpflichtet war, die vor= 
hergegangene Arbeit zu bezahlen ift ganz richtig, 
daß er durch diefe Abzahlung doch nie Eigen 
thümer werde, ift ſoziales Unrecht. 

Läugnet Proudhon einerſeits die NRechtmä- 
Bigfeit der Produftivität des Capitals für deffen 
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Befiger und deſſen Erneuerung durch fremde 
Arbeit, läugnet er anderfeitd die Rechtmäßigkeit 
der Befignahme und permanenten Occupation 
des Bodens durch eine Minorität von Menjchen, 
führt er mit einem Worte den Begriff des Ei- 
genthums einzig und allein auf die Arbeit zus 
rüd, fo hat er offenbar das Eigenthum im feir 
ner jegigen Gonftituirung zertrümmert. 

Aber in demfelben Augenblide, ald er bie 
jegige Zorm des Eigenthums zerftört, hat er 
auch fchon ideell eine neue Form deſſelben auf 
geftellt, vie Form des Eigenthums, das 
der Arbeit entfpridht. Das Eigenthum 
fo transformiren, daß ed der volle 
Werth der Arbeit werde, der Arbeit 
völlig entfpredhe, das ift nun das, was 
Proudhon bezwedt. Herftellung der 
Spentität zwifhen Eigenthum und Ar- 
beit, Abfchaffung des Zinfeg, den jet 
die Arbeit dem Gapitale zahlt. 

Rückkehr des Bodens in den Befig 
der großen Gemeinschaft, find nun bie brei 
daraus hervorgehenden Forderungen. 

Durch die völlige Entlaftung das Proletariats, 
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fol die Befreiung der Arbeit zu Stande fommen. 
— Faſſen wir nun die Bedeutung des Worts 
„la propriet& c'est le vol!*, das Broudhon in 
ganz Europa zum Gräuel aller Wohlgefinnten 
gemacht hat? Ja, das Eigenthum deſſen, der 
nicht arbeitet, das Eigenthum des Cavaliers, der 
den Schweiß feiner Bauern am grünen Tifche 
verjpielt, fein Pallaft, der nur dadurch glänzen 
fann, daß rings herum die Hütten frieren, feine 
weiten grünen Wälder, wo nur er allein das 
fnorrige Holz fohlagen darf auf zwölf Meilen 
in der Runde, der Wein in feinen Kellern, von 
der Noth des armen Winzers gefeltert, — das alles 
ift für Prondhon Raub, fozialer Raub! Er nennt 
ed jo in feiner wilden energifchen Sprache, und 
hat er Unrecht? Hält er darum den Cavalier, 
den Rentier, den Gapitaliften für einen Dieb? 
Er zweifelt nicht daran, daß diefer ein Bieder— 
‚mann fein fönne! Aber er nimmt das foziale 
Verhältnig, wie e8 iftsund fagt: Hier ift Aus- 
beutung! bier lebt der Reichthum auf Koften der 
Arbeit! hier ift Raub! „Wenn ich fage: Scla— 
verei it Mord, fo verfteht mich Jeder”, ruft 


Proudhon. „Warum verfteht mich Niemand, wenn 
A Meißner: Paris I 11 


— 12 — 


ich fage: Das Eigenthum in feiner jegigen Con— 
ftituirung ift Diebſtahl?“ 

Um den Zins abzufchaffen, um die Arbeit 
zu entlaften, um den Boden in den Beſitz der 
Gemeinfihaft zurüdzuführen, gäbe es verſchie— 
dene Mittel. Proudhon fuchte ein friedliches, ein 
wahrhaft confervatived und erdachte Die 
Volksbank. Es follte ein Mittel fein, um 
auf ganz ruhige, reformatorifche Weife, ohne 
das Princip des Eigenthums felbft zu 
gefährden, das Eigenthum wohlthätig 
umzubilden, fo daß es wahrhaft bie 
Bafis ver Gefellfhaft werden könne, 
indem ed Allen ein Eigenthbum gäbe. 
Es folte der Verſuch gemacht werden, einen 
Keim in die alte Gefellfchaft zu legen, der, in 
dem er Wurzeln fchöffe, fie allmälig auseinander 
triebe, um eine neue und fchönere Welt her- 
vortreten zu laffen. Ein Staat im Kleinen, in 
das Herz ded großen Staated gepflanzt, follte 
diefen allmälig abforbiren, bis er ſich an deſſen 
Stelle feßen würde. 

Das Brincip von Proudhons Volks 
banf ift die Unverzinslichfeit der Ka 
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pitalien. Proletariat, erzeuge dein eigenes Eredit- 
mittel! Arbeiter, creditirt euch zinslos! Das ift 
der Inhalt der ganzen Gedanfenbeiwegung, aus 
der die Bank hervorgegangen ? Alle Ereditoper 
ration und die ganze Girculation der Werthe 
auf einen Tauſch zurüdführen, bei welchem man 
der Beihülfe des Geldes entbehren würde, das _ 
ift es, was Proudhon realifiren will. 

Ale andern Banken haben die Broduc- 
tion.der Werthe zum Zwed, die Volksbank bes 
abfichtigt. nur die Circulation der Werthe zu 
organifiren, und ift gebaut auf das freiwillige 
und gegenfeitige Uebereinfommen von Produ— 
centen und Confumenten. Sie gibt ein Papier⸗ 
geld aus, zu defien Annahme fich alle Theil 
nehmer der Banf verpflichten. Died Bapiergeld, 
diefe Banknoten find Feine Anmweifungen auf 
Geld, welche die Bank dem Vorzeiger auszuzah- 
fen verpflichtet ift, fie find Anweifungen auf 
MWerthe und Producte, welche die Theilnehmer 
der Banf einander auszahlen. Sie curfiren ftatt 
des Geldes, fie find dur die Annahme der 
Betheiligten Geldeswerth, Es kömmt nur 


darauf an, daß ein großer, ein ungeheurer Kreis 
11* 
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von Theilnehmern fie annimmt, fie als Geld 
acceptirt, und in demfelben Maaße, ald fich die 
Anzahl der Theilnehmer vermehrt, vermehrt die 
Bank die Ausgabe der Noten. 

Alles, wir ſehen dies klar, löft fich in einer 
Ereditoperation auf. Denken wir uns, es gäbe 
fein Geld mehr in der Welt, oder es wäre, wie 
etwa in Defterreich, feit einem Jahre bereits 
verfhwunden, Jeder müßte Jedem creditiren. 
Seder würde einfaufen nach dem Maße, in dem 
er produzirte, Jeder würde creditiren; da er aber 
dafür ein Equivalent an Waare zurüdzöge, 
wäre Niemand Niemanden etwas fchuldig, oder 
mit andern Worten, er wäre feinem Nebenmens 
[hen und Nebenproducenten nur das fchuldig, 
was nun wieder diefer ihm fchuldet. Das Eres 
dit Production wird Debet Eonfumtion, der Ere- 
dit des Einen ein Debet eines Andern, das Ere- 
dit aller Betheiligten das Debet aller Betheiligten. 

Das ift nun in aller Kürze der Organismus 
der Volksbank. Denfen wir fie nur ald Mittel- 
punft, ald Are in einem großen Nee von Ars 
beiterafiociation jtehend, und wir werben Die 
diefer Mafchine innewohnende revolutionäre Kraft 
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nicht verfennen. Iſt einmal ein großer Kreis 
von Producenten und Confumenten gegeben, der 
die Noten anftatt Geldeswerth aceeptirt, fo ift 
bald alles geregelt. Mit der Kraft ihrer Anzies 
hung reißt. dann die neue Mafchine auch wider: 
firebende Kräfte in ihr Bereih. Das gemünzte 
Geld verfchwindet nicht fo bald, es bleibt für 
den Fleinern ‘Broduftentaufch, für die Bezahluns 
gen von Dienftleiftungen, aber an die Seite dies 
ſes jchwerfälligeren Mediums tritt die Volks— 
banfnote, ungefähr fo wie die Kraft des Pul— 
verd hinzutrat zum Säbel, zu der fchwereren 
Waffe der Vorzeit. Wie die Circulation flüffig 
wird, fteigt die Production, mehrt fich die Con— 
fumtion. Das Kapital, durch die Erneuerung 
des neuen Creditinſtituts bebrängt, fehmiegt fich 
und fieht ſich endlich gezwungen, fich zu nieder 
ren Zinfen darzuleihen. So wird allmälig die 
Arbeit des ungeheuren Tributs entlaftet, den fie 
dem Kapital zu zahlen hat. 

Für Proudhon liegt die ganze Lö— 
fung des Sozialismus in der Volks— 
bank. 

Sie fol durch Aufhebung des Zinfes auch 
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zur Aufhebung der Miethe, der Bodenrente und 
des Rettoeinfommens führen. 

Sie foll, indem fie das Geld, das Zeichen 
der Werthe abfchafft, ven wahren Werth ver 
PBroducte an die Stelle des veränderlichen Zei: 
chend ſetzen. 

Sie foll dur Vernichtung der Bodenrente 
das Privilegium der Beftgergreifung ded Bodens 
durch die Minorität vernichten. 

Sie foll endlich jeden Arbeiter in den Beſitz 
feines wahren ArbeitSwerthes bringen und fomit 
die Arbeit wahrhaft befreien. 

Eie fol, indem fie das Anhäufen der Pro: 
ducte nutzlos macht, angehäufte Producte fchnell 
wieder in die Circulation bringen und femit die 
Gonjumtion unendlich befchleunigen. 

Bon dieſem Augenblid an, fagt Broudhon, 
wären alle Bedürfniffe der Menjchheit erfüllt. 

Die Entwidelung aller dieſer Conſequenzen 
aus dem Inftitut der Volfsbanf heraus müſſen 
wir Proudhon felbft überlaffen. Niemand Fann 
es ihm nachthun. Er hat dies mehrmals fchon 
gethan, aber nirgends fo Furz, bündig und ener- 
gifch, wie in feinem Revolntionsprogramm, mit 


— 17 — 


dem er fich ald Candidat im Seinebezirf ankün— 
digte. Wir jegen es — da es Bang befannt 
tft — bierber. 


Proudhon’s revolutionaires Programm. 


I, Decret: 
Banfreform. 


In Anbetracht, dag der direfte Tauſch ohne 
Herbeiziehung des Geldes, ohne Intereſſe, auf 
dem natürlichen Rechte beruht und von allges 
meinem Nußen iſt: 

1) wird die franzöftihe Bank zu ihren frü— 
heren Attributen die einer Tauſchbank Bolfsbanf) 
hinzufügen ; | 

2) die Eskomptirungs-Commiſſion für alle 
Gewerböleute, Unternehmer u. ſ. w., welche an 
der Volksbank theilnehmen, iſt proviſoriſch auf 

1 p6t. feſtgeſetzt; 

3) die Commiſſion mit Einſchluß der Inter: 
ejjen beträgt für alfe Gewerbsleute, Unterneh— 
mer u. ſ. w., welche die alte Art des Tauſches 
und der Zirkulation unter Garantie durch Geld 
vorziehen, fünf pCt.“ | 
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Heißt das: Papiergeld fchaffen? Heißt das 
Zwangs-Courſe ohne Pfand? Iſt dad Com— 
munismus, Erpropriation, Gonfisfation, Banque= 
route? Iſt das nicht hundertmal befler ald Die 
betrügerifche Converſion der Sparfaffen- Einlagen 
in Staats Renten, als der Aufihub der Ber- 
fallzeit der Treforfcheine, der Verſchub der Ber- 
fallzeit ver Wechfel, Lurusfteuern und die Ein- 
ziehung der Erbichaft in den Seitenlinien und 
alle diefe erprefienden Maaßregeln und dahin 
abzielenden Unternehmungen, deren fich unfere 
Eonfervative Regierung ſeit dem 24. Februar 
Ihuldig gemacht? — 

Die Befiger des baaren Geldes werden ihre 
Thaler behalten. Wir wollen fie ihnen nicht 
nehmen. Wir wollen fie gar nicht. Mögen fie 
damit nach Belieben fchalten, fie einfaufen, fie 
einwechjeln, fie einfchmelzen, fein Menjch wird 
Etwas dagegen einzuwenden haben. — Es ift 
die Frucht ihrer Arbeit und Induftrie. Aber da 
der Handel frei ijt, da die Republik Feinerlei 
Feudalitätd- Nechte anerkennt, da die Confur- 
renz das natürliche Heilmittel ded Monopols 
ift, wie dürften da die Capitaliften etwas 
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dagegen einwenden, wenn fich die Producenten 
an ihren Unternehmungen nicht betheiligen? Wir 
werben fie nicht verhindern, ihre Induftrie aus 
zuüben. Wir verbieten ihnen keineswegs das 
Leihen auf Zinfen, wir unterdrüden nicht den 
Gebrauch der Münze, wir verlegen weder die 
Freiheit, noch das Eigenthum. Wir verlangen 
blos, daß man eine Gonfurrenz beftehen laſſe 
zwifchen dem monarchifihen und individualifti= 
fchen Brinzip, das die Münze vorftellt, und zwifchen 
dem republifanifchen und gegenfeitigen, das der 
Tauſchbank zum Grunde liegt. Wir verlangen, 
daß diejenigen, welche nicht mehr den Capitali— 
ften für die Zirkulation ihrer Produkte einen 
Zins zahlen wollen, auch nicht gezwungen feien, 
ihn zu entrichten, wenn fie fich anders behelfen 
fönnen. — 


OD. Decret: 
Eonverfion und Zurückzahlung der Schuld. 
Der Staat ift die Gefanmtheit der Bürger. 
Ueberdieg — vom Standpunft des Budgets 


aus — ift der Staat der Verwalter eined bes 
“ beutenden Theils des Öffentlichen Vermoͤgens. 
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Daraus ergiebt fich für den Staat die Ver, 
pflichtung, im Intereſſe der Bürger, die er" ver— 
tritt, einestheild die Mittel der fparfamften Ver— 
waltung zu finden, anderſeits alle mögliche Re— 
duftion der Ausgaben vorzunehmen. 

Nun aber findet der Staat in den Anleihen 
der Volksbank zinslofe Gapitalien. Folglich iſt 
es für ihn eine Verpflichtung, fi die Zurück— 
zahlung der öffentlichen Schuld angelegen jein 
zu laffen, oder wenigitend die Gonverfion Der 
Renten, welche nun fihon bald die Höhe von 
400 Millionen erreicht haben werden. — Ans 
derfeitö wäre es auch nicht gerecht, daß während 
die Gapitaliften, welche. einen Theil ihres Vers 
mögens im Handel fteden haben, die Intereſſen 
derjelben verlieren, oder wenigitend durch Die 
Conkurrenz der Volksbank gezwungen wären, 
ihren Zinsfuß auf ein Prozent oder %, °%,, bers 
abzufegen, — die anderen Gapitalijten, welche 
dem Staate geliehen haben, in Folge eines grund— 
Iofen Vorrechts fortfahren, drei, vier, vier ein— 
halb und fünf ‘Prozent zu beziehen. Daraus er— 
giebt fih für den Staat folgende Conſequenz 
der ©erechtigfeit. Er muß die Staats-Renten, 
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fo lange er noch nicht an die vollitändige 
Rüdzahlung vdenfen kann, einftweilen mit den 
PBrozenten der Edfompte ind Gleichgewicht bringen. 

Sch wollte fonach, daß das Gouvernement 
auch folgendes Defret erließe, welches eigentlich 
nur ein Gorollar des erften ift: 

„in Aubedacht, daß der Staat durch die 
Gründung des unmittelbaren Taufches aller Pro— 
dufte, ohne Dazwifchentritt des Geldes, ohne Inte— 
reſſen, wie jeder Bürger die Möglichkeit hat, fich die 
Fonds zu einem Prozent höchitens zu verfchaffen ;“ 

„in Erwägung, daß es gerecht und billig 
ift, daß die Steuerpflichtigen, deren Gapitale bis- 
her in Handels- und Induſtrie-Unternehmungen 
ftafen und die jet aus ihren Geldern feinen 
Gewinn ziehen können, Anfpruch auf rechtmä- 
ßige Entſchädigung erhalten ;“ 

in Erwägung, daß das Geſetz für Alle gleich 
fein muß; verordnen wir: 

„Die Staats Renten, welche den Zinsfuß 
von 3, 4, 44 und 5 pCt. tragen, werden nach 
dem’ Zinsfuß der Taufchbanf und bis zu ihrer 
volftändigen Tilgung in einprozentige Nenten 
verwandelt.” 





— 172 — 


„Die Ausführung des gegenwärtigen Ge— 
feges it dem Minifter der Finanzen anvertraut.” 

Ich frage Euch nochmals, Wühler, ift das 
Banferott? ift das Erpropriation? ift das Com— 
munismus? Iſt das eine PBhalanftere? — 

Seid ihr gewiß, daß die gegenwärtige Re— 
gierung, wenn fie die Schuld nad) dem alten 
Schlendrian erfegt, ftatt fie zurüdzuzahlen, oder 
mindeftend die Rente herabzufegen, wie fie es 
gewiß kann und ich es vorfchlage, nicht in ei— 
nen Staats» Banferott verfallen wird, in dem 
Handel, Capital, Arbeit und Staat zugleich zu 
Grunde gehen werben? 

Die Rentierd, die Einzahler in Sparkaſſen, 
die Gemeinden, die Befiter der Schabfcheine, 
folfen ftatt der üblichen 5 pCt. blos 1 ypEt. 
erhalten! — Wer zweifelt daran und wo ift das 
Meble davon? — Sind wir denn gezwungen, 
zu fünf vom Hundert anzuleihen, wenn wir es 
zu ein p&t. Eönnen? Müffen wir den Befigern 
der Sparfaffenbücher für die Mühe, welche fich 
der Staat gibt, ihre Erfparniffe aufzubewahren, 
fünf p&t. bezahlen? Und da wir und durch die 
Drganifation des unmittelbaren und zinglofen 
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Tauſches in der Stellung eines Anleihers bes 
* finden, dem zwei Capitaliften ihr Geld antra- 
gen, der eine zu fünf, der andere zu einem ‘Bro- 
zent, — könnte man und ungerecht nennen, daß 
wir dem billigeren Preife den Vorzug geben? — 

Die Rentiers, die Befiser der Sparfaffenbü- 
her, die der Schagfcheine und alle Gläubiger 
der fchwebenden Schuld follen zurüdbezahlt wer: 
den und zwar vollftindig. Wir fönnen es mit 
Leichtigkeit, ja noch mehr, wir bereichern uns 
fogar durch diefe Zurüdzahlung. Man möge gar 
feinen Abzug eintreten lafien, das Eigenthum 
fei geachtet. Aber die Arbeit fei frei! — 


II. Decret. 
Hypothefar : Erebit. 


Wenn der Staat, wenn die Gefammtheit der 
Bürger das unbeftreitbare Recht hat, fich ihrer 
Schulden zu entlaften, ja fogar den Gläubiger 
zu wechfeln, wenn dieß ihnen Bortheil gewährt, 
fo muß auch jedem einzelnen Bürger, welcher 
fih in demfelben Falle befindet, daſſelbe Recht 
zuftehen. Fügen wir noch, wie fchon früher, 
hinzu, daß die dem Staate geliehenen Capita— 
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lien und die auf den Handel verwandten, nach 
der Errichtung der Taufchbanf nicht mehr pro“ 
duziren ald ein Prozent, woraus es fich als 
billig und gerecht ergiebt, daß die Eapitale, welche 
in der Induſtrie und im Aderbau bejchäftigt 
und auf Hypothefen geliehen find, auf denfelben 
Zinsfuß zurüdgeführt werden. Was ungerecht 
fein würde, dad wäre der Fall, wenn die Hy— 
pothefar-Öläubiger, die doch wie alle Bürger an 
der durch die Erniedrigung des Eskomptes und 
Verminderung der Steuern entftandenen Wohl- 
that Theil nehmen, nicht auch zu ihren Betreff 
zur National-Wohlfahrt mit beitragen. — Folg— 
lich würde ich noch folgendes Defret vorfihlagen : 

„sn Anbetracht der Heiligkeit und Unver— 
leglichfeit der Eigenthumsg; | 

„sn Anbetracht daß der Bangueroute aus 
dem Wörterbuche der franzöfifchen Sprache ges 
ftrichen werden muß; 

„In Erwägung defien, daß der Zind der 
Esfompte und der der Staats-Renten provifo- 
rifh auf dad Marimum von 1 pE&t. geftelft 
worden find; — 

daß diefe Ziffer ald der geſetzliche Zinsfug 
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angejehen werden muß, bis auf neue Ermä- 
Bigung ; — 

daß ſich daraus eine ungeheure Verbefjerung 
in Gonfumtion und Handel ergeben muß; — 

daß die Darleiher auf Hnpothef fo wie alle 
andern Bürger aus diefer wichtigen Berbefferung 
Bortheil ziehen; — 

daß es folglich gerecht ift, daß fie auch ihren 
Antheil zum öffentlichen Wohlftand beitragen; — 

wird verordnet: 

„Der Staat garantirt allen, die auf Hypo⸗ 
thef geliehen haben, die Zurädbezahlung m 
Gapitalien. 

„Diefe Rüdzahlung wird entweder — 
jährliche Raten von 5 pCt. bewerkſtelligt wer—⸗ 
den oder durch eine dem Schuldner anftehende 
Abzahlung, wenn diefer ed mit einem Dale 
thun will. : 

„Dis zur volfländigen Abzahlung erhält der 
Gapitalift jährlih von der fchuldigen Summe 
1 p&t. als Intereffe (Capital » Renten). 

„Die Ausführung gegenwärtigen Defrets ift 
‚den mit Hypothefen belafteten Bürgern anver- 
traut, die den Statuten der Volksbank beitreten.“ 
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Die Umwandlung der hypothefarifchen Schul- 
den in nach jährlihen Raten zurüdzahlbare 
Schulden und ohne die Intereffen von 1 pEt. 
- würde für den ganzen Staatshaushalt eine 
Defonomie von 1200 Millionen bervorbringen, 

Wo ift da auch nur ein Schatten von Un— 
gerechtigfeit? Könnten fich die Gapitaliften be- 
lagen? Würden ſich die Schuldner eines Bes 
trugs fchuldig machen? Können wir Produzen- 
ten verurtheilt fein, ewig die Oberlehensherrlich- 
feit ded Gapitald zu dulden? ... 

Durch die Tauſchbank übernimmt der Taufch, 
von allen Zölfen befreit, felbft die Verrichtungen 
des Kapitals, die Werrichtungen des Geldes. 
Nun aber ift die Concurrenz frei, und das nicht 
blo8 unter den Snduftriellen, fondern auch un- 
ter den Kapitaliften. Welches menfchliche oder 
göttliche Geſetz follte und der Wohlthat diefer 
Goncurrenz berauben ‚können? Und da Diefe 
mwohlthätige Concurrenz alle Bedingungen ver 
Production und des Taufches, wie eine uner— 
wartete Erfindung, wie eine bewegende Kraft, 
deren Wirkung unendlich ift, deren Erhaltung 
nichtö Foftet, — verändert und die gejellichaft- 
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liche Defonomie umftürzt: — im Namen wel- 
che8 Prinzips wollte man und auch, nur für 
eine einzige Minute, den Gewinnft diefer Er- 
findung verlieren machen? 


IV. Decret. 
VBerfalltermine und Mückzahlungen. 


„Die Banf edcomptirt in gemünztem Geld 
und nimmt fünf vom Hundert, in Tauſchbons 
eind vom Hundert; — folglih muß aus den- 
felben früher bereits aufgeftellten Betrachtungen 
jeder Theilnehmer der Taufchbanf bei allen Eins 
zahlungen von Obligationen, die von ihm vor 
der Stiftung der Bank unterfehrieben waren, 
eined Abzugs (remise) genießen, der gleich ift 
der Differenz zwijchen dem zu Gunften des 
Gläubigers ftipulirten Zins und der Commif- 
fionsgebühr der Volksbank für die ganze Zeit, 
von der Stiftung der Banf bis zum Termin 
der Obligationen.” ' 

Hier gefchieht ganz daſſelbe, wie bei einer 
Reduction der Steuern. Nehmen wir an, daß 
ein Regierungsdecret plöglich, wie dies im Jahr 


1847 für die Kornzölle der Fall war, die Trans⸗ 
A. Meißner: Paris. II, 12 | 
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fitzölfe an der Grenze u. f. w. aufhübe. Jeder 
Gonfument hätte das Recht, was auch feine 
Berbindungen mit Fabrifanten und Lieferanten 
feien, von denfelben eine proportionelle Preis— 
verminderung an Producten und Dienftleiftungen 
anzufprechen. 

Die Stiftung der Volksbank ift ein außer: 
halb der Vorherficht der Parteien gelegenes Er— 
eigniß, welches plöglih den Zoll fürs Kapital 
vermindert, und welches folglih unmittelbar 
alfen zu ftatten Fommen muß, welche Kapitale 
an= und ausgeliehen, dann allen Käufern auf 
Termine, felbft Speculanten auf öffentliche Fonds. 
Wo wäre da eine Ungerechtigfeit? 


V. Decret. 
Hausmiethen. 


Das bürgerliche Gefeßbuch unterfcheidet zwi— 
jhen liegenden und beweglichen Gütern. 

Die politifche Defonomie, welche die Güter 
nicht nach ihrer äußeren Geftalt, fondern vom 
Geſichtspunkt der Production aus anfieht, bringt 
fie alle in dieſelbe Kategorie als Kapitale, 

Die Identität der Kapitale vom Geftchts- 
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punft der Production aus, und des Rechts, das 
fie dem Befiger geben, daraus ein Einfommen 
zu ziehen, ijt insbeſondere zwifchen den Haus— 
befitern und den Actionären einer Commandite- 
gejellichaft fühlbar. 

Eine Aectiengefellfchaft bildet fich zur Erbau— 
ung einer Gaſſe, eines Duartierd zu Miethe 
und Ausbeutung der Häufer. Nach dem Artikel 
518 unſeres Code civil find Ddiefe Häufer von 
Natur unbewegliched Gut und jeder Eigenthü— 
mer ift demnach Eigenthümer von unbeweglichen 
Gute. Aber die Actie, welche das Eigenthum 
darftellt, ift ihrer Natur nach beweglich, ſo daß 
der Eigenthümer nach gutem Rechte und in Ber 
zug auf denfelben Gegenftand als Befiger be— 
weglichen und unbeweglichen Gutes dafteht. Die 
Volksbank wird diefem Mißverhältniß ein Ende 
machen. Sie fügte: 

„sn Erwägung, daß vollfommene Gleichheit 
bejteht zwifchen einer Gefellfchaft, die ſich zur 
Ausbeutung eines Bergwerks, und zwifchen einer 
Geſellſchaft, die fich zur Erbauung eined Haufes 
bildet, und vollfommene Gleichheit befteht zwi— 
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ſchen einem Kapital in einer Maſchine oder in 
einem Hauſe angelegt; 

„In Erwägung, daß die Erbauung eines 
Hauſes nichts anderes iſt, als eine Reihe von 
Tauſchverträgen zwiſchen Architekten, Steinmetzen, 
Maurern, Zimmerleuten, Tiſchlern, Schloſſern, 
Glaſern u. ſ. w. und daß der Kapitaliſt alle 

. ihre Dienſtleiſtungen kauft; 

„In Erwägung, daß mittelſt der Volksbank 
ſich alle Produzenten als Kapitaliſten anſehen 
können und müſſen, und daß es ihnen möglich 
iſt, einzeln oder collectiv mittelſt Credit gegen 
Caution, Darlehen gegen Obligationen u. ſ. w. 
die Arbeit der zum Häuferbau nöthigen Arbeiter 
zu erhalten und fomit ſich wohlfeil bequeme 
Wohnungen zu fchaffen; 

„In Erwägung, daß die Reduction des Zin- 
ſes auf dem Girculationginftrumente gleichmäßig 
eine Aquivalente Reduction der Staatörenten 
auf bypothefarifche Obligationen und Actien ber: 
beigeführt hat, und daß eine analoge Reduction 
des Zinfes der den Häufern zu Grunde liegen— 
den Kapitalien eine nothwendige Conſequenz ift, 
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und daß ed ungerecht wäre, wenn ed anders 
gehalten werben Fönnte ; 

„Wird: | 

„der Preis der Miethe auf dem ganzen Ge- 
biete der Republif auf ein Prozent vom gegen- 
wärtigen Werthe des Haufes ermäßigt ; 

„eine Commiſſion von Sadjverftändigen, Ar⸗ 
hiteften und Ingenieuren in Begleitung des 
Maire uud der Eigenthümer u. f. w. wird den 
Werth der Gebäude und den Zuftand, in dem 
fie fich befinden, abfchägen, davon den recht- 
mäßigen Zins beftimmen und den Miethwerth 
jedes einzelnen Lokals feftfepen; 

„der Zins (die Miethe) auf dieſe Weiſe be 
ftimmt, wird vom Miethömann bi zur Liquida— 
tion und vollftändigen Rüdzahlung des Haufes 
bezahlt werden, wo dann der Staat auf einen 
neuen Plan die definitiven Maßregeln treffen 
wird; | 

„die Eigenthümer, die den Statuten ber 
Volksbank nicht beigetreten find, Finnen. weder 
höhere Miethe verlangen, ald ihnen durch Die 
Unterfuhungscommiffion zugeftanden worden ift, 
noch dürfen fie Bezahlung der Termine in ges 





münztem Gelde mehr als die Hälfe verlan: 
gen.” — 

Dieſes Dekret trägt ſeine Rechtfertigung in 
ſich ſelbſt. 

Von dem Tage an, da es in Kraft getreten 
iſt, erhebt das in den Häuſern ſteckende Kapital 
feinen erpreßten Tribut mehr von der Produc— 
tion, ſondern es amortiſirt ſich felbit. Die Miethe 
ſinkt allenthalben um 25 bis 30 Prozent. Die 
ganze Bevölkerung wird einer ungeheuren Laſt 
enthoben. Der Eigenthümer hat ſich nicht zu be— 
klagen. Er nimmt, wie alle Andern, an der all— 
gemeinen Preisermäßigung Theil, er muß, wie 
alle Andern, die Concurrenz tragen, welche der 
Tauſch dem Kapitale macht. 


VI. Decret. 
Pacht: und Bodenrente. 


Wenn die Reform ver Taren und Zölle, 
welche die Production belaften, die Girculation 
hemmen und die Konfumtion befchränfen, durd 
die vorhergeſchickten Defrete auf breiter Baſis 
eingeführt fein wird, dann wird der Zeitpunft 
gekommen fein, den Pachtzind zu ermäßigen, die 
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Bodenrente aufzuheben, mit einem Worte, den 
Boden frei zu machen. 

Der Pächter darf in feinem engern Verhält— 
niffe gelaffen werben, ald der Handeld- und Ges 
werbsmann, der Grundbefiger darf Fein Privi— 
legium behalten, das fortan mit der Defonomie 
des Staates unverträglich ift, auch darf das 
Land nicht mehr der Mifere des Pachtverhält— 
niſſes und der Cultur im Kleinen, und ber 
Routine überlaffen bleiben. Ich werde aljo, ohne 
über die legte und fernere Form der landwirth— 
Schaftlichen Verhältniffe etwas verfügen zu wol- 
len, indem ich mich einzig und allein auf eine 
Mebergangsepoche beſchränkte, folgendes Dekret 
vorſchlagen: 

„Der Pacht für Aecker, Wieſen, Weingär— 
ten u. ſ. w. wird für die nächſten zwanzig Jahre 
um 25 pCt. herabgeſetzt. 

Die Pachtzeit GGaux) wird auf drei Jahre 
hinaus verlängert. 

Der Werth der verpachteten Befigungen wird 
berechnet, indem man den Pacht ald x pCent 
des Kapitald annimmt. 

Wenn durch die Summe der jährlichen Ra- 
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tenzahlungen der Eigenthümer in den Befit des 
Werthes feines Grundſtücks gelangt ift, der durch 
eine Prämie von 20 pCt. noch vermehrt wor: 
den, wird der Boden der centralen Agrifultur- 
gejellichaft anheimfallen, welche durch die Grün- 
dung von lofalen landwirthfchaftlichen Gefell- 
fhaften die Organifation des Feldbaus vorneh- 
men läßt. | 

Da die Verpflichtung des Bebauens die 
Conditio sine qua non ded Rechts auf Boden» 
befig ift, würde jedes unbebaute Land ebenfalls 
an die Gefellfchaft fallen. “ 

Hat diefe Operation ded Zurüdfaufs, die 
eine nothiwendige Conjequenz der Zinsaufhebung, 
der Rüdzahlung der Staatsſchuld u. ſ. w. ift, 
etwas gemein. mit der Gütergemeinfchaft und 
dem agrarifchen Geſetze? Durch die Aufhebung 
der Taren, die den Bauer niederdrüden, werden 
fih die Arme wieder der Landwirtbfchaft zumen- 
den und der Bauer, der fortan die Möglichkeit 
haben wird vom Ertrage der Erde zu leben, 
wird nicht mehr der- Stadt zumandern, die ihn 
nicht erhalten kann. So wird ein Gleichgewicht 
der Funktionen, ein Gleichgewicht zwifchen den 
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Produkten, endlich die Gleichheit des Vermögens 
entſtehen. Dann werdet ihr verſtehen, daß das 
Eigenthum, gerecht auf den Begriff der Arbeit 
zurückgeführt, nichts anders bedeute, als Recht 
auf Conſumtion, und ohne mehr als ich ſelbſt 
Communiſt zu ſein, werdet ihr ſagen, daß die 
‚propriete, das Einkommen im Namen des Kar 
pitald, das leßte der. feudalen Rechte und ein 
Diebftahl ſei.“ — 





So weit Proudhon in der Auseinanderfegung 
der Gonfequenzen feiner Volksbank, wenn fie ein 
Staatsinftitut geworden wäre. Nur in diefem 
Falle würde fie, das hat Proudhon oft erklärt, 
die Kraft ihrer Prinzipien beweifen fönnen. In— 
defien- ift der Verfuch einer Volfsbanf im Klei- 
nen auf rein freiwillentlichen Zutritt der Be: 
theiligterf gegründet, an den Hinderniffen der 
Regierung gefcheitert. Proudhon ift zu dreijäh- 
rigem Gefängnifle verurtheilt worden, und hat, 
da er fern von feiner Banf nicht die Verant- 
wortlichkeit ihrer Gefchäfte übernehmen wollte, 
den Plan aufgegeben. Nicht die Bank felbft, 
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der Verſuch dazu ift fehlgefchlagen. Aber aus 
dem momentanen Auffchub ihrer Realifation wird 
man feinen Schluß auf ihre Unmöglichkeit mit 
einigem Rechte machen dürfen. Das Ganze muß 
der fernern Prüfung vorbehalten bleiben. Eines 
feheint mir gewiß: wenn Proudhons ‘Prinzipien 
wahr find, fo werden die Hinderniffe fie nur 
aufgehalten haben. Sie werden vielleicht in et— 
was veränderter Form wieder erfcheinen, Die 
Kraft der Dinge felbft wird fie wieder zu Tage 
bringen. 


het 


Die Spzialiften der Bergpartei. 


Laſſen wir die Schulen und ihre Syſteme! 
Ueberblicken wir den Gang, den die ſoziale Be— 
wegung in Frankreich genommen hat, ſo werden 
ſie uns als die einzelnen Meilenſteine auf der 
Bahn des Fortſchritts erſcheinen, als die einzel— 
nen Glockenſchläge, die ertönten und wieder ver— 
hallten, um den Gang der Zeit anzukündigen. 

Viele Syſteme ſind gekommen, um wieder zu 
verſchwinden. Die St. Simoniſten ſind jetzt nichts 
mehr als eine Erinnerung, die Fourieriſten bil— 
den eine zurückgezogene, wenig beachtete Ge— 
meinde, die noch beim Grabe ihres Meiſters 
wacht, aber allen Einfluß auf die Welt der That— 
jachen verloren hat. Auch Louis Blanc und feine 
Schule ift faum noch vorhanden. Was waren 
fie, diefe Schulen? Die: einzelnen Phaſen ver 


— 18 — 


fozialreformatorifchen Idee und gewiflermaßen 
ihre embryonifchen Formen! Aber unaufhaltfam 
vorwärts geht Die Zeit, immer mafjenhafter wächſt 
die foziale Bewegung und ed läßt fi vorher 
fagen, daß kaum ein Jahr vergeht, ehe fie wie: 
der mit aller Macht und allem Nachdruck ihre 
Forderungen ftellen wird. 

Wil man nun recht das Niveau Fennen ler: 
nen, auf welchem die Sozialiften » Frage in Frank— 
reih im allgemeinen Bewußtfein fteht, 
ſo muß man dad Programm zur Hand nehmen, 

das die Bergpartei gleichfam als ihr Teftament 
an ihre Nachfolger hinterlaffen hat. Wir werben 
an demfelben den großen Fortfchritt erfennen, 
den der populäre Sozialismus feit dem Februar 
und Mai des vorigen Jahres gemacht, wir wer: 
den auch den Einfluß fehn, den Proudhon durch 
Hervorhebung der Creditfrage auf die ſozialiſti— 
ſchen Meinungen genommen hat. Die verderb— 
liche, communiſtiſche Anſicht, daß der Staat die 
Arbeit commanditiren könne, iſt ganz zurückge— 
treten, auf die Centraliſation der Banken und 
Herabſetzung des Zinſes der größte Nachdruck 
gelegt. Erſchreckt nicht, gute Leute, und glaubt 
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nicht mehr, daß die „rothe Republif" euch Nas 
tionalwerfftätten und die Gütergemeinfchaft brin- 
gen werde! Das Programm des Berges hat da- 
von fein Wort verlautbart! 

Das Recht auf Arbeit bedeutet nunmehr für 
die Sozialiften der Bergpartei auch nichts an« 
deres, ald das Recht des Arbeiterd auf das 
Arbeitsinftrument, den Credit. 

Das Programm fpricht fih darüber folgen- 
dermaßen aus: 

„Ohne Eigenthum gibt es feine Freiheit, feine 
Souverainitätz das Eigenthum ift die Garantie 
des Lebens. Weit entfernt es zu läugnen und 
es zu zerftören, find wir gefommen, um es zu 
beftätigen und es zu beftärfen, indem wir ed aus 
einem Privilegium Einiger, zu einem Rechte Aller 
machen, d. h., es Allen zugänglich machen wol- 
len. Als Privilegium war es bedroht, ald Recht: 
für Alle ift es gerettet. Seine ausfchließlichften 
Bertheidiger find es eben, die ed am 'meiften 
läugnen, denn fie läugnen es für die Mehrzahl 
der Bürger in Franfreich, für zwei auf dreie. 
Wir wollen Eigenthum für Alle. Wie? Durch 
Arbeit. Wir erkennen Allen ein Recht auf Ei- 
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genthum durchs Recht auf Arbeit. Was aber-ift 
dad Recht auf Arbeit? Recht auf Eredit; was 
aber ein Recht auf Eredit? Necht auf das Mit: 
tel der Arbeit, auf Bapital. 

Der 13. Artikel der Eonftitution hat Credit: 
inftitute verfprochen; der Credit iſt die Circula- 
tion des allgemeinen Reichthums, der Lebensgeift 
im Staate. Wie dad Herz das Blut in die lies 
der des Leibes fchieft, muß der Staat den Bür- 
gern Credit austheilen, die ihm denſelben durch 
die Steuer zurüdgeben. Der Staat muß den öf— 
fentlichen Credit organifiren, er muß durch ein 
gutes Syſtem von Cantonal- und Departemen- 
talbanfen, die untereinander in einer Natio— 
nalbauf verbunden find, den Privatkredit erfegen, 
der fih durch Mißtrauen, Uebelwillen, oder weil 
er nicht ausreichte, zurüdgezogen hat, er muß 
im Großen das thun, was die Banf von Franf- 
reich mit einem bejchränften, jchlecht geficherten 
und wucherifchen Gapitale thut. Der Staat muf 
ausleihen, ftatt zu leihen, denn er ift reicher als 
die Leihenden, er muß ausleihen auf bewegliches, 
wie auf unbewegliched Gut, auf gegenwärtige, wie 
auf Fünftige Produkte. 
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Auf diefe Weife muß er den Zins des Gel- 
des zum Sinfen bringen, die Agrifultur, Indus 
ftrie und den Handel der feudalen Ausbeutung 
der Gapitaliften entreißen, er muß die Thätig- 
feit des fozialen Organismus erneuen und allen 
aſſociirten oder noch ifolirten Bürgern Arbeit, 
das heißt Eigenthum und Freiheit geben. 

Diefe Banfen würden, indem fie alle Com— 
manbitez, Escompte⸗, Wechſel- und Aſſecuranzge⸗ 
ſchäfte machten, mittelſt ihres legitimen Gewinn— 
ſtes eine allmälige Reduktion der Steuern her— 
beiführen, denn um die Noth zu vernichten und 
Eigenthum zu ſchaffen muß man nicht blos die 
Arbeit vermehren, man muß auch die Beſteue— 
rung vermindern, der Staat darf nicht mit der 
einen Hand wegnehmen, was er mit der andern 
giebt. Das Syſtem der Beſteuerung muß alſo 
vom Grund aus geändert werden, und nach dem 
Prinzip der Gleichheit muß jeder nach Maaß— 
gabe ſeines Vermögens einen Theil an den 
Staatslaſten tragen. Das Steuerſyſtem muß 
proportionell und progreſſiv ſein. Heutzutage iſt 
es weder eines noch das andere, oder vielmehr, 
es iſt proportionell und progreſſiv im verkehrten 
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Sinne, ſo daß im Verhältniſſe der Bürger, je 
ärmer er iſt, deſto mehr bezahlt.“ 

Als Prinzip ihrer äußern Politik ſtellen die 
Sozialiſten der Bergpartei die Brüderlichkeit und 
Solidarität aller Völker auf. Jedes Volk das 
im Kampfe gegen Iyrannei Frankreich anruft, 
wird bei diefem innerhalb der Grenzen der Mögs 
lichfeit Hilfe durch Diplomatie und Waffen fin- 
den. Alle Bölfer find ſolidariſche Bürger der 
großen menjchlichen Republif, frei, gleich und 
brüderlich wie die Bürger Eines Staates. Der 
Allianz aller Könige ſetzt fie die Allianz aller 
Bölfer und aller Revolutionen entgegen. 

Die übrigen Forderungen der Bergpartei 
find endlich die der deutfchen Demofratie: allge: 
meined und direktes Stimmrecht, Einheit ber 
Staatögewalt bei Unterfcheidung der Funktion; 
die Erecutive abberufbar und der gefeßgebenden 
Gewalt unterworfen; Fein Präſident; freiheit 
der Gedanfenäußerung in jeder Form, ob in- 
dividuell oder colleftiv, permanent oder perivs 
difch, durch Preffe oder Wort; Befoldung des 
Glerus durch feine Gläubigen. Abjchaffung der 
Zodesftrafe, Ausbeutung der Eijenbahnen, Car 
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näle, Bergwerfe durch den Staat. Demofratifche 
Organifation der Heere. Völlige Abfchaffung 
aller Zölle, welche die unentbehrlichen Lebensbe- 
dürfniſſe, Salz, Getränfe u..f. w. belaften. Es 
find die Forderungen einer Partei, welche die 
Gefellichaft einer durchgreifenden Reform entge- 
genführen will, durch folgerechte Ausbildung der 
Demofratie, ohne die jegigen Grundlagen durch 
andere durchwegs verfchiedene erjegen zu wollen. 
Jede Diktatur, jede terroriftiihe Maaßregelung 
ift fomit verworfen und befeitigt. 


A. Meißner ; Paris II. 13 


Tagebuchblätter. 
I. 


21. März. 


Iſt denn dieſe Zeit dazu verdammt, mit ih— 
ren Männern wie mit ihren Ereigniſſen die 
Parodie der Vergangenheit zu fein ? 

Im Angefichte der Conftitutiondverlegungen, 
des Hohns, der der Volfsvertretung vom Mini- 
fterium ind Geficht gefchleudert wird, im Ange: 
ficht der unerhörten Herausforderungen des Praͤ⸗ 
fidenten und des Uebermuths der Majorität, Fam 
heute der republifanifchen Hälfte der National: 
verfammlung der Gedanfe, die Scene vom Ball 
faal zu erneuern. Wie damals ftand Bailly auf 
der Tribüne. Doch ald es darauf anfam, den 
Schwur zu leiften, daß man bei einander bleis 
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ben und die Nechte des Volks vertreten wolle 
— da liefen Sieyes und Mirabeau zurüd und 
Bailly felbft war einer der erften, der wieder 
abftimmte mit den Prälaten und Ariftofraten. 
„Die Clubbs find unterfagt,“ hat 
geftern die Nationalverfammlung beichloffen. Es 
ift durch diefen Beichluß die Verfaffung verlegt, 
die den Bürgern das freie Verſammlungsrecht 
gewährleiftet. Die Royaliften triumphiren; das 
Bolf, und alled was republifanijch gefinnt ift, 
fühlt und fpricht es aus, daß bei jedem Ver— 
faſſungsbruch durch die Regierungsgewalt oder 
die Majorität, die Infurrection, die „heiligfte 
der Pflichten“ fei. Unruhe erfaßt die ganze 
Stadt. | 
Auch hat fi die Linke zu einem folennen 
Schritt entfchloffen. Im Namen der Majorität 
der Commiſſion tritt Cremieux auf die Tribüne. 
Wenn, jo fpricht er, die Majorität der National: 
verjammlung Willens iſt, bie Gonftitution zu 
verlegen, darf ihr die Minorität auf diefem Bo- 
den folgen? Die Majorität diefer Commiſſion 
ift nicht dieſer Anfiht. Die Commiffion hatte 
einen Gejegesvorfchlag zur Regelung des Ver—⸗ 
13* 
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eins- und Berfammlungsrecht3 vorbringen wol: 
len. Bon diefem Augenblid an zieht fie ihn zu— 
rüd. Cie wird auch feinen Theil mehr an den 
Verhandlungen nehmen. 

Man geht an die Abftimmung über ven 
zweiten Paragraphen des erften Artifeld. Bier: 
hundert zweiundzwanzig VBolfsrepräfentanten ftims 
men ab, die übrigen enthalten fich der Abftim- 
mung. Die Berfammlung ift nicht mehr befchluß- 
fähig, die Vollendung des Geſetzes unmöglich. 

Die Rechte ift wüthend, aber fie bleibt ruhig 
und geht zur Discuffion eined andern Para— 
graphen über. 

Plötzlich verſchwindet die Minorität, fie be 
gibt fih in den ehemaligen Saal der Deputir: 
ten, der fo lange fchon verlaffen ftand. 

Feierlicher Augenblik! Bon nun gibt es zwei 
Parlamente, dicht neben einander und mit eins 
ander im Kampfe. Im Saale der Republik figt 
das Parlament der Royaliften, im monarchijchen 
Deputirtenfaanle tagt die Republik. Für ganz 
Frankreich fcheint ein ernfter Moment gefommen. 

Im republifanifchen Parlamente nimmt Ere- 
mieux abermald das Wort. Die Conftitution, 
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ſagt er, ift verlegt. Dahin hat endlich die un— 
ausgefegte Arbeit der Gontrerevolution geführt. 
Am heutigen Tage ift auch den Zeitungsverfäu- 
fern verboten worden, ihre Blätter auf der Straße 
auszulegen und zu verkaufen! Die Reaction geht 
im. raſchen Schritte. Heute find es die Clubbs, 
an die fie die Hand legt, morgen wird es das 
ganze Verfammlungsrecht fein. Wird nicht bald 
auch die Preffe an die Reihe fommen ? 

Was hat die Minorität der Verfammlung 
bei folher Sachlage zu thun? Sich jeder Ab— 
ſtimmung zu enthalten? Mit gefreuzten Armen da— 
jigen, indeß die Uebrigen berathen? Das Nichts 
abftimmen ift der gejegliche Widerftand der Mi— 
noritäten gegen verfaſſungsbrüchige Majoritäten. 
Aber dann bleiben auch alle Verhandlungen un— 
terbrochen, Fein Geſetz kommt mehr zu Stande, 
die Nationalverfammlung eriftirt nicht mehr. 
Bon diefem Augenblide an ift die Revolution 
frage geftellt und das Volk muß entfcheiden. 

Noch hat Cremieur nicht geendet, da ver- 
lafien die Mitglieder der Commiffton, die ihren 
Platz neben der Tribüne genommen hatten jund 
gewiffermaßen dad Bureau bildeten, ihre Sitze 
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und reißen aus. Dies ift das Zeichen zur allge 
meinen Retirade. Senard, Goudchaux, Louis 
Perne und Lagarde treten auf und fprechen bie 
Bedenken aus, die ein fo gewagter Schritt bei 
ihnen erwedt. Sie fühlen, daß fie nicht eine 
Berantwortlichkeit übernehmen fönnen und ra 
then, der Republik zu Liebe, zurüczufahren, und 
den Gang der Verhandlungen nicht länger zu 
unterbrechen. 

„Der Republif zu Liebe fich fügen“ wird 
von nun an allgemeine Loſung. Cremieur felbt 
fpricht in diefem Sinne. Es wird die Frage ge 
ftellt, ob die Minorität in die Nationalverfamm: 
fung zurüdfehren ſolle und die ganze Partei der 
National bejaht fie mit großer Majorität. 

Der alte Saal der Deputirtenfammer iſt 
nicht lange Ballfaal geblieben. Das Parlament 
der Malcontenten räumt feine Bänfe und fehrt 
fchaarenweife in die Affemblee nationale zurüd. 
Dort beginnt eine neue Abftimmung. Viele Mit 
glieder der Linfen nehmen an ihr Theil. 

Endlich erfcheint auch Cremieur, um feinen 
Zettel in die Urne zu werfen. 


Armes Volk! Das find deine Vertreter! 
— Hr 


24. März. 


| Mic verfährt der Parlamentarismus mit den 
fozialen Rechten der Gejellfchaft ? 

Die rechte Eeite der Nationalverfammlung 
jagt: Die fozialen Rechte find unverträglich 
mit der Ordnung und öffentlichen Wohlfahrt 
des Staats, fie müflen aus den Berfaffungen 
geftrichen werden. 

Die linfe Seite fagt: Um diefer fozialen 
Rechte willen find die Nevolutionen gemacht 
worden, fie find die Grundlage, auf welche hin 
der Waffenftillftand zwifchen den fümpfenden 
Parteien gefchlofien wurde. Sie müffen ald uns 
verlegbare Forderungen der Zeit aufrecht erhal: 
ten werden. | 
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In den zahlreichen Verfammlungen, die jeßt 
unfere Parlamente heißen, find die Gentren immer 
die ftärfften. Sie fagen: Wir müflen die beiden 
Gegenſätze von rechts und links vereinigen. Wir 
müffen die fozialen Rechte feftftellen, aber folde 
Beichränfungen hinzuthun, die fie aufheben. Die 
Freiheit geben, und dann machen, daß fie illu- 
jorifch wird, das ift Staatsweisheit. Diefe Faſ— 
fung der Dinge wird in der Regel auch immer 
angenommen. 

Auf Ddiefe Weile hebt man in Deutjchland 
die Frohnden auf, auf diefe Weiſe gewährleiftet 
man die Freiheit der Prefje und das Verſamm— 
lungsrecht, auf dieſe Weile hat Franfreich ſei— 
nen Bürgern Arbeit, Hülfe und Erziehung ges 
währleiftet. Mit dem Berfammlungsrecht ift heute 
beinahe ein Gleiches gefchehen. 

Durch das Verbot der Elubbs war die Eon- 
ftitution verlegt worden. Die Aufregung dars 
über war groß, die Bergpartei verharrte in ih— 
rem Befchluffe, an den Abjtimmungen fein Theil 
zu nehmen; das Volk zeigt eine drohende Hal: 
tung. Wie ift nun zu machen, daß die Conftis 
uttion, die verleßt ift, wieder nicht verlegt fei? 
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Das Centrum der Nationalverſammlung hat 
zum Paragraphen: „Die Clubbs ſind verboten,“ 
einen zweiten hereingebracht, der alſo lautet: 
„Als Clubbs werden nicht betrachtet alle öffent— 
lichen Verſammlungen, die ſich mit politiſchen 
Gegenſtänden beſchäftigen, wenn eine vorläufige 
Anzeige ihrer Sitzungen an die Polizeipräfectur 
in Paris, in den Departements bei den Maires 
und den Präfecten abgegeben worden iſt.“ 

Nun ſtanden aber früher ſchon die Clubbs 
unter polizeilicher Aufſicht. Sind nun die Clubbs 
aufgehoben, oder ſind ſie geſtattet? Iſt die Con— 
ſtitution verletzt oder nicht verletzt? Die Frage 
iſt ſchwer zu beantworten. 


— Hi 


II. 


23. Mür;. 


Seit Monaten fon leben wir nicht mehr 
in Paris. 

| Wir leben in Ungarn, wo ein Volk von 
vier. Millionen Helden von drei Seiten ange 
gegriffen, fich gegen einen dreifachen Feind ver: 
theidigt — umnverzagt, ob der weiße Gzar, der 
Schirmvater der Füriten, der wahre „König der 
Könige” immer neue Hcere ſende, — hundert: 
taufend Mann an die untere Donau, und acht 
zig taufend an die gallizifche Grenze, indeß eine 
Reſerve von dreimalhunderttaufend Mann fich auf 
Deutfchland heranwälgt. 

Wir leben in Stalien, das entfräftet, getheilt, 
von Parteien zerriffen, ſich aufrafft zum legten 
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Ringen und zwifchen Heute und Morgen bie 
entfcheidende Schlacht um Tod und Leben kämpft. 
Armes Italien! e8 hat feine heilige Sade in 
die Hände eines Königs und Berräthers legen 
müfjen. | 

So ift der Kampf entbrannt zwifchen Abſo— 
lutismus und Demokratie! Wie zwei erbitterte 
Spieler figen die Beiden einander gegenüber umd 
fpielen ihr furchtbares Schach mit Millionen von 
Menfchenleben, auf dem weiten, unermeßlichen 
Felde der Erde, das der erwachende Frühling 
eben mit neuem Grün gefihmüdt hat! Furchtbare 
Zeit der Ungewißheit! Wer gedächte nicht in 
ihr jenes Bildes — von ich weiß nicht welchem 
Maler — wo ein jchöner, blonder Jüngling 
mit einem Teufel Schach jpielt? Auch in dieſer 
Zeit jpielt die Sache der Menfchheit Schach mit 
der „Sache Gottes". Wie dort der Jüngling 
den Glauben, die Hoffnung, die Liebe und man- 
ches andere ſchöne Symbol gegen feinen finftern 
Gegner ind Feld ſchickt, fo ſchickt hier die junge 
Demofratie ind Feld die freie Selbjtbeftimmung 
der Bölfer, die feilellofe Vernunft, die Brüder: 
lichfeit der Nationen untereinander, die Gleich- 
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heit und Gleichberechtigung aller Menfchen. Aber 
der Abfolutismus hat feine furchtbaren Truppen, 
die Gewalt aus uralter Zeit ererbt, die Träg: 
heit und Unwifjenheit der Maflen, den Gehors 
fam der Knechte, die traditionellen Künfte des 
Lugs, das Gold und die Kanonen! 

Hin und her geht dad Glück des Spiels, 
hin und her fchwanft die Waage der Hoffnun- 
gen, Berlufte und Siege jagen einander — und 
den Zufchauer ergreift eine unermeßliche Dual. — 

Heute heißt ed nun: Italien ſei vernichtet, 
die Nachricht von Carl Alberts Niederlage, Flucht 
und Abdifation ift hier angefommen. 

Wie ein Hohepriefter, der dem Herrn ein 
Gebet darbringen will, ift Odillon Barrot auf 
die Tribüne geftiegen und hat der Nationalver: 
ſammlung den Inhalt zweier focben erhaltenen 
Depefchen mitgetheilt. 

„Sarl Albert habe die Rathichläge Frank: 
reich8 nicht befolgt” (Frankreich hatte aljo geras 
then, Italien feinem Schickſal zu überlaffen) „und 
fomit habe der Feldzug den Ausgang gehabt, 
den dad Minifterium voraus gefehen.” (Den ed 
gehofft, wäre richtiger gewefen.) 


* 


„Doch würde das franzöfifihe Minifterium 
die Freiheit und Unabhängigfeit Piemonts zu 
wahren wifjen,“ 

Die Nationalverfammlung, diefelbe Verſamm— 
lung, die am 24. Mai — alfo vor noch nicht 
einem Jahre — fich für die Unabhängigfeit Ita— 
liend und die MWiederherftellung Polens audge- 
fprochen, hatte auf die verlefenen Depejchen nichts 
zu erwiedern. Niemand fprang auf die Tribüne 
der Republif, um zu fragen, ob denn Rom, 
Toskana, Sicilien nachftürzen follen, ob denn 
Sranfreih nicht durch die Anerfennung ihrer 
neuen Staatöformen diefe Schwefterrepublifen 
[hüten folle vor Mord und Verwüftung ? 

Alles blieb ftumm. Doch wars Fein Verſtum— 
men des Schredend. Es war das Schweigen 
der Gleichgültigfeit. Die Kammer fing ohne 
weitered eine Debatte über eine Eifenbahnlinie 
nah dem Süden an, ald ob fie dafür forgen 
wollte, daß die Kofaden und Eroaten fehneller 
nach Paris fommen könnten. . . 

So begünftigen die Verhältniffe, ja die Göt- 
ter felbft, dich, o Louis Napoleon, Echügling 
des Garen, Schußherr der Banguiers, Invaliden 
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und Börſenſpekulanten! Die Avantgarde der 
Koſacken ſteht ſchon ganz nahe an Frankreichs 
Grenze, immer näher und näher umſchließt die 
ſiegreiche heilige Allianz den Boden der Repu— 
blik. Du fiegft Galliläer! Nun fehlt nur noch, 
daß die Armee dich, Louis Napoleon, eines Tas 
ges zum Kaiſer ausrufe, nicht etwa darum, weil 
du wie dein Onfel das Schwert gezogen, fon- 
bern weil du es in der Scheide behalten! 


IV. 


17. April. 


Iſt er klar der Verrath? Klar der Bund 
des franzöſiſchen Miniſteriums mit den abſoluten 
Mächten? klar der Eintritt Louis Napoleons in 
die heilige Allianz der Fürſten, in welcher 
Oeſterreich, Rußland und Neapel ſich die Hände 
‚reichen? 

Franfreich intervenirt in Rom, Frankreich 
reftaurirt den heiligen Vater! 

D, ed war feit langer Zeit ſchon vorberei- 
tet. Sie haben nur noch gezaudert, um es zu 
wagen, bis daß die Lombardei, daß Mailand, daß 
Genua befiegt fei! Seit drei Monaten ift Rom 
eine Republif und Herr Louis Napoleon hat 
defien Gefandten nicht empfangen. In Gaeta, 
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im Lager der ®ardinäle, ſaß der Abgeordnete Franfs 
reichd. Dort wurde ein Gongreß gehalten, dort 
wurde bejchlofien, die Republik zu ftürgen und den 
heiligen Bater durch Waffengewalt wieder einzu 
fegen! Es ift eine längft fchon abgefartete Ge 
ſchichte! 

Warum ſchickt Frankreich eine Armee nach 
Rom? Iſt es etwa, um die Souveränetät der 
römifchen Republik gegen Oeſterreich und Nea— 
pel zu vertheidigen? 

Herr Odillon Barrot ſagt ſelbſt, daß das 
Miniſterium alle Solidarität Frankreichs mit 
den italieniſchen Republiken von ſich abweiſe. 
Alſo um Oeſterreich und Neapel zu ſchützen? 
Um Oeſterreich abzulöſen, damit es ſeine Armee 
für Ungarn verwenden könne, um Neapel be— 
hülflich zu ſein, das ſeine Armee zu Hauſe und 
in Sicilien braucht. 

Ein Drittes gibt es nicht. 

Es kann alſo nur das Zweite ſein. 

Und doch, wie hat ſich Herr Odillon Bar—⸗ 
rot mit jeſuitiſcher Zweideutigkeit hin und her 
gewendet! Das Miniſterium, ſagt er, fürchtet 
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nicht aus der zurückhaltenden Stellung heraus- 
zutreten, welche ihm die Verhältniffe anweiſen, 
wenn ed verfichert, daß ed die Truppenmacht 
Frankreichs nicht gebrauchen wolle, den Römern 
eine Regierung aufzuerlegen,, eine republifani- 
ſche fo wenig als eine andere Regierung. Die 
Intereſſen Sranfreihd würden gewahrt wer: 
den. Alles Uebrige war nichts als ein uns 
zufammenhängendes Chaos verworrener Phrafen 
von der Nothwendigfeit diplomatifcher Zurüd- 
haltung und dem Bertrauen, dad man ind Mi— 
nifterium ſetzen könne. 

Ledru Rollin trat auf; die Römer hatten 
Recht, ihn zum römiſchen Bürger zu ernennen; 
er war groß wie ein Römer. 

In der ſonderbaren Rede, die wir da gehört 
haben, ſagte er, hat mich ein Wort frappirt: 
Reſtauration des Papſtes! Einerſeits hat das 
römiſche Volk, indem es die Republik procla— 
mirte, die weltliche Würde des Papſtes abge: 
fchafft, indem ed durch eine feierliche Erflärung 
ihm die geiftliche vorbehielt. Andererfeitd will 
der Papft unter dem Schuße fremder Bajonette 
in feine Staaten zurüdfehren. Auf der einen 
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Eeite fteht die Souveränetät des römischen Volke, 
auf der andern die Prätentionen des heiligen 
Vaters! Wohlan, Sie, Herren Minifter, nehmen 
Partei für die päpftliche Reftauration gegen die 
Souveränetät des Volks. Anerfennen Sie 
die Souveränetät des Volks? war num 
Ledru-Rollins Frage an die rechte Seite ded 
Haufes. Anerfennen Sie das Recht eines Volkes 
zur Selbftbeftimmung ? Bon dem Augenblid an, 
wo Sie diefe anerfennen, hat der Bapft nicht 
mehr Recht in Rom zu herrfchen, als Hein— 
rih V. in Paris, und das römische Volk ift der 
einzige rechtmäßige Souverän. 

Muß ich Ihnen in Erinnerung bringen, fragte 
Ledru-Rollin weiter, daß die römifche Revolution 
jedenfalld Tegaler vorgegangen ijt, als die fran 
zöftfche im Februar ? Nicht auf den Barrifaden, 
nicht durch eine diktatorifche Commiſſion iſt die 
römifche Republif proclamirt worden, das Voll 
hat eine conftituirende Verſammlung gewählt 
und dieſe hat fih beinahe einftimmig für die 
Republif erklärt. Und Sie fagen, indem Sie 
die Reftauration des Papſtes herbeiführen woll 
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ten, gebrauchten Sie nicht die franzöfifchen Trup⸗ 
pen gegen die Freiheit eines andern Volks? 

Nein, rief er, Sie fünnen es nicht läugnen, 
Sie fihmieden Verrath, Sie ftürzen den a 
Artikel unferer Eonftitution um! 

Hier ift entweder Krieg oder Verrath, war 
Ledru-Rollins letztes Wort. Er hat Recht. Der 
Berrath liegt offen da, fie aber wollen ihn nicht 
fehen. Erft die Revolution außen herum. tödten, 
um endlich die Revolution und die Republik in 
Frankreich felbft ftürzen zu fönnen. Das ift, 
was fie wollen. 

Die Erpedition nach Civitavecchia wurde 
mit 388 Stimmen gegen 161 angenommen. 

So ift der legte Lappen gefallen, der Frank: 
reichs Schmach verhüllte. Die Schande, die Er- 
niedrigung hat jedes Maß überfchritten. Frank— 
reich, die Bourgeovisrepublif, wird die Aliirte 
Rußlands, Defterreich8 und der Bourbonen und 
bringt die Knechtfchaft, den Krieg und den Mord 
über Jene, denen fie vor einem Jahre die Frei- 
beit und Unabhängigfeit verfprochen. 

Segle hin nah Eivitavecchia, franzöfifche 
Flotte, trage das Banner der Schmacdh über das 
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blaue Meer! Eine Stadt voll Helden wird im 
Kampfe gegen dich fallen. Soldaten der Repu: 
blif, Söhne der Krieger von Arcole und Ma 
rengo, ihr feid jetzt Aliirte der Ervaten und Nea— 
politaner ! | 

Du aber Pio Nono, milder Kirchenfürft, kehre 
heim! Die Leichen der Republifaner werden die 
Stufen zum heiligen Stuhle Es ift recht fo; 
das Papſtthum muß in diefen Tagen entlarvt 
werden, wie die Monarchie; das Blut und bie 
Flüche der Sterbenden fommen über die nn 
die ed fo weit gebracht. . . . | 
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25. April. 


Es war nicht genug, daß fie die Republi— 
faner in die Kerker und in die Bagnos ſchick⸗ 
ten, nicht genug, daß fie Barb2s, Blangui, 
Raspail und Albert verurtheilten, nicht ges 
nug, daß fie die Guiffotine reftaurirten; Eines 
fehlte noch: die Elenden, welche Minifter ver 
frangöftichen Republif heißen, mußten noch bie 
Republif an den Pranger zu Heften ver- 
fuchen. 

Sie haben e8 heute gethan! 

Mein Weg führt mich durch die Eite. Ich 
fomme zum Plage des Palais de Zuftice und 
finde alle Zugänge von Militär befegt. Nur 
allmälig, wie fih von der andern Seite Leute 
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entfernen, werde ich auch auf den Platz zugelaf- 
fen. Was giebt ed dort? 

Dem Juſtiz-Pallaſte gegenüber, dicht vor dem 
Gitter mit den vergoldeten Zaden, ftehen ſechs 
Pfähle im Viereck in die Erde gefchlagen. Alle 
Pfühle, ſchwarz angeftrichen, wie von einem al- 
ten TrauersÖerüfte abgenommen, und auf den 
ſechs ſchwarzen Pfählen hängen ſechs ſchwarze 
Tafeln mit Inſchriften. 

Was bedeuten dieſe Pfähle? — 

Der Pallaſt gegenüber iſt der Pallaſt der 
„Juſtiz“! Die ſechs Pfähle ſind „Schandpfähle.“ 

Und welches ſind die Namen derer, die man 
hier auf den Pranger geſtellt? — 

Louis Blanc, der Miniſter der proviſori— 
ſchen Regierung. 

Cauſſididre, der Präfekt von Paris, der 
zum Volksvertreter gewählt wurde mit zweimal- 
hunderttaufend Etimmen! 

Vier andere Namen noch : Napoleon Chancel, 
Seigneuret, Laviron und Houneau, ſte— 
hen an dieſe angereiht. 

Es waren die Männer, die fie beim Prozeß 
von Bourges in Contumaz verurtheilt hatten! .- 
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Das Bolf füllte den Platz in dichten Maſſen; 
büfterer Grimm lag in jedem Auge Es ging 
ihnen zu Herzen, den Bloufenmännern; das fah 
man, nnd die Dragoner zu Pferde merkten es 
auch, denn fie verhielten fich ruhig, trotzdem daß 
fie mit famt ihren Pferden immer mehr in bie 
Ede des Platzes getrieben wurden. — „Nein! 
das -ift zu viel“, hörte ich einen Ouvrier neben 
mir zu feinem Nachbar fagen: „Louis Blanc 
auf dem Pranger! Louis Blanc, den wir fo oft 
auf den Armen getragen haben! und Gauffidiere, 
Marc Eaufiidiere!* . | 

„Es find Herausforderungen , die man dem 
Volk zufchleudert,“ murmelte ein Zweiter, „wir 
müſſen fie an und vorübergehen laſſen, bis es 
Zeit iſt.“ — 

Noch ſtand ich da inmitten des Haufens und 
dachte nach über dies Volk, das in ſeinen heilig— 
ſten Ueberzeugungen, in allen Männern, die es 
verehrte und liebte, ſo verhöhnt und beſchimpft 
worden, über das Volk, dem man wie Chriſto 
alltäglih den bittern Schwamm darreicht — 
da geſchah etwas, das wie ein Sonnenſtrahl 
war an einem finſtern Tage. Ein Mann in einer 
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Bloufe war vorgetreten und hatte vor den Schands 
pfahl Louis Blanc's einen Strauß mit frifchen 
Blumen hingelegt! Mit einem Male ift das 
Schweigen. gebrochen: „Vive Louis Blanc!“ 
tönt es taufendflimmig und, wie von einem eins 
zigen fompathetifchen ®edanfen durchzudt, ftrömt 
alles Volk dem Blumenmarkt zu, der fich ganz 
in der Nähe befindet. 

In einem Nu ift Alles aufgekauft, was dort 
an Blumen und Immortellenkränzen vorhanden 
ift! Beide Hände voll Blumen und Sträuße, 
fehrt die Menge, Männer und Frauen, zurüd. 
Nun regnet ed Kränze, regnet ed Blüthen! Je— 
der Pfahl erhält feine Immortellen- Kronen und 
der ganze Pranger wird wie ein Altar von 
Blumen! 

Beichämt und wüthend ftürzt nun eine Schaar 
von Bolizeidienern hervor. Sie nimmt die Tas 
feln hinweg und räumt den Platz. Das Bolt 
aber nimmt die Immortellenfränzge und hängt 
fie an die Wefte eines Freiheitsbaums. Bon 
zweitaufend Lippen mindeſtens tönt der Ruf: „vive 
la republique democratique et socialel* — dann 
zerftreut fich die Menge. 
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Selten hat mich Etwas fo tief gerührt, wie 
diefed Gericht ded Volkes dem Gerichte der re- 
gierenden Gewalten gegenüber. Die Niederträch- 
tigen! Da hatten fie die Prangerftrafe eigens 
wieder heraufbefchiworen, die Prangerftrafe, die 
von der Republif für aufgehoben erklärt war. 
Sie hatten die Namen zweier Lieblinge des 
Volkes an den Schandpfahl geheftet, um Allem, 
was fie von Haß, von Grimm, von Erbitterung 
gegen die Republif im Herzen tragen, Luft zu 
machen — auf die grellſte, höhmenpfte Weife! — 
Und das Volk antwortet ihnen mit Blumen, 

Dh, die Reaktion ift toll. Ihr Haß raubt 
ihr die Sinne, fie weiß nicht mehr, was fie thut. 
Sie hat nicht lange mehr zu leben. — 


v1. 


37. April. 


| Se näher der Zeitpimft der Wahlen heran 
rüdt, um fo mehr Färt ſich die Stellung ber 
Parteien auf. Die Bolitif der Regierung hat 
einen ungeheuren Einfluß auf fie genommen; 
welh ein Wechfel feit dem Antritt der Präſi— 
dentfchaft durch Louis Napoleon! Man Fann 
wohl fagen, in diefer Periode fcheinbarer Ruhe 
ift eine der größten Revolutionen vor fich ges 
gangen! | 

Im Januar jchien die Republik beinahe ver 
nichtet; ihre legale Exiſtenz war eine fcheinbare, 
von der man alle Augenblid erwarten fonnte, 
fie würde durch einen Sturm umgeblafen wer: 
den. Die Bourgevifie äußerte ganz offen ihre 
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monardifchen Sympathien: „Frankreich will eis 
nen König haben! Franfreich ift nicht republi— 
Fanifch 1!” hörte man auf jedem Schritte. Und 
wer fol König von Frankreich fein? fragte man 
dann wohl. „Das gilt uns gleich, war die Ant— 
wort, derjenige foll es ſein, der die Sozialiften 
vernichtet!“ 

Welche Befchuldigungen fielen nicht von der 
Bourgeovifie auf die Republik! Diefe republika— 
nifche Staatsform wurde als eine folche gefchil- 
dert, die mit Ordnung, Frieden und ie 
feit unverträglich fei. 

Die Republif nicht mit Ordnung und Ge 
fetlichfeit vereinbar! Als ob es nicht Far wäre, 
daß die wahrhafte Republif die einzige Staatd- 
form fei, in welcher die Revolutionen unmöglich 
werden! In der Fonftitutionellen Monarchie ift 
ewiger Gonflift der Gewalten, ewiger Kampf, 
erviger Anlaß zu Infureftion und Umfturz; dort 
wo jedes einzelne Geſetz aus der Vereinbarung, 
aus dem zweidentigen Compromiß zweier matür- 
lichen Gegner, Volk und Krone, hervorgeht, wird 
die periodische Wiederkehr der Revolutionen eine 
Nothwendigkeit fein; in der Rupublif, welche die 
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Einheit der Staatsgewalt zur Bedingung hat, 
in der Republik, wo Recht, Gewalt und Ord⸗ 
nung aus Einem Principe, dem allgemeinen 
Stimmrecht, hervorgeht, muß die Ruhe, ſobald 
die Staatsform ſelbſt von außenher nicht mehr 
angegriffen wird, unerſchütterlich feſtſtehn. Wie 
kann es dort Kampf und Zwieſpalt geben, wo 
eine ſouveraͤne Kammer der Ausdruck aller Rechts⸗ 
und Machtvollkommenheit in der Geſellſchaft iſt 
und eine nach der Zeit und den Bedürfniſſen 
wechſelnde Executivgewalt, der Kammer unter⸗ 
than und ihr verantwortlich, ihre Beſchlüſſe voll—⸗ 
zieht ? 5 

Bon der Schwäche der republifanifchen Par⸗ 
tei überzeugt, anderfeits auf Die ‚monarchifchen 
Sympathien der Bourgeoifie vertrauend, wagte 
Louis Napoleon das Attentat vom 29. Januar, 
das durch einen Handftreich das Kaiferreich aufr 
richten ſollte. Das Projekt fcheiterte, durch die 
Ungefchidlichkeit des Bräftdenten, Durch die fchlechte 
Anlage des Plans und die Klugheit des Volls, 
die dem gebotenen Anlaß eined Kampfes aus 
dem Wege ging. 

Bon diefer Zeit an wächft die Erbitterung 
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der Regierung gegen die Revolution und ihre 
Eonfequenzen. Sie fihließt die Klubbs, bringt 
Gefegentwürfe ein, die dad Berfammlungsrecht 
knebeln, befchränft den öffentlichen Verkauf ber 
Journale, hält Hausdurchfuchungen, ordnet will- 
kürlich Berhaftungen an, reftaurirt die Guillotine 
und verfolgt die republifanifche Preffe mit wahr. 
bafter Wuth. Quos perdere vult Jupiter demen- 
tat. Endlich tritt das Minifterium offen in die 
Pläne der heiligen Allianz ein und befchließt _ 
die Intervention zu Gunſten des Pabſtes. Die 
franzöfifche Nepublif befchließt die Vernichtung 
der römifchen, damit ift die Gontrerevolution bei 
ihrer letzten Confequenz angelangt. 

In den Geiſtern aber ift ein ungeheurer Um» 
fhwung eingetreten. Die Bourgeoifte wenigftens 
in Paris und in ihrem intelligenteren Theile 
auch auf dem Lande ift aufrichtig republifaniich 
geworden. Die Augen find ihr aufgegangen; 
fie weiß jest, wohin fie die Reaktion eigentlich 
führen möchte. Was kann auch die Bourgeoifte, 
wenn fie fi von ihrem Schreden erhohlt hat 
und zur richtigen Erwägung der Thatfachen ges 
fommen ift, anders fein, als republifanifch? 
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Die Republik befteht de jure et facto; wie 
kann die Bourgeoiſie, die ſich von jeher auf die 
Legalität und auf die beſtehende Thatſache zu 
ſtützen gewohnt war, anders als die Republik 
erhalten wollen? Nur über die Ruinen eines 
Bürgerkriegs wäre: die Monarchie wieder zu 
gewinnen; fol die Bourgeoiſie ſich an den wahn- 
ſinnigen Plänen der Legitimiſten betheiligen, die 
ihrer Marotte der Legitimität zu Liebe den in— 
neren Krieg und die fremde Hilfe nicht ver— 
ſchmähen? Und wie kann man endlich erwarten, 
daß ſich die Monarchie in Frankreich erhalten 
werde, nachdem ſie dreimal bereits geſtürzt? 
Seit dem Tode Louis XVI. hat kein Fürſt über 
Frankreich geherrſcht, der auf dem Throne gebo— 
ren wäre! 

Uebrigens, was wären die Segnungen, welche 
die Monarchie den Franzoſen zu bieten hätte? 
Zwei Kammern, Cenſus, das königliche Veto, 
die Cenſur? Wahrlich, man iſt ungerecht gegen 
die franzöſiſche Bourgeoiſie, wenn man glaubt, 
daß fie an folchen mittelalterlichen Inftituten der 
Reaftionspartei irgend einen Gefallen finden 
fönnte! Sie hat Fräftig in das Vive la Reforme 
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eingeſtimmt, als es den Kampf gegen das Mi- 
nifterium Guizot galt. Daß nur der Adel und 
die Gapitaliftenfafte über Steuern und Militär 
zu verfügen habe, fteht nicht in ihrem Katechis— 
mus. Und, was die Föniglichen Vorrechte anbe- 
langt, jo begreift fie nicht, wie ein Einzelner bes 
rechtigt fein Fönne, zum Willen der Nation Nein 
fagen zu dürfen. 

Anderfeitd hat fich der Schreck dee Bour⸗ 
geoiſie vor den Sozialiſten gelegt. Sie ſieht ein, 
daß ſie, weit entfernt durch die ſozialen Inſtitu— 
tionen, wie die Sozialiſten im Sinne haben, in 
ihrem Eigenthum beeinträchtigt zu werden, durch 
dieſe Inſtitutionen nur gewinnen würde. Laſtet 
nicht auch auf dem arbeitenden Theile der Bour⸗— 
geoifte der Drud der capitaliftifchen Kafte ? 
Würde ihr die Organifation ded Credits nicht 
auch zu ftatten fommen ? Muß fie nicht endlich 
Hand in Hand gehn mit jener Partei des ent- 
fchiedenen Fortjchritts, die indem fie die Solidarität 
aller Revo lutionen anerkennt, beitragen will zur 
Abfürzung des großen revolutionären Proceſſes, 
der, ob früher oder fpäter, doch durchgemacht 
und zu Ende geführt werden muß? Im natio— 
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nalen Ehrgefühl begegnet ſich der ganze befiere 
Theil der Franzoſen und der will nicht, daß 
tommende Jahrhunderte von Franfreich fügen 
follen, e8 habe, nachdem es ven Bölfern das 
Signal und den Anftoß der Bervegung gegeben, 
fie nach einander. — oder — verblu⸗ 
ten laſſen. 

Die ſoziale Bewegung if der Inhalt der 
frangöfifchen Revolution und ihre Berechtigung. 
Ja, nur weil fie die Sozialform in ihrem Schooße 
trägt, verdient fie zu leben, nur infofern fie 
diefe realifirt, wird fie legitim. Sie unterfcheidet 
fih durch diefen Inhalt von den übrigen Revos 
Iutionen, die nur einen Miniſterwechſel oder 
einen Thronmwechfel zur Folge haben und bei 
denen es befjer wäre, „fie wären nie gewefen." 

Die Sozialreform, diefer Zweck, diefer In— 
halt der franzöfifchen Revolution, war fchon vom 
eriten Zage der Bewegung am angedeutet, erft 
allmälig trat er deutlich hervor, jetzt wächſt er 
mit jedem Tage. Wir fehn alfo, die Revolution 
in Sranfreich geht vorwärts, fie breitet fich aus 
und gewinnt an Umfang, wiewohl fie eben nicht 
auf den Straßen erfcheint und Kämpfe veranlaßt. 


In diefem Augenblide vertreten. acht große Jours 
nale blos in Baris die Sache der Sozialreform, 
die ganze Jugend ift dafür gewonnen, alle pros 
grefiiven Geifter find zu den Sozialiſten übers 
gegangen. Umfonft organifirt die Partei der 
Eonfervativen ihre antifogialiftifche Propaganda, 
umfonft fchießt fie ungeheure Summen zufam- 
men und verbreitet unentgelolich ihre Zeitungen 
und Traftätchen. Die Zufunft gehört den So— 
zialreformern, und follten auch die nächſten Volks— 
bewegungen in Frankreich noch nicht ihren Sieg here 
beiführen. Sehn wir und die Bangquette, die Arbei- 
teraffociationen, die Journale, diefe ganze ungeheure 
Agitation an, und wir werden begreifen, welchen 
ungeheuren Weg die Ideen der Sozialreform ſeit den 
Saint-Simoniften von Menilmontant, ja feit Louis 
Dlanc und dem Arbeiterparlamente gemacht hat. 

- Die confequenteite Oppofition gegen die ſo— 
zialiftifche Partei bilden die Legitimiften. Im 
Paris und in den intelligenteren Städten ha- 
ben fie gar nichts zu fagen;' aber fie werfen 
fih auf die ‘Provinz, bearbeiten die Bauern, 
Ihre Bafis ift die Unwiſſenheit des Landvolks. 


Der Süden Frankreichs ift der Heerd ihrer 
A Meißner: Paris II, 15 
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Thätigkeit. Dort, wo ſie im Jahre 1815 die 
Terreur blanche, den fogenanten „weißen Schref- 
fen”, organifirten, dort, wo die Truphemy's und 
Treſtaillon's wütheten, dort, wo der Clerus noch 
den meiften Einfluß auf die Bevölkerung aus— 
übt, dort finden fie noch Gläubige für die Mo- 
narchie von Gottes Gnaden, Adel und Priefter- 
herrfchaft. Unter dem Namen der Ordnungs- 
armee, l’Arm6e de l’Ordre, ift eine Verbindung, 
welche Waffen und Munition beſitzt, über den 
ganzen Süden Frankreich verbreitet, bereit bei 
günftiger Gelegenheit eine Reftauration der Mo- 
narchie zu verfuchen. Daß diefe ohne fremde 
Hülfe von einer neuen heiligen Allianz nicht 
möglich fein wird, verfteht fi von felbft und 
wird auch von den Legitimiften felbft eingeftanden. 

Die Legitimiften ſelbſt find in zwei Theile 
geipalten. Die Einen find erklärte Abfolutiften, 
Bertheidiger des göttlichen Rechts der Monarchie, 
ohne volfsthümlichen Beigefchmad. Cie predigen 
die Vernichtung der Söpialiften und die gewalt- 
fame Neftauration durch fremde Hülfe. Ihre 
Journale, meift in den Provinzen, ftehen offen 
auf der Seite des Gzaaren und der deutſchen 
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Fürften. Ihr Hauptblatt in Paris ift die Union 
monarchique, ihr Hauptflubb das Comité Baftoret, 

Die milderen Legitimiften wollen die Hers 
ftelung der Monarchie nicht Durch Waffen, fons 
dern durch das allgemeine Stimmrecht. Sie find 
repräfentirt durch die Gazette de france und den 
Elubb Duphot, in welchem Larochejaquelin präs 
fivirt. Die Seele der Gazette de france, war 
noch vor kurzem der jüngft verftorbene Abée de 
Genoude. Er hatte fich eine Theorie gezimmert, 
die er den Apell à la nation nannte und täglich 
in kleinen Berfifeln in feiner Zeitung abfang. 
Die Monarchie, behauptete er, ift das Princip 
des frangöfifchen Volks, aber es darf dem Volke 
nicht aufgedrungen werben, das allgemeine Stimms 
recht wird es zur Erfcheinung bringen, indem 
es, ob früher, ob fpäter, Heinrih V. auf den 
Thron feiner Bäter ruft. 

Wenn man nun dem Abee de Genoude ein- 
warf, was man auch unferer Reichöverfammlung 
hätte einwerfen können, die erblich » monarchiiche 
Wahl und das allgemeine Stimmrecht feien [os 
gifch fich widerfprechende Begriffe, fo flüchtete er 
fich immer wieder zum franzöftfchen „Inſtinkt“, 
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der monarchiſch und legitimiſtiſch ſei und nie 
und nimmermehr von den Bourbonen laſſen 
fönne. | 

Wir haben alfo in Frankreich zwei fchroff 
gegeneinander ftehende Heereslager. In dem 
Maaße als die Revolution wächſt, wachen fie 
und alle intermebiären Parteien verfchwinden. 
Bald werben die Anhänger des National gend- 
thigt fein mit dem Berge zu gehn, wie hinge⸗ 
gen wieder die Anhänger der Monarchie nad 
dem Znfchnitte Louis Philippes ſich den Legiti- 
miäften in die Arme werfen werben. Was ift in- 
zwifchen aus jener phantaftifchen Fraktion ge- 
worden, die fich mit ihren Sympathien an ei- 
nen Namen klammerte, mit den Bonapartiften? 
Dem furchtbaren. Ernfte der Zeit gegemüber vers 
blaßt ihre Bedeutung immer mehr und mehr, 
Auch fie find in zwei Hälften, in Monarchiften 
und Republifaner gefpalten, auch fie werden 
genöthigt fein, von ihrem perfönlichen Cultus 
der Familie Bonaparte hinweg fich unter bie 
Fahnen der zwei großen Parteien zu fielen, 
welche Ideen vertreten. | | 

Die franzöfifche Revolution wächſt; die neue 
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Kammer wird der Ausdruck des Kriegszuſtandes 
ſein, in welchem ſich die Geſellſchaft befindet. 
Zwei Berge, ein rother und ein weißer und das 
zwifchen ein Abgrund, das wird die Legislative 
Berfammlung werden. 


Zum Schluffe. 


28. April. 


Ich verlafie Paris. 

Ich habe, ſo viel es mir in flüchtigen Ab— 
riſſen möglich war, geſchildert, was ich in vier 
Monaten in dieſem großen Heerde der Geiſter 
geſehen, wo alle Mächte der Vergangenheit mit 
allen Mächten der Zukunft im Kampfe liegen, 
einftweilen noch in einem peinlichen Waffenftills 
ftand gebunden, bald wieder in offenem Kampfe 
bervorbrechend, um das Loos der nächiten Jahr: 
hunderte zu entfcheiden. Wird e8 mir nun ver: 
gönnt fein, zu fagen, wie ich die Bewegung in 
Granfreih mit der Bewegung in den andern 
Ländern Europas in Verbindung denfe, wie ich 
dad Ineinandergreifen der großen Kämpfe auf- 
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fafje, die zufammen died Wunder der Gefchichte, 
die europäifche Revolution, conftituiren ? 

Ich werde Furz fein. In diefen Tagen, wo 
man noch an Herzklopfen leidet, kann man nicht 
anders ald Furz fein. Kaum daß man jchreiben 
fann, indeffen die Hand zittert, die Gefchichte 
mit ihren ungeheuren Flügelfchlägen bis in un— 
fere ftile Stube hineinraufcht und unfere ver- 
wegenften Combinationen. anticipirt. 

Was bisher auf Erden herrfchte, war die 
Autorität. Wie fol ich Dich definiren, Auto— 
rität, furchtbare Gewalt, die bis heute die Men- 
fchen getheilt in Priefter und Laien, in Herren 
und Knechte, in Ausbentende und Ausgebeutete? 

Auf der einen Seite bift du eine Fiction, 
die hohle Prätention der Vergangenheit, eine 
ewige Norm für alle Zeiten gefunden zu haben 
und für fie auch fürberhin Gültigfeit und Ver— 
ehrung zu verlangen, das heißt ein wahres 
Kichts, das fich einen transcendentalen Urfprung 
beilegt und täglich deutlicher feine thönernen 
Füße zeigt, ein hohler nichtsfagender Fetifch. 

Auf der andern Seite bift du etwas unend- 
lich Reelles. Du bift der Grund der Macht von 
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Menſchen über Menſchen, der Grund der Ty⸗ 
rannei der Einen und der Knechtfchaft der Ans 
dern. Du wirfft und in Ketten, du zerfchmetterft 
und und dir lobfingen die Donner der Gefchichte, 
Ueberall in anderer Form ift deine Natur allent- 
halben vdiefelbe. Du verfangft blinden Gehorfam, 
blinden Glauben und Unterwerfung unter dein 
Gebot. Die Kritik, die dich für hohl erklärt, 
beftrafft du als Ketzerei, Majeftätöbeleidigung, 
Verbrechen — es ift überall basfelbe. 

Du erfcheinft unter dreierlei Formen. Ich 
nenne. fie gleich. Sie find Kirde, Monar> 
hie und Kapital. 

hr Reich iſt's, das bisher die Welt er- 
halten. 

Es bricht zufammen! 

Was wird der Morgen bringen? ... 
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J. 


Die erſte Form der Autorität iſt die Kirche. 
Niemals vielleicht war fie in fo ſtarrer, in ſo 
abſolutiſtiſcher Form‘ erſchienen, als im Katholi⸗ 
cismus. Hier hatte fie den Schlüffel zu Himmel 
und. Hölle und beherrfchte die Welt. Wer nicht 
an fie glaubte, wurde ftumm gemacht auf dem 
Scheiterhaufen oder in den Kerfern der heiligen 
Inquifition. Sie verfihenkte Welttheile, fie führte 
Kriege, fie zürnte, und vor ihr, der größern 
Herrin, mußte fich fogar die monarchifche. Auto- 
rität beugen. | 

Die Welt hatte mehrmals fchon religiöfe 
Autorität gefehen, nie war fie fo hart und des⸗ 
potifch erfchienen, als im Chriſtenthum. In der 
heidnifchen Welt war es erlaubt, fremde Götter 
zn verehren, ein neuer Gott machte dem alten 
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feine Concurrenz. Ein Einzelner konnte ſich er- 
lauben, über irgend eine Liebesgeſchichte der 
Götter anderer Meinung zu ſein als die Vrie— 
ſter. Es hatte nichts zu bedeuten! Eine ſchöne 
Anarchie herrſchte im Schooße der Meinungen. 

Wie anders war es im Chriſtenthum! Die 
kleinſten Meinungsverſchiedenheiten, über das 
Empfängniß Mariä zum Beiſpiel, von Einem ges 
predigt, von einer Sefte geglaubt, feßten gleich 
eine neue Religion. Und diefe mußten entweder 
zu heimlichen Tempeln flüchten, oder fich gefaßt 
machen, ihren Glauben mit dem lebten Bluts- 
tropfen zu vertheidigen. 

Wo. ift die Firchliche Autorität hingefommen ? 
Sie ift kaum noch vorhanden! Ihre Liquidation, 
im Mittelalter durch alle jene proteftirende Geis 
fter begonnen, die für den menfchlichen Geift das 
Recht der freien Kritik forderten, von Luther zu— 
erft anerkannt, von Descartes und Kant fortge- 
fest, zieht zu Ende. Wie ein altes banferottes 
Handelshaus endet fie, die Kirche, die einft bie 
ganze Welt beherrfcht und ihre Bapiere, Beicht- 
zettel und Bannbulle, find faft außer Cours 
geſetzt. 
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Gleich allen übrigen heiligen Bergen, gleich 
dem Olymp, dem Horeb und dem Sinai find 
auch die fieben Hügel Roms eingeftürzt; die 
Kirche ift, nachdem fie zwanzigmal die einzig 
wahre und einzig feligmachende war, zum zwan— 
zigften Male untergegangen, diesmal vermuth- 
lich, um nie mehr aufzuftehen. 

In diefen Tagen fann man wohl fagen, ift 
jeder Menſch fein eigener Bapft. Jeder ftellt fich 
felöft feinen Glauben auf, hört fich felbft zur, 
Beichte, ercommunieirt fich feldft, und nimmt fich 
felbft wieder in den Kreis der Gläubigen auf, 
wenn er fich felbft wieder wor ſich felbft rein 
gewafchen. Was ift diefer Zuftand? Offenbar 
Anarchie. Es erfennt Niemand einen Herrn der 
Geifter mehr, der unter ihnen eine bindende Ge- 
walt hätte. Und doch ift Friede unter den Mens 
fhen in Bezug auf Firchliche Sachen, ja, aber 
darum ift Friede, weil die Geifter herrenlos 
find. Ä 
In einer Zeit, wo die Kirche ideal Tängft 
fhon zertrümmert war, mußte ihr fichtbarer 
Veberreft, der Papſt, ebenfall8 zertrümmert wer- 
den. Es ift gefchehen, der Pabſt ift geflohen und 
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die Republik herrfcht in Rom. Aber die Eonfe- 
quenzen gehen weiter. In diefer Zeit, wo fich 
alles entlarot, wo die Monarchie und das Ka- 
pital es fo recht darthun, wie fie auf der Skla⸗ 
verei, dem Elende und Unmwiffenheit der Maſſen 
fußen, mußte auch die Kirche fich endlich ent- 
larven. j 

Sie thut ed in Pius IX. 

Pins war noch der befte Papft, ven man 
feit Jahrhunderten auf dem Stuhle St. Petri 
gefehen, er war der Ausdruck der gutherzigen 
Impotenz, der Ausdrud des feichten, hohlen Li- 
beralismud. Was gefchieht? Die Nothwendigkeit 
der Dinge treibt den „beften” der Büpfte Dazu, 
die innerfte Wefenheit des Papſtthums und der 
Kirche zu enthüllen. Der liberale Pius IX, flüdh- 
tet. fich an den Hof des Bourbonen von Neapel, 
der Schwärmer für Italiens Freiheit wird ein 
Bundeögenofie Defterreihs. Er, ver fonft mit 
den Demofraten geliebäugelt, ercommunicirt jet 
die Demokraten. Bald ehrt derfelbe, der fich 
weigerte, gegen Defterreich Krieg zu führen, 
„weil der Vater der Gläubigen das Blut feiner 
Kinder nicht vergießen dürfe“, über die bintigen 
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Leichen feiner eigenen Bürger ind Land zurüd, 
und bringt dem Herrn auf den Trümmern Romd 
ein Gebet ded Danfes dar. Ä 

Faflen wir die Nothmwendigfeit — Er⸗ 
ſcheinung? 

Die Kirche und das Papſtthum müſſen ganz 
entlarvt werden, ehe ſie für immer und alle Zeit 
in ſich zuſammenbrechen. Monarchie und Kapi— 
tal, der Abſolutismus und die Bourgeoisrepublik 
müſſen ihre Verwandtſchaft mit der Kirche dar- 
thun, müſſen den heiligen Vater wieder einfegen; 
dann erft fann das Maaß der Eonfequenz vol 
werden. 

Wenn die Füße des Papſtes roth ſein wer⸗ 
den von den Leichenſtufen, über die er hinweg—⸗ 
gefchritten, wenn franzöfifche Kabylenfchlächter 
und neapolitanifche Generale ihn wieder auf den 
heiligen Stuhl werden gefegt haben, dann erft 
wird dem Papftthum der — Schleier gefal⸗ 
len ſein. 





I. 


Die zweite Form der Autorität iſt die Aus 
torität einzelner bevorredhtete Men- 
[hen und die daraus hervorgehende 
Autorität einzelner bevorrechteter Ge— 
ſchlechter. 

Die Monarchie und der aus ihr hervorges 
hende Adel. | 

Bon Anfang an, zur Zeit menfchlicher Un- 
wiflenheit, die den blinden Glauben und Die 
volftändige Ausbeutung der Arbeit zu Correla- 
ten hat, ift diefe Autorität abfolut, d. h. die 
Monarchie ift Despotismus und kann nichts an- 
ders als Despotidmus fein. Im Mittelalter ift 
der König Statthalter Gotted auf Erden, ein 
unumfchränfter Herr über Land und Bolf. Er 
hat fein Gebiet ald Erbeigenthum von Gottes 
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Gnaden. Er iſt Schuld an böfem Wetter, Peft, 
Mißwachs und Ausbleiben der Häringe, als 
myſtiſches Weſen Fann er fogar durch bloße Bes 
rührung Kröpfe und Fallfucht heilen. Er gebietet 
unumfchränft, fein Wille ift Gefeß, er ift die 
einzige, freie und unabhängige PBerfönlichfeit in 
einer Welt von Sclaven. 

Im Berlauf der Zeiten, wie fich die Unwiſ— 
ſenheit ver Mafje allmälig lichtet und Biele 
fich als gleichberechtigt neben dem König erfen- 
nen, verliert der König einerfeits feine vielen 
myftifchen Gaben und muß fich andrerfeitd einen 
Kreis von Menſchen als gleichberechtigt heran 
ziehn. Es bildet fih der Adel, der von num 
auch bei der Abfaffung der Gejege fein Wort 
mitzureden bat. Der Kreis der Souverainität 
hat fich erweitert. Der Fürft ift nun nicht mehr 
der Träger der gefammten Bernunft im Lande, 
die Großen des Reiches find neben ihm für 
vernünftig erflärt, fie erhalten einen Antheil an 
der Herrichaft, werden berathende und befchlie- 
Bende Gewalt. So feft hier auch die monarchi— 
fche Autorität: noch beftehen mag, ihre N 
tion hat doch ſchon begonnen. 
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Aber bald entwideln fich die Dinge weiter. 
Das erfte große Zeichen der immer weiter 
greifenden Liquidation der monarchiſchen Autos 
rität iſt das Konftitutionellwerden der 
Koͤnige. Was iſt damit geſchehn? Das Bür— 
gerthum, eine ganze große Kaſte der Geſell⸗ 
fchaft, hat fich einen Antheil an ver Staatsge- 
walt erobert. | 

Bon nun an hat nicht nur der Adel, das 
heißt die Geburtsvorzüglichfeit und der große 
Grundbeſitz berathende und befchließende Stimme 
im Staate, dad Capital, der induftriele Beftg, 
dad größere Eigenthum Hat fich mit Hinzuges 
drängt. Die Bourgeoifie befchließt die Auflage 
der Steuern, fie macht Gefege und erfennt der 
Geſellſchaft gewiſſe Rechte, 3. B., Prepfreibeit, 
Berfammlungsrechte u. ſ. w. an, im foweit die 
Ausübung diefer Nechte der. Bourgeoifie felbft 
lieb ift und in ihren Intereffen Tiegt. 

Aber von dem. Augenblif dis Konftitutionell- 
werdens au ift die Autorität der. Könige gebro⸗ 
hen. Ein Stein hat das Idol getroffen und mit 
dem zerfchmetterten Idol ſtürzt die ganze Kirche 
zufammen. Wenn früher das Brobuciren eines 
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Königs, als eines irdiſchen Halbgottes, der Zweck 
eines ganzen Staates war, ſo iſt jetzt in den 
Augen der vernünftigen Mehrzahl der König 
ein Mittel geworden, Ordnung, Eigenthum und 
Sicherheit, richtiger gejagt den Statusquo der 
alten Herrfchaft zu erhalten. Mit diefem Mittel- 
werden iſt nur die Monarchie gerichtet, Der 
Burpur ift fadenjcheinig geworden, der Fürſt, 
früher fich felbft Zweck, wird bald eine bloße 
Regierungsinftitution, nicht wefentlicher als zum 
Beifpiel die Gensdarmerie, weil er höher oben 
fteht. 

‚Er, der früher ein Wefen von trancenden- 
talem Urfprung war, wird nun bald zum ges 
wöhnlihen Menfchen entffeivet und treten nicht 
außergewöhnliche Geifteögaben für feine Autori— 
tät in die Schranken, fo ift er bald im allge- 
meinen Bewußtfein nur ein Stück der großen 
Regierungsmafchine, das gelegentlich durch ein 
anderes erjeßt werben könnte. 

In Deutfchland ift die monarchifche Autori⸗ 
tät faſt ebenſoſehr vernichtet, als die kirchliche. 
Daß ein Menſch das Vorrecht haben ſoll, durch 
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verfammlung zu nichte zu machen, daß biefer 
Menſch berechtigt fein könne, eigenmächtig und 
aus allerhöchftem Belieben Krieg und Frieden 
zu erflären und durch ein Privilegium geſchützt 
fein fönne, für die Fehler und Berbrechen, die 
er in feinem Amte verübt, zur Verantwortung 
und Strafe gezogen zu werden, das alles ift von 
der unendlichen Mafle des Volkes für ebenfo 
unvernünftig und mit dem Geifte der Zeit für 
unerträglich erfannt worden, ald daß ein Papft 
über ein Land einen Bannftrahl ausiwerfen, fich 
die Schlüffel zu Himmel und Hölle anmaßen 
könne. 

Wie kömmt es alſo, wird man fragen, daß 
die monarchifche Autorität noch auf ziemlich feften 
Füßen aufrecht fteht, indeß die Firdhliche Nie— 
mand. mehr tyrannifirt, als etwa einige alte 
Weiber ? 

Es ift das Charakteriftiiche, daß jede, wenn 
auch innerlich jchon halb todte Autorität noch 
eine Zeit lang den ganzen Gewaltapparat in 
Händen behält, mit dem fie die frühere Zeit be 
herrſcht. Finanzquellen, Soldaten, Behörden und 
taufend andere Mächte geben noch lange der ab» 
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gelebten Autorität einen Schein von Gewalt, 
wenn fie ihn auch längft nicht mehr hat. 

So ift e8 mit der Firchlichen, fo ift es mit 
der monarchifchen Autorität. 

Aber indeß der Gewaltapparat der Kirche 
almälig zu Grunde ging, erhielt fi der Ge— 
waltapparat der Monarchie ungeſchwächt. Die 
Bannſtrahlen erloſchen, aber die congreveſchen 
Raketen blieben in Wahrheit. Die Scheiterhau— 
fen gingen aus, aber das Criminalgefeßbuch ges 
gen Hochverrath blieb in Wirkfamfeit. 

Hätte die Kirche ein fo großes und mächti— 
ges Gemwaltapparat zu Handen wie die Monar- 
chie, fie herrfchte noch ebenfo despotifch wie Diefe, 
trogdem daß fie halb tobt ift, Es wird dies aus 
einer ganz einfachen Annahme hervorgehn. Ge— 
fett, die Pfaffen wären Soldaten, die Dome 
Feftungen, die Klöfter Kafernen, die Rofenkränze 
Bomben und die Breviere Patrontafchen, wäre 
nicht die Kirche heute noch fo ftarf, als Die 
Monardie? Gewiß. Es würde vermuthlich in 
dieſem Falle jeder, der an der Unfehlbarkeit des 
heiligen Vaters Pio IX. zweifelte und dies öf⸗ 
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fchweren Eifen begnadigt werden, wie jeht Einer, 
der an einer anderen monarchifchen Unverleglich- 
feit zweifelt, und. Seder, der an den Erzeffen des 
heiligen Gregor von Nyſſa oder des heiligen 
Ambrofius eine hochverrätherifche Kritif geübt, 
würde fein Heil in der Weite fuchen müflen, 
wie Einer, der die oftroirte Berfaffung des Mis 
nifteriumsd Brandenburg Fritifirt. 

Die Verſchiedenheit des Gewaltapparats, den 
fie noch in den Händen hat, das ift ed, was ung 
ihügt, daß die kirchliche Autorität nicht mit 
gleicher Barbarei ald die monardijche auf uns 
laſte. 

In Deutſchland ſteht die ideelle Vernichtung 
des Königthums im grellen Widerfpruch mit der 
Stärfe des Gewaltapparats, den fie noch in 
Händen hat. Man kann ficherlih nicht vom 
deutfchen Volke behaupten daß es feine Fürften 
liebe; die Monarchie hat. feine Bafid mehr in 
den Gemüthern und doch hält die Monardie 
noch immer den Gewaltapparat der vergangenen 
Zeit als eine noch immer fürchterliche Waffe in 
der Hand. Der Gehorfam der Soldaten und 
terrotiftifche Maaßregeln langen noch aus für 
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einige Zeit, vielleicht für einige Jahre, und fo 
halten fih die Throne. Die Monarchie ift tobt, 
aber die Könige leben noch. | 
Sant Ähnlich wie in Stalien die Entlar- 
vung der Kirche vor fich geht, geht in Deutfch- 
land die Entlarvung der Monarchie vor. 
Der gute deutfche Bürger hatte fich vorge— 
ftellt, daß fich feine angeftammten Fürften würden 
gutwillig conftitutionell machen laſſen, und daß 
nachdem er fie unfchädlich gemacht, er wieder im 
früheren Liebesverhältnig mit ihnen würde leben 
können. Daß e8 eben fo Teicht fei durch gute 
Worte einen Löwen dazır zu bewegen, daß er 
fich feine Zähne ausreißen laffe, als einen König 
zu bewegen, daß er fich feine won Gott ihm 
eigenhändig übertragenen Hohheitsrechte nehme 
laffen — das fah der ehrfame deutfche Bürger 
nicht ein. Er blieb vor den Thronen ftehn und 
glaubte die Könige, die ihr Lebenlang abfolut 
regiert, würden nun gutwillig dem Wolfe die 
Souverainität überlaffen. Zu welchen ſtaats— 
männifchen Erperimenten half ung diefer Glaube! 
In Berlin hatte der Kampf zwifchen Volf und 
Krone in jener denfwürdigen Nacht des 18. 
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März zu einem Waffenftillitand geführt, Volk 
und König ftellten ihren Kampf ein, der König 
aus Motiven der Klugheit, weil fein „herrliches 
Kriegsheer“ bei fortgefegtem Kampfe hätte uns 
terliegen müſſen und fein Leben auf dem Spiele 
ftand — das Volf weil e8 naiv und deutfch war. 

„Dein Bolf hat großmüthig an mir gehans- 
delt” ſagte damals der fromme König. 

Aus dem Waffenftillitand zwiſchen Volk und 
Krone ging ganz natürlich der Vereinbarungs⸗ 
ſtandpunkt hervor. Vereinbarung! Eine ſchöne 
Baſis, eine Verfaſſung darauf zu erbauen! Ein 
ganzes Volk, ein Volk von Millionen läßt ſich 
darauf ein mit der phantaſtiſchen Willkür eines 
Einzeln zu vereinbaren! Armes Volk! Als die 
Monarchie ſich von ihrem Schrecken erhohlt und 
ihre Kräfte wieder geſammelt hatte, warf fie 
ihre Bereinbarungslarve hinweg und oftroirte, 
was ihr eben beliebte. 

Dem Entlarvungsprogeß der Monarchie in 
Preußen ift ein ähnlicher in allen übrigen deut— 
fchen Ländern gefolgt. Sie, die vor faum einem 
Jahre noch die Souverainität des Volks aner- 
fannt, hat allenthalben wieder das allerhöchite 
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Belieben des Abſolutismus als Prinzip aufge— 
ſtellt, und im Namen ihrer transcendentalen 
Rechte die Volksvertretungen aufgelöſt. 

Es iſt nicht genug. 

Noch iſt die Larve der Monarchie nicht ganz 
gefallen. Die freiſinnige, konſtitutionelle Monar— 
chie wird noch aller Orten den Abſolutismus in 
verwegenſter Form, das Ruſſenthum, ins Land 
rufen müſſen. 

Erſt wenn in den Hauptitädten Deutſchlands 
die Jungfrauen von den Koſaken des Don ge— 
ſchändet werden ſein, 

Wenn die Leibgarden aller deutſchen Fürſten 
mit den Truppen des Gzaren fraterniſirt haben 
werben, 

Wenn die Knute eingeführt fein wird als 
deutſches Bolizeimittel : 

Dann erft wird das Maaß voll fein, umd 
dann erft wird Hoffnung vorhanden fein, daß 
du, o Deutfchland, langfamftes Wolf der Erde, 
die Wefenheit ver Monarchie begriffen haben wirft! 
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II. 


Ich komme jetzt zur dritten und letzten Au— 
torität auf Erden. Es iſt das Capital. 

Mehrmals ſchon im Verlaufe dieſes Buches 
haben wir davon zu ſprechen Gelegenheit ge— 
funden; es wird unnütz ſein, darauf zurückzu— 
kehren. Wir haben gezeigt, wie das Capital ein 
wahres Königthum iſt, indem es ſeinem Beſitzet 
ein Recht auf Müßiggang verleiht und ihn ohne 
Rückſicht auf ſeine Arbeit und Intelligenz er— 
nährt; wir haben gezeigt, wie das Capital Herr 
der Arbeit iſt und die Arbeit ewig anfpornt, in- 
dem es fie ewig beraubt, wir haben ferner ge: 
zeigt, wie das Capital für feinen Befiger dop- 
pelt fruchtbar wird, indem es ihm nebft dem 
Zinfe noch den Credit gibt, der der capitallofen 
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Arbeit in der jegigen Organifation der Gefell- 
Schaft nie zu ftatten kömmt. 

Auf den Einwand der Vertheidiger des Ca— 
pitals, welche behaupten, das Gapital, weit ent- 
fernt die Arbeit zu lähmen, vermehre die Pro— 
duftion, weil es ein ewiger Anftoß zur Produfs 
tion fei, haben wir erwiedert, daß died wahr 
wäre, wenn das Darleihen der Bapitale zins— 
108 geſchähe und Die angehäuften Produfte ohne 
einen Tribut auf die Arbeit zu legen in den 
Kreislauf der PBroduftion zurüdträten, daß es 
aber unwahr it, fo lange das Darlehn eines 
Capitals, beftehe e8 in Boden oder Geld, von 
der Arbeit verzinft werden müffe. 

Wir haben endlich die ungefähre Berechnung 
aufgeführt, mit welcher die Socialiften Frank— 
reichs die Laft aufzuftellen fuchten, mit der das 
Gapital in Franfreich auf der Arbeit laftet. 

Nah dem Sturze der Firchlichen Autorität, 
| welche die Menfchen in Briefter und Laien trennte, 
nach dem Sturze der Monarchie und des Adels, 
welcher zwifchen den Bürgern veffelben Staates 
Bevorrechtete und Nechtlofe unterfchied, ift das 
Gapital als letzte, mächtigfte und drüdendfte Au— 
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torität übrig geblieben, ald legte Urfache der 
Ungleichheit auf Erden. Im Laufe der Jahrhuns- 
derte hat ſich der Kaftenftaat vereinfacht. Gab 
ed im Altertbum Patricier, ‘Blebejer, Freigelaf- 
fene und Sclaven, im Mittelalter Clerus, Fürs 
ften, Bürgerthum und Volk, fo gibt e8 jegt nur 
zwei Kaften von Menfchen: Gapitaliften und 
Arbeiter. Die erften find Menfchen, welche ohne 
zu arbeiten immer ‚reicher werden, die zweiten find 
Menfchen, welche, indem fie fortwährend arbei- 
ten, fortwährend zur Ernährung jener nicht ar- 
beitenden Claſſe beitragen. Die. Conftitution des 
Capitals als Produft, das fich durch fremde Ar- 
beit ewig erneut, ift fchuld an diefer Theilung 
der Geſellſchaft. 

Wir haben gezeigt, wie Capital und Paupe— 
rismus in fteter Progreffion find, wie Vermeh— 
rung des Gapitald, Vermehrung des Proleta- 
riats iſt; das Umfichgreifen der Folgen diefes 
furchtbaren Gefeged bringt den ganzen Wider: 
fpru zu Tage, der zwifchen der vorgerüdten 
Bildung der Maffen und den öfonomifchen Ver—⸗ 
hältniffen befteht, in welche fie gebannt find. 
Wie kömmt es, frägt gar bald der Proletar, daß 
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wir, die, Reichthum füen, nur Elend ernten? 
Wie fümmt ed, daß in einer Welt, die aller Gü- 
ter und Schäße. voll ift, die ungeheure Mehr: 
zahl der Menfchen des Nöthigften, ja des Uns 
terhaltes und der Kleidung entbehrt und für fich 
und in ihren Kindern zur Unwiffenheit verdammt 
ift? Wie kömmt ed, daß in einer Gefellfchaft, 
die täglich klarere Begriffe von Gut und Bös 
erhalten follte, fich alle Lafter der Noth fo furcht- 
bar vermehren ? 

Die Zertrümmerung der vorhergegangenen 
Autoritätöformen begünftigt die Entwicklung die- 
fer Fragen und das Weitergreifen, der Empo- 
rung. Mit dem Sturze der Kirche ift die Ent- 
fagung vernichtet, die von einem jenfeitigen Le— 
ben den Erfag für alle Nöthen des jebigen ers 
wartete, mit dem Sturze der Monarchie ift die 
hierarchiſche Ordnung der Gefellfchaft vernichtet, 
die ein fo fefter Damm gegen das Andrängen der 
unteren Klaffen ift. Die Eroberung gleicher po— 
litifcher Rechte mit ihren Herrn hat das Gleich» 
heitögefühl der arbeitenden Klafjen wunderbar ge= 
hoben; wie dies Bewußtfein erftarft, wird ed auch 
der Drang, in allmäliger, aber fteter Annäherung 
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auch die materielle Gleichheit zu erringen, em 
Drang, der, ob er auch an den Gefegen des Ca— 
pitals fcheiterte, immer unaufhaltfamer und ım- 
bezwinglicher anwächft. | 

So organifirt fih der Kampf gegen das 
Gapital; in Franfreich ift er fchon da, in den 
übrigen Ländern Europas fteht er vor der Thüre. 
Er äußert fich durch den Kriegszuftand der Ka— 
ften, durch die feindliche Stellung, die die Bour— 
geoiſie und das Proletariat gegeneinander einneh— 
men, durch den unbeftimmten Drang der Maſſen, 
aus einem Zuftand herausjufommen, der mit ihrer 
geiftigen Entwidlung nicht mehr verträglich ift. 
Furchtbare Gefege begünftigen fein Anwachſen 
und feine Verbreitung. 

Der materielle Zuftand der Arbeiter wird 
immer troftlofer, Indeß die Preiſe der Lebens: 
mittel fortwährend fteigen, nehmen die Löhne 
langfam aber fortwährend ab; in dem Maafe 
als die Capitale anwachlen und die Fleineren 
fortwährend und umerbittlich von den größeren 
verfhlungen werden, wird die Produktion immer 
maffenhafter auf einzelne Punkte Hingevrängt. 
Die Armuth, fonft auf weiten Flächen verbreis 


tet und gewiffermaßen dünn gefät, balft fih nun 
rieſig in. den großen Städten zufammen, und 
Stodfungen und revolutionäre Krifen feßen von 
num an das Leben ganzer Arbeiterarmeen aufs 
Spiel. Es iſt died alles furchtbar, aber eine 
nothiwendige Confequenz der onftitution des 
Capitals. | \ 

Aus der Noth der. Zeit. hervor werden dann 
die fozialen Syſteme geboren. Es find Verſuche, 
den Kataftrophen, welche im Anzug ftehn, durch 
theoretifche und wifienfchaftliche Löfungen zuvor⸗ 
zufommen. Aber es liegt ein Fluch auf ihnen. 
Einerſeits verjchließen. die regierenden Parteien 
ihr Ohr vor ihren Prophezeiungen der Refor— 
men wie vor ihren Refultaten, anderfeits über: 
zeugen die Syſteme felbft nur wenige, jo lange 
fie nicht. erprobt worden find. Die Kurzfichtigfeit 
fieht in den Syſtemen felbft den Grund aller 
Aufregung, in welcher fich die leidenden Klaffen 
der Geſellſchaft befindet, fie nimmt die Symptome 
des vorhandenen Uebels für ded Uebels Ur— 
fache. Wo die Aerzte maffenweife erfcheinen, da 
fann man auch verfichert fein, daß ftarfe Epide— 
mieen herrſchen; wie kann man glauben daß fo 
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- viele fozialiftifche Schulen, fo viele Aerzte ver 
Gefellichaft in Frankreich erfcheinen würden, wenn 
der foziale Organismus nicht tief erfranft wäre? 

Seldft gemäßigte Leute befimpfen die Aus 
torität des Capitals. Sie wollen der Gewalt, 
mit der ed auf der Gefellfchaft Taftet, durch be— 
fhränfende Maaßregeln entgegen treten. - So 
entftehn die WVorfchläge zu proportionellen und 
progreffiven Steuern, zu Luxusſteuern und Steuern 
auf das Nettoeinfommen. Es ift dies der Con— 
ftitutionalismus gegen die Autorität ded Capi— 
tal8 angewendet. Im Gegenfab dazu hat der 
Sozialismus in Frankreich den unverzinglichen 
Eredit durch den Staat, den gegenfeitigen Credit 
der Arbeiter, kurz die Abolition der Renten auf 
geftellt. 

Die Zeitbewegung und die foziale Reform 
gehn auf die Aufhebung des Capitals als zind- 
tragended Produkt los, die Feinde der Zeitbe: 
wegung und fozialen Reform ſchieben dafür die 
Aufhebung des Eigenthums unter, und da in 
diefer Zeit das Capital die einzige, in dem Herzen 
Aller wahrhaft lebendige Autorität ift, fo ge— 
winnen fle mit diefer Unterftellung die furdht- 
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famen und egoiftifchen Seelen, die fonft nichts 
mit ihnen zu thun haben möchten. 

Wenn wir erfennen wollen, wie tief die monar- 
chiſche Autorität gefunfen ift, ja wie fehr fie 
den Glauben an fich feldft verloren hat, fo wird 
died daraus hervorleuchten, daß fie fich, wo fie 
angegriffen ift, Hinter der Autorität des Capitals 
verſteckt und durch diefe fich retten will. „Ge: 
liebte Unterthanen! Euer König wird zurüdfeh- 
ten, euer bedrohte Eigenthum zu ſchützen und 
zu retten“, das ift der ganze Inhalt aller Pro— 
elamationen, die heute zu Tage die Monarchie 
hinauswirft, wenn fie mit Hilfe der Contrere- 
volution in ein Land zurüdzufehren fucht, aus 
welchem fie durch die „kleine aber verwegene 
Rotte“ vertrieben wurde. Das Eigenthum, im⸗ 
mer wieder das Eigenthum! Von der Heiligkeit 
des Throns, von der Legitimität der Obrigkeit, 
welche von Gott ſelbſt eingeſetzt iſt, iſt nie mehr 
die Rede. Die Monarchie giebt ſich ſelbſt nur 
als eine Schutzwehr des Eigenthums. | 

Andrerfeits ift das Capital die einzige Au« 
torität geworben, für welche die Bourgeoifte noch 
ihr Leben aufs Spiel ſetzt. Ueberall ſieht fie es 
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bedroht, überall ift fie entſchloſſen e8 auf Das 
Außerfte zu vertheidigen. Die Parifer Bourgeot- 
fie. die für Louis Philippes Thron feinen Schuß 
Bulver dahin gab, kämpfte mit dem Muthe und 
dem Ingrimm des Löwen, um der Gefahr von 
Progreffivftenern zu entgehn, die ihr vielleicht 
eine fiegreiche Juniſchlacht auferlegt hätte. 

Wir haben von den Entlaroungen der Kirche 
und der Monarchie gefprochen. Wie die Kirche 
und die Monarchie, hat ſich auch das Capital 
entlarvt, 

Was ift die Graufamfeit der Bourgeoifie in 
der Junifchlacht, was ihr Verrath des Proleta— 
riats in allen revolutionären Städten, was ihre 
offene Allianz mit der Reaktion? Jede Woche, 
was fag ich. — jeder Tag mit feinen blutbe— 
fledten Blättern liefert und einen Beleg zu je 
nem furchtbaren Prozeſſe, den die Nachwelt in— 
ſtruiren wird und der Entlarvung des Ca— 
pitals heißt. | 

Hinweg iſt der rührend patriarchaliſche Schleier, 
der einſt das gebildete, ehrſame und ſittige Bür— 
gerthum überwallte! In Deutſchland wie in Frank⸗ 
reich haben wir es kennen gelernt. Die Kaſte 
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der Kapitaliſten, fie täufcht uns nicht mehr! 
Wie berühmt war ihre Humanität! Und nun 
haben wir fie gefehen, diefe Humanität, in 
den PBarlamenten und auf der Straße nach den 
Siegen der Monarchie, und und graut vor ihr! 
Ihr erleuchteter Freiftinn ſchwärmt für Rußland, 
ihre Baterlandsliebe freut fi), wo die Jugend 
einer Hauptftadt unter den Kartätfchen nieder: 
finft, ihre Liebe der Aufklärung trifft in Frank— 
reich die focialiftifchen Schriftfleler mit Strafen, 
wie fie weder die Monarchie noch die Kirche 
jemals für ihre erbittertften Gegner gehabt. Was 
nützt es fich darüber Ilufionen zu machen? Die 
ftreng Fapitaliftifhe Kafte ift heutzutage offen 
auf der Seite der abfoluten Revolutionspartei. 


A. Meifner; Paris II, 17 


IV. 


Novus ab integro saeclorum naseitur ordo. 
Virg. 


Durch die Zertrümmerung der drei großen 
Sormen der Autorität find und nun mitten im 
Schooße der europäifchen Gefellichaft drei Zer- 
ftörungsprogeffe gegeben, die mit einer Großar— 
tigfeit ablaufen, wie fie wohl niemals einer ge= 
fchichtlihen Bewegung eigen war. 


Der Zerftörungsprogeß der Kirche, im Mit- 
telalter begonnen und bis auf die neuefte Zeit 
fortgeführt, ift feinem Ende nahe. Wenn er heut- 
zutage noch einmal mit feinen legten Ueberreften 
activ in die Weltbewegung eingreifend hervor- 
tritt, fo ift ed gewiflermaßen nur um feine in— 
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nere Verwandtſchaft mit den übrigen Formen 
der Autorität darzuthun. | 

Der Zerftörungsprogeß der Monarchie durch 
Vernichtung des Nechtd von Gotted Gnaden 
und des Legitimitätsglaubeng, in der erften Re— 
volution begonnen, durch das Eonftitutionelliver- 
den der Könige fortgeführt. fteht in den vers 
jhiedenen Ländern je nach dem Entwidelungs- 
grade der Völfer in verfchiedenem Grade der In- 
tenfität. In Deutjchland fteht er auf dem Höhes 
punft feines Verlaufs, in Frankreich ift er bei— 
nahe abgethan und lebt nur noch nach in der 
Präfiventfchaft, welche eine nachgebildete und 
kurzathmige Monardie ift. 

Der Zerftörungsprozeß des Kapitals endlich, 
durch die Thatſache herbeigeführt, daß die öko— 
nomiche Baſis der jegigen Welt immer unzu— 
länglicher wird, die Menfchheit in ihren körper— 
lichen und geiftigen Bedürfniſſen zu befriedigen, 
fteht erft im Beginne feiner Entwidelung. In 
Deutfchland ift der Kampf gegen die Herrſchaft 
des Kapitals beinahe unbekannt, in Frankreich, wo 
er ſich durch den Belagerungs- und Kriegszuſtand 
der Kaſten charakteriſirt, wächſt er mit jedem Tage. 
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Den Kampf der neuen Anfchauungen, neuen 
Intereffen und neuen Bebürfniffe gegen die 
drei Formen der Autorität bedingen die Drei 
großen Revolutionen der Neuzeit: die religiöfe, 
politifche und foziale. Alle drei ftehen unter ein- 
ander in Verbindung, alle drei unterftügen ein— 
ander. Sie find ganz wefentlich nur verſchiedene 
Phaſen, welche die Geſellſchaft, je nah ber 
Höhe ihrer Entwidelung, durchzumachen hat. 
Jedes Volk, das die religiöfe und politijche Re— 
volution beftanden, wird bald auch die foziale 
zu beitehen haben. 

Die politische Revolution — in dop⸗ 
pelter Form. 

Bei den noch am wenigſten entwickelten Böl- 
fern gilt es, fich nach Racenunterſchieden zu jchei- 
den und als freie, felbftftändige und zur Selbſtbe— 
fimmung berechtigte Individuen Hinzuftellen. 
Ihre freigewordene Kraft und ihr erwachtes Be— 
wußtfein empören fich dagegen, daß eine Regie— 
rung über fie herrſchen folle, die nicht aus Dem 
Schooße ihrer eigenen Nationalität hervorgewach— 
fen. Wenn fie früher das Eigenthum fremder 
Fürften gewefen, fo ringen fie jetzt darnach, fich 
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frei zu machen von den Völfern, mit denen fte 
unter gemeinfchaftlichem Despotismus zufammen- 
gelebt. Ihre politifche Revolution hat die Fär- 
bung einer. nationalen. Sie fordern die Gleich- 
berechtigung aller Nationalitäten zur Selbſt— 
regierung. 

Anderswo fträubt ſich das gereifte Bewußt- 
fein eines Volks gegen die tyrannifche Annahme, 
daß ein einzelner Menjch und eine einzelne Fa— 
milie, im Beſitz eines unbegreiflich gewordenen 
Rechts, durch die Willfür feiner Intereffen oder 
feiner gottbegnadeten Laune dem vernünftigen 
Willen von Millionen hindernd oder vernichtend 
entgegen treten könne. Die Nation fordert Die 
vernünftige Herrichaft des Volkswillens, die 
politifche Revolution ift ihrem Inhalt nach de— 
mofratiih. Man kämpft um die Gleichheit aller 
Bürger, felbft der mit der Leitung der Staats— 
geichäfte Bertrauten vor dem Rechte und den 
Geſetzen. 

Die ſoziale Revolution, wir haben es ſchon 
mehrmals geſagt, iſt die zuhöchſt ſtehende, um— 
fangreichſte und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
letzte Revolution. Sie geht aus der Erkenntniß 
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hervor, daß alle Freiheit und Souverainetät des 
Volkes fiktiv und illuſoriſch ſei, ſo lange nicht 
jedem Bürger des Staates die Mittel geboten 
find, zur Entwidlung aller feiner förperlichen und 
geiftigen Kräfte zu gelangen. Sie fordert Eigen— 
thum und Erziehung für alle Menfchen ohne 
Ausnahme. Ihre Lofung ift Gleichberechtigung 
aller Menfchen, nah Maaß ihrer Arbeit, an als 
len fozialen Gütern. | 

Die drei Revolutionen, die religiöfe, politifche 
und foziale find Ausflüffe eines und deſſelben 
Prinzips. Wer fich für die eine entfcheidet, muß 
fi) für beide andern entfcheiden, denn die eine 
geht mit logiſcher Conſequenz aus der andern 
hervor. Jede ift ein abgefchloffener Kreis, je nach 
der Bildungsitufe des Volks, das fie durchmacht, 
alfe drei find immer höher fteigende Palingene- 
fieen der Menfchheit. 

Jede Revolution ift der. Kampf der weiteren, 
mehr Recht und mehr Menfchen umfaffenden 
Berechtigung gegen die engere, weniger Recht 
und weniger Menfchen umfaffende. Darin, daß 
das neue Prinzip weiter und umfaffender ift, 
ald das ältere, liegt feine Berechtigung. 
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Indem aber die Revolution ihr neues Prin- 
zip aufftellt, tritt fie aus dem ll 
heraus und wird aufbauend. 

Der Kirche, d. h., der Autorität und dem 
Monopole ded Glaubens gegenüber, das einer 
einzelnen Kafte: den “Prieftern, die abjolute Ge— 
walt über die Seelen überträgt, ftellt die Firch« 
liche Revolution das Princip des freien Gedan- 
fens, der freien Kritif auf. 

Der Monarchie, d. 5. der Autorität und 
dem Monopole der Gewalt, das die Regierung 
des Staats in die Hände geburtövorzüglicher 
Menfchen Iegt, ftellt die politiſche Revolution 
das Prinzip der Volfsfouverainität, des vernünfs 
tigen Gefammtwillend auf. 

Dem apitale gegenüber, oder der Autorität 
und dem Monopole des Eigenthumd gegenüber, 
welches Eigenthum nur für eine andere Kafte: 
die Bourgeoifie, anerfennt, ftelt endlich die for 
zinle Revolution das Prinzip und das Recht 
der Arbeit, d. h. das Eigenthum für Jeden auf. 

Wir fehen, jede der drei Nevolutionen ift 
eine wahrhaft progrefiive und fomit wahrhaft 
legitime. Jede fucht den Kreis der Freiheit und 
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GSelbftftändigfeit, kurz der Souverainität in der 
menfchlichen Gefelfchaft zu erweitern. Jede ift 
ein Borrüden zur Gleichheit; die Vollendung der 
fozialen Bewegung würde die Realifirung einer 
Geſellſchaft von freien, gleichen und fomit brü— 
derlichen Menfihen fein. | 

Indeſſen entwideln ſich diefe Zerftörungss 
prozeſſe mit fataliftifcher Nothiwendigfeit. Die Bafts 
aller Autorität, der Glaube, ift vernichtet und 
fomit ift die Autorität, um fich zu erhalten, auf 
die bloße Gewalt reduzirt. Auf der Gewalt 
allein gefußt, kann fich aber Fein Inftitut erhal- 
ten, und was ideal vernichtet ift, muß auch in 
der Welt der Thatfachen vernichtet werden. Als 
les was die finfenden Autoritäten von nun an 
erhalten fol, wird ihnen felbft zum Verderben 
und befchleunigt nur ihre Vernichtung. Das 
Bapftthum finft in Trümmer, indem es ſich dem 
Bewußtſein der Zeit noch einmal aufpdringen 
will, die Monarchie zerftört fich felbft, indem fie 
die Volfövertretungen auflöft, die Hauptftädte 
bombardirt und ein Schredendiyftem einführt, 
das die legten Anhänglichfeitöfpuren vernichtet. 
Das Kapital endlich ruinirt fich feldft, indem es 
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fih dem Berfehr entzieht, und das SProletariat 
auszuhungern verfucht. Nur die Furzfichtige Bor- 
nirtheit Fann, wenn fie den großartigen Zerftö- 
rungsprozeß der Zeit überblict, an die Mögliche 
feit einer NReftauration glauben. Es wäre leich- 
ter einem Mädchen die verlorne Jungfraufchaft 
zu reftauriren, leichter die geborene Frucht wies 
der in den Mutterleib zurücdzubringen, ald die 
Revolution mit der ganzen ungeheuren Folge 
ihrer Confequenzen ungefchehn zu machen. Was 
fich reftauriren läßt ift der Schein. Die Wangen 
des Leichnams kann man fchminfen, dem Leich- 
nam felbft ein Schwert in die Hand geben und 
ihn auf den Thron feßen; feinen Tod felbft zu— 
rüdnehmen vermag feine Macht des Himmels 
und der Erde. Man reftaurirt ven Bapft! Sein Se— 
gen bleibt in Rom und in der Welt auf ewig nuß- 
108. Man reftaurirt die Könige! Die Monarchie 
bleibt todt in ven Herzen der Völker. Man fchüte 
das Bapital! Wer erhält die Dienftbarfeit in 
den Maflen? 

Die Bourgeoifte fieht in der fozialen Reform, 
wie fie die nächte Zufunft zu realifiren verfu- 


chen wird und zu realifiren verfuchen muß, den 
17° 
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Untergang der Bildung, der Künfte, der Wiffen- 
fhaften, mit einem Worte der Civilifation. Das 
ift natürlich! Zu allen Zeiten und in allen Län- 
dern hat die privilegirte Kafte der Gefellichaft 
ihr Beftehen für identijch gehalten mit Ordnung, 
Bildung, Givilifation, identiſch mit dem Befte- 
hen der Welt. Als die Ketzer das Prinzip der 
freien Kritif der Firchlicden Autorität gegenüber 
in Anſpruch nahmen, fahen die Vertheidiger der 
alten Gefellfchaft in ihnen die Vernichter alles 
Heiligen. Die firchlich herrenlofe Welt war für 
fie die Barbarei. Erinnern wir uns, daß zu 
Ende ded Mittelalters ein Buch unter dem 
Namen de auferibilitate Papae erfchien. Der 
gelehrte Verfaſſer bewies darin, wie die Welt, 
fo bald fie den Papſt unterbrüden würde, vom 
Ghrijtenthum zum Deismus, vom Deismus zum 
Pantheismus, vom Bantheismus endlich zum 
Pyrrhonismus übergehen würde, in welchem 
die Menfchen nicht mehr von Thieren zu uns 
terjcheiden fein würden. Wohlan! Die päpftliche 
Autorität ift vernichtet und wir erfennen jeßt 
in der Revolution, die und von ihr befreite, eine 
wahrhaft progreffive Bewegung. 
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Als ſpäter die Revolution ſich gegen die 
feudalen Rechte kehrte, wiederholte ſich dasſelbe 
Schauſpiel. Adel und Clerus hielten die Auf— 
rechthaltung ihrer Privilegien und Vorrechte für 
identiſch mit der Aufrechthaltung der Welt und 
weiſſagten den Sturz der Bildung, das Zerreißen 
aller Bande, wenn es für jeden Bürger gleiches 
Recht und Geſetz geben ſollte. Wiederholt ſich 
nicht heute, da die Frage de auferibilitate regum 
geſtellt iſt, daſſelbe wie damals, als man über 
die Entbehrlichkeit des Pabſtes disputirte? Wie 
viele politiſche Theologen beweiſen uns nicht, 
daß wir durch Annahme der Republik von ei— 
nem Schreckenszuſtand in den andern ſinken 
würden, bis wir in die Anarchie der Barbarei 
gelangen würden! Wir wiſſen was wir von 
dieſen Prophezeiungen zu halten haben. 

Die ſoziale Reform bedeutet nichts Ge⸗ 
ringeres, als eine Erneuerung der Welt, ſie 
trifft eine ganze, ungeheure Kaſte der Geſellſchaft 
nicht minder ſchmerzlich in ihren Ueberzeugungen 
und Intereſſen, als dereinſt die religiöſe Revo— 
lution den Clerus, die politiſche Revolution 
den Adel traf. Sollte ſie nicht eben ſo viel 
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Feinde zählen, wie jene vorausgegangene Re⸗ 
volution, und nicht über gleiche Hinderniſſe hin— 
wegſtürmen müſſen, wenn dereinſt ihr Banner 
ſich glorreich entfalten ſoll? 

Wir aber wiſſen, daß eine neue Zeit kom— 
men muß, und wenn auch eine ganze Gene— 
ration im Kampfe darüber untergehn ſollte. 
Wir haben geſehen, daß nachdem in der alten 
Geſellſchaft nur ein Einziger frei, ſelbſtſtändig, 
ſouverän geweſen, die Freiheit, die Selbſtſtän— 
digkeit, die Souverainität übergegangen iſt zuerſt 
auf eine Kaſte von Wenigen, die ſie den Adel 
nannten, dann auf eine zahlreichere Kaſte, welche 
die Bourgeoifie ift. Wir haben gefehn, daß bei 
jeder diefer Ausbreitungen des Rechts und der 
Gleichheit Kunft, Wiflenfchaft, Poefte, die ganze 
Sphäre des menfchlichen Geiftes erweitert wur— 
den. Was foweit gediehen, muß weiter entwidelt 
erden. Die Freiheit, Selbitftändigfeit und 
Souverainetät muß fich ausdehnen auf die ganze 
Gefellichaft. Dein Reich muß fommen für Alle, 
heilige Gleichheit! 

Inzwifchen wollen wir fehn, ob eure Kanonen auf 
die Dauer ftärfer fein werden, als unfere Prinzipien! 
— 2— 
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